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Zum sabellischen dialekt. 


(Fortsetzung.) 
O. Inschriften in sabellischer schrift. 
5. Der stein von Crecchio. 

reikps v[ur]püs, pim irim esmen ursiü ems, 
upeke.. 

rm irkesie [pJe[iJen esmenek asin raevim ru- 
rasim piü 

e[t]u[t] kiperu pru es . kkümenei bie 

sükes sarüm elfüm rei[pti]lmes s[t]a[t]ies 9ri 
krufu. 


Dieser von Ambrogio Carabba bei Crecchio zwischen 
Lanciano und ÖOrtona in der provinz von Chieti, also in 
der landschaft der alten Marruciner, 1846 gefundene stein 
wurde bereits 1848 von Mommsen in einem sorgfältigen 
papierabdruck veröffentlicht (Bulletino 1847 p. 145. Annali 
XX p.429. Mon. ined. vol. IV, tav. LX, 2), nach welchem 
die lithograpbie in verkleinertem malsstabe taf. II der un- 
teritalischen dialekte angefertigt ist. Seitdem hat die in- 
schrift seltsame schicksale erlebt und verschiedene atten- 
tate auszustehen gehabt. Knötel, der (zeitschr. f. A. W. 
1850. no. 53) die inschrift verkehrt las von unten nach 
oben statt von oben nach unten, entdeckte in dem stein 
eine art von warnungstafel, dafs man auf keine etwa auf 
dem wege liegende heilige schlange treten und sich so den 
zorn des gottes Arsiaimus (!) zuziehen solle. Jan Kollär 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. X. 1. 1 
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(Staroitalia Slavjanskä ve Vidni 1853 p. 765) brachte, ohne 
die buchstaben zu kennen oder sich aus Mommsen beleh- 
rung zu holen, eine polizeiliche verordnung heraus, welche 
das gewicht des brotes bestimmt und die strafe der stei- 
nigung (!) festsetzt gegen bäcker, die zu leichtes brot 
backen. Huschke (osk. und sab. sprachd. s. 239) erkannte 
die inschrift als ein regulativ für die hirten, die schafe und 
ziegen nicht morgens früh auf dem stoppelfeld misten zu 
lassen und allen unrath und abgang in drei haufen zu stel- 
len. Diesen drei vollständigen erklärungen der inschrift 
noch eine vierte ebenso vollständige zur seite zu stellen, 
ist nicht meine absicht; ich wollte nur einige wortformen 
derselben einer prüfung unterziehn, um aus derselben einige 
anhaltepunkte für lautlehre, wortbiegungslehre und wortbil- 
dungslehre des sabellischen dialektes zu gewinnen. 

Zu diesem zwecke aber ist zunächst über die schrift- 
züge und die schreibweise des merkwürdigen steines 
von Crecchio ein wort zu sagen. Die schrift ist von oben 
links anfangend schlangenförmig gewunden und auch am 
ende der zeilen ununterbrochen fortgeführt, eine schreib- 
weise, die sich ähnlich nur in einer nordetrurischen und 
in alten corcyraeischen und peloponnesischen inschriften fin- 
det. In z.2 hat Mommsen die lesart peien als unsicher 
bezeichnet, weil das schriftzeichen für p auf den kopf ge- 
stellt erscheint, 7 statt der sonst auf diesem steine vor- 
kommenden form j, und weil unter dem senkrechten strich 
ein punkt eingehauen ist. Vergleicht man indefs die les- 
art peien mit dem piü der dritten zeile und erwägt, dafs 
sich auch sonst auf dem stein über, neben und unter den 
einzelnen buchstaben punkte finden, die als völlig bedeu- 
tungslos erscheinen, so kann man an der richtigkeit der 
Mommsenschen lesung wohl nicht zweifeln. Zu ende von 
zeile 2 und in der biegung von z. 2 zu z. 3 liest Momm- 
sen eiuti. Ich habe oben etut geschrieben, weil ich den 
obersten strich der Schriftzüge E, der ganz aus der zeile 
herausgerückt ist und dem oberen querbalken des e paral- 
lel läuft, nicht für das zeichen von i halte, sondern für 
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den oberen querbalken eines t, welches mit e so verbun- 
den ist, dafs der senkrechte E-strich zugleich der senk- 
rechte T-strich ist. Grade in der biegung von z. 2 zu 
z.3 aber scheint mir nur t, nicht ti zu stehen, und was 
Mommsen als i gefalst hat, scheinen mir nur zwei über- 
einanderstehende trennungspunkte zu sein, deren oberster 
mangelhaft eingehauen ist. Blos zwei trennungspunkte statt 
der gewöhnlichen drei finden sich auch nach pru, z. 3. 
In der letzten zeile scheint mir Mommsens lesart reiat- 
mes aus den schriftzeichen des abdrucks nicht hervorzu- 
gehn und die von mir gegebene reiptimes wenigstens 
mehr wahrscheinlichkeit zu haben. Da ich indessen auf 
eine erklärung der letzten zeile verzichte, so kommt es für 
den vorliegenden zweck auf diese lesart nicht an. Was 
die sonstige schreibweise des steines von Crecchio anbe- 
langt, so ist leicht ersichtlich, dafs dieselbe abkürzun- 
gen enthält. Die anfangsbuchstaben der ersten zeile reikps 
können weder ein italisches wort sein, wenn man sie zu- 
sammen liest, noch zwei oder mehrere vollständige wörter, 
wenn man sie beliebig theilt. Man wird also abkürzungen 
von namen in jenen buchstaben zu suchen haben, wie sie 
in oskischen, umbrischen, volskischen und sabellischen in- 
schriften üblich sind. Hiernach ist man berechtigt auch 
in dem rm zu anfang der zweiten zeile und in dem rei- 
ptimes der letzten zeile abgekürzte namen anzunehmen, 
wofür sich weiter unten noch anhaltepunkte finden werden. 

Dafs ferner die wortabtheilung der vorliegenden 
inschrift ganz unzuverlässig ist, liegt auf der hand, da 
buchstabenverbindungen wie reikps, esmenürsiüems, 
wohl niemand für italische wortformen halten wird. Ich 
habe also diese buchstabenverkuppelungen so getrennt, dafs 
wortformen zum vorschein kommen, die in stamm oder 
flexionsendung oder in beiden bestandtheilen schon bekann- 
ten sabellischen oder sonstigen italischen wortformen ent- 
sprechen. Die unten gegebene erklärung dieser wortformen 
wird, hoffe ich, diese wortabtheilung rechtfertigen. 

Noch bleibt zu erwägen, ob die schrift des steines 

1 * 
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von Crecchio den unterschied zwischen u-laut und o-laut 
durch irgend ein schriftzeichen ausgedrückt habe. Dals 
im späteren sabellischen dialekt nach einführung der latei- 
nischen schrift die laute u und o vorhanden, aber ins 
schwanken gerathen waren, zeigen die im ersten theile die- 
ser untersuchungen besprochenen formen aisos neben 
asum von u-stämmen und pesco, aunom neben hire- 
tum von o-stämmen. Nun finden sich an der stelle, wo man 
im lateinischen V erwarten würde, in der sabellischen schrift 
unseres steines drei verschiedene zeichen: V, V und V, 
ein punktiertes, ein gestrichenes und ein einfaches v. Wenn 
nun ein und derselbe a-laut in dieser schrift durch die 
beiden zeichen A und A ausgedrückt wird, eine gestri- 
chene und eine punktierte buchstabenform, so folgt daraus, 
dafs auch die beiden zeichen V und V ein und densel- 
ben laut bezeichneten in den wortformen vurpus, ürsıuü, 
etüt, kümenei neben piü, sükes, sarüm, elfüm, 
krufü. Wenn aber im oskischen der punktierte buchstabe 
Y den o-laut, der unpunktierte Y den u-laut bezeichnet, 
wenn im sabellischen diese beiden laute vorhanden waren, 
wie die denkmäler in lateinischer schrift zeigen, so ist die 
annahme natürlich, dafs auch im sabellischen der punkt 
oder strich in dem entsprechenden buchstaben nicht ganz 
bedeutungslos war, dals also das V und V in den oben 
angeführten wörtern den o-laut, das V in up, rurasim, 
kiperu, pru, krufrü hingegen den u-laut bezeichnet 
habe. Dies wird bestätigt durch die übereinstimmung des 
sabellischen kumenei, mit dem oskischen comenei. Auch 
sarum, elfüm sprechen für diese annahme. Die bedeu- 
tung dieser beiden wörter ist mir zwar dunkel geblieben; 
aber bei dem verhältnifsmäfsig seltenen vorkommen von 
u-stämmen auf den sprachdenkmälern der verwandten ita- 
lischen dialekte ist es im hohen grade unwahrscheinlich, 
dals sariım, elfüm zwei formen von u-stämmen hinter- 
einander sein sollten. Die wahrscheinlichkeit, dafs sie o- 
stämmen angehören, dafs sie accusative derselben sind oder 
infinitive nach art der umbrischen, oskischen und volski- 
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schen auf -om, ist ungleich gröfser. Wenn nun auf den 
späteren sabellischen denkmälern mit lateinischer schrift 
neben dem jüngeren u vor m in hiretum noch die älte- 
ren formen aunom pesco[m] das o der o-stämme ge- 
wahrt haben, so erwartet man auf dem älteren sprach- 
denkmal in den formen sarüm, elfüm durch den strich 
in V ein o vor auslautendem m angedeutet. Dafs hinge- 
gen V den u-laut bezeichnet wie im oskischen Y, dafür 
spricht auch rurasim, wenn dies anders mit umbr. ru- 
seme, lat. rus zusammenzustellen ist. Ein grund gegen 
diese auffassung der in rede stehenden buchstaben kann 
aus keiner der oben angeführten wortformen entnommen 
werden. Einmal kommt die buchstabenform & auf dem 
stein von Crecchio vor, der auf dem steine von Cupra &, 
in umbrischer und etruskischer schrift © = griech. # ent- 
spricht. Wahrscheinlich steht indefs jenes <> an der stelle 
eines einfachen scharfen t-lautes, wie die entsprechende 
umbrische buchstabenform an zwei stellen der iguvinischen 
tafeln (AK. ], 15). 

Ich gehe nun auf die erklärung einiger wortformen 
der vorliegenden inschrift ein: Dieselbe zerfällt in zwei 
abschnitte oder sätze, wie der 'absatz nach bie z. 3 zeigt. 
Die geltung der ersten zwölf buchstaben reikps v[ur]- 
püs bleibt dunkel; nur so viel läfst sich, wie schon be- 
merkt ist, schliefsen, dafs in ihnen abgekürzte namen ent- 
halten sein mögen. Das folgende pim ist augenfällig ac- 
cusativ des relativen pronomens pis, das auch im oski- 
schen, umbrischen und volskischen dem lat. quis entspricht, 
und zwar muls pim männlicher accusativ sein wie das 
gleichlautende oskische pim (verschrieben phim) und lat. 
quem. Auch in den umlauten des k oder kv (vgl. Gras- 
mann in d. zeitschr. 1X, 16. 19 f.) vom stamme des relativ- 
pronomens zu p, zeigt also das sabellische wie in anderen 
eigenthümlichkeiten der lautgestaltung und flexion seine 
nähere verwandtschaft zu jenen dialekten als zum lateini- 
schen. Das auf pim folgende wort irim.ist man berech- 
tigt als den accusativ des nomens anzusehen, zu dem pim 
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gehört; die bedeutung desselben bleibt für jetzt noch da- 
hingestellt. Sprachlich wichtig ist nun die folgende pro- 
nominalform esmen, die mit dem esmenek der zweiten 
zeile und dem esmüs des steines von Crecchio zusam- 
menzustellen ist. Alle drei sind casusformen des zusam- 
mengesetzten pronominalstammes e-smo-, von dem im um- 
brischen die dative e-sme, e-smei vorkommen (AK.I, 
133). Es fragt sich also zuerst, was für eine casusform 
esmen ist. Das -en derselben kann nicht die dem lat. 
-in entsprechende präposition sein, da diese sabellisch an 
lautete, wie aus a-signas, a-matens erhellt. Nach der 
analogie oskischer formen mufs man von vorn herein auf 
eine locativische form schliefsen. Das suffix derselben, -en, 
entspricht dem oskischen locativsufix -in der wortformen 
hort-in, kerrii-in=in templo Cereali. (Vgl. Aufr. 
I, 88. Verf. V, 127). Es ist entstanden aus skr. -bhjam, 
das sich auf italischem boden zu -fiem gestaltete und 
durch die mittelstufen -fem, -hem, -em zu -en und -in 
abstumpfte (V, 121 f£.). Wenn dagegen von Lottner (VII, 
34. 164) aufgestellt worden ist, das n von hort-in sei 
nicht die abschwächung des auslautenden m vom suffix 
-fem, sondern von diesem sei -em abgefallen und das f 
in m und n übergegangen, wie auch das umbrische loca- 
tivsufix -mem aus -fem entstanden sei, so ist darauf zu 
erwiedern, dafs der übergang eines f in m auf italischem 
sprachboden unerhört ist, dafs derselbe von Lottner nur 
für diesen fall angenommen ist, um eine angeblich nä- 
here verwandtschaft des lateinischen mit dem germanischen 
und lettoslavischen als mit dem griechischen glaublich zu 
machen, eine ansicht, die bereits von G. Curtius (VIII, 295) 
mit gewichtigen gründen bekämpft worden ist, auf die ein- 
zugehn aber hier nicht der ort ist. Auch in den beiden 
oskischen formen eisuc-en = ab illo und imad-en 
habe ich das angefügte -en als eine ähnliche locativform 
vom pronominalstamm i erklärt (V, 124 f.). Mit der be- 
merkung, oskisches i, i könne nicht in e übergehen (Bugge 
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VI, 29) ist diese erklärung keineswegs beseitigt. Selbst 
zugegeben, dafs im oskischen pronominalstamm e-ko das 
e nicht der pronominalstamm i-, sondern a- ist (Lottner 
V, 395), was mir wegen osk. es-ei (c. Abell. 49) neben 
eis-ei und 20-or (Momme. unterit. dial. XXX VI) noch 
keineswegs ausgemacht scheint, so ist ja die annahme eines 
übergangs von i oder i in e für meine erklärung gar nicht 
nöthig. Aus einem ursprünglichen oskischen i-fiem ent- 
steht regelrecht durch die mittelstufen i-fem, i-hem, 
i-em die abgestumpfte form i-en. Dieses i-en aber ward, 
nachdem es an die casusformen eisuc- und imad- her- 
antrat mit schwinden des i vor e wie in amfr-et für 
amfr--i-et = ambeunt (Bugge II, 382) zu -en. Das 
i der locativform -in in hort-in ist aus dem e jenes -en 
umgelautet wie in Pontiis neben Pompties für Pom- 
ptios, in vio für veha, im suffix -io, zunächst aus -eo 
entstanden (V, 91. 93) und wie e zu i wurde im volksna- 
men Urina für Urena (Momms. unterital. dial. 307) und 
in amiricatud neben lat. merx. Dieses letztere nämlich 
ist aus merex entstanden wie calx aus calex (vgl. altlat. 
calecandam), merex. aber vom verbalstamm mere- 
gebildet wie vertex von vert-, so dals merx also die 
ware als „verdienende* bezeichnet. Hiermit ist die erklä- 
rung der oskischen locativformen auf -in und -en gerecht- 
fertigt, also desselben ursprungs wie die lateinischen auf 
-im -in. Wenn man aber neuerdings das schliefsende m 
der locativformen wie illim istim u.a. als rest vom skr. 
suff. -smin hat ausgeben wollen (Walter. IX, 238 f.), so 
steht das mit lateinischen lautgesetzen in widerspruch. Aus 
jenem -smin konnte zwar lat.-men werden, wie man in 
ta-men annimmt; von den endungen -men und -en fällt 
aber niemals im lateinischen das n ab, noch schwindet die 
lautverbindung -en ganz. Die behauptung, dafs für tamen 
bei lat. schriftstellern jemals tame oder tam stände, ist, 
obwohl sie mehrfach wiederholt worden ist, doch völlig 
unbegründet, wie ich mir anderen orts nachzuweisen ge- 
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traue. Dort werden auch die alten formen tame und 
cume wie die verfehlte ableitung der adverbien wie par- 
tim, carptim u. a. aus angeblichen grundformen wie 
partosmin, carptosmin u. a. zur sprache kommen. 
Esm-en auf dem steine von Crecchio ist also eine loca- 
tivform vom pronominalstamm esmo- mit der bedeutung 
„in hoc“ oder „in hac*. An diese casusform ist in es- 
men-e-k die de:sonstrative pronominalpartikel -ka, -ke 
getreten und zwir mittelst eines bindevokales e, dem im 
oskischen i entspricht in den pronominalformen id-i-k, 
id-i-c, iz-i-c. Locativformen mit angefügter demonstra- 
tivpartikel -ce, -c sind im lateinischen hi-c, illi-c, isti-c 
von den pronominalstäimmen ho-, illo-, isto-, im um- 
brischen esu-me-k (AK. II, 237). 

Als nomen, auf das esmen hinweist, bietet sich in- 
nerhalb des mit pim eingeleiteten relativsatzes ürsiu dar. 
Der schlufs liegt also nahe, dafs dieses wort, auf das jene 
locative form hinweist, irgend eine räumlichkeit bedeutet, 
innerhalb oder auf welcher etwas vor sich gegangen ist 
oder vor sich gehen soll. Ich bringe dieses ürsiu etymo- 
logisch in verbindung mit dem sabellischen stadtnamen 
Ör-t-on-a, mit der oskischen verbalform ur-ust und 
den umbrischen participialformen ur-tes, ur-tas. Ich 
habe ur-ust schon früher mit Lange von skr. wrz. var 
„eligere* hergeleitet (V, 114 f.) und als den ursprünglichen 
begriff dieser wurzel die sinnenfällige bedeutung „abgren- 
zen, scheiden“ angesetzt. Wenn neben dieser eine wurzel 
var- angeführt wird, die im skr. vr-nö-mi „bedecken“ 
griech. &gdYouaı „beschützen“, griech. öp-ouaı, Eni- 
ovgog nvAawgog „wahren, wehren“, bedeutet (vgl. Christ. 
grundzüge der griech. lautl. s. 231 f.), so ist wohl nicht zu 
zweifeln, dafs die beiden gleichlautenden wurzeln ein und 
dieselbe sind. Die beiden bedeutungen, cinerseits „aus- 
wählen“, andrerseits „bedecken“, ergeben sich leicht aus der 
gemeinsamen vorstellung des „scheidens oder abgrenzens*. 
Die wurzel var- hat sich in den angeführten italischen 
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wortformen, denen sich lat. und umbr. ur-na „die bedeckte* 
anschlielst, zu ur-, or- gestaltet wie skr. vas- zu us- ur- 
in ur-o, us-tum, skr. väri „wasser“ zu lat. ur-ina nach 
einem in neuerer zeit vielfach besprochenen und in den 
indogermanischen sprachen ziemlich weit verzweigten laut- 
vorgange. 

Ein participialstamm dieser italischen wurzel ur- ist 
umbrisch ur-to-; daher bedeutet auf den iguvinischen ta- 
feln urtas puntes fratrum „die abgegrenzten abtheilun- 
gen“ der priesterbrüder und urtes puntes „nachdem die 
abtheilungen abgegrenzt“ (AK. H, 367). Der stadtname 
ÖOrt-on-a ist von dem sabellischen participialstamme der- 
selben wurzel or-to- gebildet, indem das suffix -on an- 
trat und durch ein zweites -a weitergebildet wurde wie 
in Anc-on-a, Ver-on-a. ÖOrtona heilst also die „ab- 
gegrenzte* oder „abgemarkte, eingehegte“. Ferner scheint 
desselben ursprungs zu sein der name der altsabinischen 
stadt Oo-ovivıo» (Dion. Hal. I, 14) von der wurzel or- 
durch die drei suffixe -vo, -ino und -io abgeleitet. Auclı 
lat. ur-b-s ist derselben wurzel entstammt; es verhält sich 
zu wrz. ur- wie ple-b-s zu wrz. ple- und das b ist ın 
beiden wörtern desselben ursprungs wie in mor-bu-s, 
tri-bu-s, das heilst der rest der wurzel fu-, skr. bhu-. 
Urbs bedeutet also die stadt als „abgegrenzte* oder „ein- 
gehegte“, die somit auch „gedeckt“ und „geschützt“ ist. 
Zu eben dieser wortfamilie rechne ich das hier in frage 
kommende sabellische nomen ursiu, durch assibilation ei- 
nes t zu s entstanden aus urtiü, so dals also an den oben 
nachgewiesenen participialstamm umbr. urto-, sab. orto- 
das suffix -io herantrat. Im lateinischen ist seit dem zwei- 
ten jahrhundert nach Christus die assibilation des ci- und 
ti- mit folgendem vokal sicher nachweisbar (Verf. latein. 
ausspr. ], 26). Im umbrischen zeigen die formen vestigia, 
vestisia, vestisa, dals c vor i mit folgendem vokal erst 
assibiliertt wurde, dann mit verlust des gutturalen lautbe- 
standtheiles ganz zum sibilanten s wurde, endlich das i 
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nach demselben ausfiel. Dafs im volskischen c vor i mit 
folgendem vokal ebenfalls zu s assibiliert wurde, beweist 
fasia auf der bronzetafel von Velletri, verglichen mit 
umbr. fagia, lat. facıat. Im oskischen ist der stadtname 
Bansa neben dem einwohnernamen Bantins aus Bantia 
entstanden, indem t vor i mit folgendem vokal in s über- 
ging und dann das i nach s ausfiel; ebenso entstanden die 
schon oben (IX, 137) angeführten lateinischen formen Te- 
rensus und Marsas aus Terentius und Martias. 
Dafs im sabellischen dieselbe assimilation einheimisch war 
wie in den schwesterdialekten, dafür bürgt die sabinische 
namensform Clausus für Claudius und die sabellischen 
volks- und ortsnamen Marsus, Marruvium, Marouca, 
Marrucini, deren entstehung aus Martio- bereits nach- 
gewiesen ist (a. 0... Vom gotte Mars nannte sich der 
sabellische volksstamm am Fucinersee Martii, Marsi, 
wie von dem oskischen namen Mamers desselben gottes 
später die Mamertiner, wie die sabellischen Vestini 
aller wahrscheinlichkeit nach von der heerdgöttin Vesta. 
Hiernach ist es gerechtfertigt anzunehmen, dafs in ürsiü 
das s aus t assibiliert ist. Dieses verhält sich zu Marsus 
wie umbrisch vestisia zu vestisa, die assibilation des 
t zu s ist geschehen, das folgende i aber erhalten. Ursiü 
hat demnach die bedeutung „abgrenzung, gehege, bezirk, 
markung“; ob es aber pagus, vicus oder urbs speciell be- 
deutet, läfst sich nicht sicher entscheiden. Dieses ürsiü 
ist auch enthalten in dem sabinischen städtenamen Nur- 
sia, einem compositum, dessen ersten bestandtheil Momm- 
sen richtig erkannt hat (unterital. dial. p. 283), nämlich 
novo- wie in Nola, osk. Novla, Novaria, Novana, 
Nuceria, osk. Nuvkria zu schliefsen aus der aufschrift 
der münzen von Nuceria Alfaterna: Nuvkrinum. Norba 
für Nov-urba (Pott etymol. forsch. I, 124). Dafs aber 
Nursia aus Novsia entstanden sei, indem nach umbri- 
scher weise s in rs übergegangen sein sollte, wird jetzt, 
nachdem die lautgesetze dieses dialekts erschlossen sind, 
niemand mehr behaupten wollen. Nursia ist vielmehr 
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entstanden aus Nov-ürsia, und wenn ürsiü „bezirk, 
markung oder stadt“ bezeichnet, so bedeutet also Nursia 
„neumark“ oder „neustadt“. Da, wie sich im weiteren 
verlauf der untersuchung herausstellen wird, der altsabini- 
sche dialekt das auslautende m des accusativs gewahrt hat, 
so kann man ürsiü nur für einen ablativ halten, dessen d 
abgefallen ist wie in den oben besprochenen ablativformen 
esu-c, flusare, agine, mesene. Die bedeutung des- 
selben ist locativ wie oskisch Bovaianod = Boviani. 
Wenn aber das demonstrativpronomen esmen im locativ, 
das nomen ürsiü im locativen ablativ steht, so ist das 
eine verbindung wie lat. hic in urbe, hic in pago für 
in hac urbe in hoc pago. 

Es fragt sich nun weiter, wo das verbum des relativ- 
satzes, der von pim abhängt, zu suchen ist. Das kann 
nur ems sein, da, wie ersichtlich ist und sich weiter un- 
ten noch klarer herausstellen wird, mit up-eke, der de- 
monstrative nachsatz zu dem mit pim eingeleiteten relativ- 
satz beginnt. Dies kann nur eine abgekürzt geschriebene 
verbalform sein, da der auslaut ms einer italischen wort- 
form unerhört wäre. So steht in oskischen inschriften ab- 
gekürzt geschrieben ups für upsed (Mommsen unterital. 
dial. s. 176, taf. VIII, 11) und profattr verschrieben statt 
profattd statt profatted (a. o. s. 180, taf. X, 20). Man 
darf hiernach vermuthen, dafs in ähnlicher weise auf dem 
steine von Crecchio ems abgekürzt geschrieben ist für 
em-ens, dafs dies eine 3. pers. ind..perf. act. wie osk. ops- 
ens = operarunt war. Ist das richtig, so bedeutet sa- 
bellisch ems für em-ens lat. em-erunt. Dieses verbum 
erscheint auch auf umbrischen sprachdenkmälern im nom. 
sing. part. perf. pass. emps = emptus (AK. II, 390). Die 
verbindung „ager emps et termnas“ auf dem stein von 
Assisi (AK. taf. IX, 6) berechtigt zu der vermuthung, dafs 
in der pompejanischen inschrift (Momms. taf. X, 23): p. 
mat......aldi[lis] teremnai....[e]mens viu pat.. 
das zu anfang der vierten zeile stehende .mens, von dem 
ein buchstabe weggebrochen ist, zu emens zu ergänzen 
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ist; aidilis als nom. plur. findet sich auf dem von Miner- 
vini herausgegebenen Cippus von Pompeji (z. 2. 11). Dann 
hätten in jener oskischen inschrift aedilen mit kaufen und 
abgrenzen zu thun gehabt wie die auf der inschrift von 
Assisi genannten umbrischen herrn. Emens findet sich 
auch geschrieben auf dem bruchstück der gemalten pom- 
pejanischen wandinschrift (Leps. inser. umbr. et osc. tab. 
XXI,8; Momms. taf. XI, 30, s. 187): emens melıis- 
saii, wo freilich die möglichkeit bleibt, dafs emens der 
letzte theil eines verstümmelten verbum ist. 

Auf der inschrift von Assisi ist die rede von einem 
ager emps et termnas — ager emptus et termi- 
natus, auf dem ein stein steht, der in seiner aufschrift 
von sich aussagt: sacre stahu = sacrum sto (AK.1, 
392). Nun ist auf dem stein von Crecchio das object, das 
von ems für emens — emerunt abhängt, der accusativ 
irim, der also den gegenstand bezeichnet, der gekauft ist. 
Auf irim bezieht sich dann das demonstrative pronomen 
eke[i], und die davorstehende präposition up — lat. ob 
beweist, dafs auf dem irim irgend eine handlung vorge- 
nommen wird oder ist, die in den folgenden worten der 
inschrift gesagt ist. Wenn nun aus der folgenden unter- 
suchung sich herausstellt, dafs sich auf oder in dem ange- 
kauften irim ein altar befindet, dafs dort ein stier geop- 
fert wird, dann wird man dieses irim mit dem ager 
emps et termnas des steines von Assisi vergleichen dür- 
fen, auf dem der heilige stein steht und in irim eine be- 
deutung wie ager, locus oder area suchen. Der raum, 
auf dem tempel oder altäre stehen, wird in weiheinschrif- 
ten oft genannt. So im lateinischen, Or. 1506: Locus 
adsignatus aedı Opis et Cereris. Or. 1515: Voto sus- 
cepto aediculam, aram, septum clusum vetustate diruta 
restituit. Or. 2090: Templum cum arboribus constituit. 
Vgl. Liv. X, 23: in vico Longo, ubi habitabat, ex parte 
aedium quod satis esset loci modico sacello exclusit 
aramque ibi posuit. In der oskischen inschrift des Cippus 
von Abella heilst ein solcher raum bei der capelle des Her- 
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cules terum, z. 11f: sakaraklom Herekleis — inim 
ter[um] pod op eisod sakaraklod.. Wenn somit 
jenes sabellische irim etwas ähnliches bedeuten muls, wie 
lat. aream, agrum, umbr. terum, so weils ich doch mit 
der etymologie von irim nichts anzufangen, da verschie- 
dene möglichkeiten der erklärung offen stehen ohne sichere 
gewähr für eine derselben. Die worte: pim irim esmen 
ürsiü ems würden also etwa bedeuten: quem agrum 
(quam aream?) in hoc pago (vico, oppido?) eme- 
runt. 

Der nachsatz zu diesem relativsatz beginnt also, wie 
schon angedeutet ist, mit den worten up eke[i]. Der 
sabellischen präposition up entspricht altumbr. up, neu- 
umbr. op, lat. ob. Das durch den bruch des steines ver- 
stümmelte zweite wort ergänze ich zu eke[i], indem ich 
darin eine locativforrm wie kümenei annehme. Dieselbe 
gehört dem zusammengesetzten pronominalstamme eko- 
an, von dem sich im oskischen die casusformen finden: 
eka-k abl. sg. fem. (Momms. taf. X, 0.24. Cipp. Pomp. 2), 
ekass acc. plur. fem. (Cipp. Pomp. 7), ekas-k nom. plur. 
fem. (taf. Agn.b, 1), eki-k (M. VIII, 5) acc. sing. n. (?). 
Die construction der sabellischen präposition up mit dem. 
locativ eke[i] steht der obigen annahme nicht entgege:. 
Auch das oskische construirt die präposition op abweichend 
vom lateinischen mit dem localen ablativ in den verbin- 
dungen, C. Ab. 13: op eisod sakaraklod, tab. Bant. 14: 
op toutad, das lateinische in derselben örtlichen bedeu- 
tung mit dem accusativ in ob viam; im altlateinischen 
findet sich advorsum mit dem ablativ verbunden, Sc. d. 
Bacc: advorsum ead, später nur mit dem accusatıv. 
Auch ad erscheint mit einer locativen form verbunden in 
adhuc, während es sonst den accusativ regiert. 

Die auf ekeji] folgenden buchstaben rm irkes ie 
enthalten, wie schon bemerkt ist, abgekürzte namen oder 
titel oder beides. Dies wird bestätigt durch das folgende 
wort peien. Dies scheint die 3. pers. plur. eines verbum 
denominativum vom stamme sab. piu-, volsk. piho-, umbr. 
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peho-, piho-, peiho-, lat. pio-, die das schliefsende s 
der 3. pers. plur. eingebüfst hat wie im umbrischen sta- 
heren = stabunt (AK.I,144) und im spätlateinischen 
die formen fecerun, quiescun (verf. lat. ausspr. I, 70). 
Eine conjunctivform ist in peien nicht anzunehmen, weil 
diese formen wie die oskischen vor der personalendung i 
haben, wie si und pedi zeigten. Es mufs also eine indi- 
cativform sein. Ist ems oben richtig als abkürzung von 
emens — emerunt gedeutet, so wird man geneigt sein 
in pei-en für pei-ens ebenfalls eine 3. pers. ind. perf. 
act. zu suchen. Wie sich nun oskisch die 3. pers. plur. 
ind. perf. act. opsens zum verbalstamm opsa- verhält, so 
verhält sich peien[s] zum verbalstamme peia-, umbr. 
peha-, peiha-, piha-. Wenn also ops-ens operarunt 
bedeutet, so ist daraus zu folgern, dafs pei-en für pei- 
en-s, piaverunt bedeutet. In ops-ens schwand der 
charaktervocal der a-conjugation wie in lat. son-uerunt, 
dom-uerunt u.a.; dann assimilierte sich das f der wur- 
zel fu-, die im oskischen zur perfektbildung verwandt 
wurde, dem vorhergehenden s von ops-; der scharfe s-laut 
nach p konnte aber dann nur einfach gesprochen werden, 
wurde also auch nur einfach geschrieben. Aehnlich schwand 
im sabellischen wahrscheinlich von der nach analogie des 
umbr. piha-fei, piha-fi vorauszuseizenden form peiha- 
fens, piha-fens erst der charaktervokal a, das f assimi- 
lierte sich dem h, indem es seinen an sich schon schwa- 
chen labialen lautbestandtheil einbüfste; dieses h konnte 
ebenfalls nur einfach gesprochen und geschrieben werden 
und fiel dann aus. So ward nach abschleifung des auslau- 
tenden s pei-en — piaverunt. Oder wenn man im sa- 
bellischen nicht von der form peiha-, sondern von peia- 
ausgehen will, so konnte von peia-fens der charaktervo- 
kal a schwinden, das f zwischen zwei vokalen sich zu h 
verflüchtigen wie in umbr. mehe, lat. mihi neben umbr. 
tefe, lat. tibi und durch verflüchtigung des h die form 
pei-en[s] entstehen. In den buchstaben vor peien wird 
man also namen oder namen und titel derjenigen personen 
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zu suchen haben, welche die handlung des piare, d.h. 
also irgend ein sühnopfer, verrichten, wie in den ersten 
buchstaben der inschrift die bezeichnung derjenigen, welche 
die irim genannte örtlichkeit zu der opferhandlung ge- 
kauft haben. 

Die nun folgende locativform esm-en-ek ist schon 
oben erklärt worden. Aus dieser ergiebt sich, dafs auch 
das folgende as-in eine locativform ist von sabellischen, 
umbrischen und volskischen nominalstamme asu-. Im vols- 
kischen ist von diesem stamme der richtungslocativ as-i-f 
= ad aram gebildet (verf. de volsc. ling. 10 f.). Im os- 
kischen und umbrischen fügen u-stämme manche casusen- 
dungen mittelst eines vokales i an den stamm und dann 
schwindet der auslautende stammvokal u vor diesem i. So 
entstehen im umbrischen die ablative arputrat-i, man-i, 
tref-i aus arputratu-id, manu-id, trefu-id (AR.], 
125); ebenso im oskischen der ablativ castrid aus ca- 
stru-id, der accusativ man-im aus manu-im (Kirchh. 
stadtr. v. Bant. s. 79. 80). In ähnlicher weise entstehen 
im lateinischen genetivformen wie gemiti, quaesti, tu- 
multi, sumpti, senati, strepiti, lucti, aesti u.a. 
aus den ursprüngl. formen wie gemitu-is, quaestu-is, 
tumultu-is u. a. (Verf. a. o. II, 144). So erklärt sich nun 
auch sabellisch as-i-n aus asu-i-en für asu-i-fem wie 
volskisch as-i-f aus asu-i-f, nur dafs in asın das e nach 
i von der locativendung -en, die oben in esm-en und 
esm-en-ek nachgewiesen ist, geschwunden ist wie in der 
sabellischen conjunctivform si für sies oder siet. 

Das object für peien müssen die einzigen in dem 
vorliegenden satze ersichtlichen accusative raevim rura- 
sim sein. Von diesen zeigt das letztere wort ein suffix 
asi-, das sich sonst in den verwandten italıschen dialek- 
ten nicht findet, also nicht ursprünglich sein kann. Ver- 
gleicht man nun rur-asi-m mit umbrisch urn-asia- 
rum, urn-asie-r, kurgl-asiu, plen-asie-r, sestent- 
asia-ru, oskisch pur-asia-i, fluus-asia-is, sabinisch 
Leb-asiu-s, lat. argent-ariu-s, aur-ariu-s, plen- 
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ari-us, so gelangt man zu dem schlusse, dafs rur-asi-m 
aus rur-asio-m entstanden ist und also alle jene wort- 
formen mit dem suffix -asio- gebildet sind. Der wegfall 
eines o nach i vor dem auslautenden m von o-stämmen 
zeigt sich in den umbrischen formen Fisi-m, terti-m, 
Fisi-, terti-, Sanei-, Fisovi-, arkani für Fisio-m, 
tertio-m, Sangio-m, Fisovio-m, arkanio-m (AK.I, 
32.37) und in den oskischen medici-m, Safini-m für 
medicio-m, Safinio-m (Bugge VI, 22). Ebenso ent- 
stand sabellisch rurasi-m aus rurasio-m. Ein o nach 
i fiel nach der oben gegebenen erklärung der bronzetafel 
von Rapino auch aus in agine für agione. 

Man würde nun in dem grundwort von rur-asi-m 
unbedingt das lat. und umbr. rus suchen, wenn nicht der 
übergang des s zu r zwischen zwei vokalen bedenken er- 
regte. Dieses s hat sich nämlich erhalten in den sabelli- 
schen wortformen asum, asin, aisos wie in den als sa- 
binisch bezeichneten wörtern ausum (Fest. p. 8), Auseli 
(a. 0. p. 3), fasena (Vel. long. p. 2230), Lebasius (Serv. 
Verg. Georg. I, 7). Aber vergleicht man wieder die form 
aura®üs des steines von ÜOrecchie, die weiter unten als 
auratos nachgewiesen werden wird, die picenische form 
sesure — statuerunt, die ebenfalls unten besprochen 
werden wird, und den von Varro (L.L. V,74) als sabi- 
nisch bezeichneten namen Larunda neben altlat. Lases 
= Lares, so muls man schliefsen, dafs dem sabellischen 
dialekt der übergang eines stammhaften s zwischen zwei 
vokalen ebenso wenig fremd geblieben ist wie dem umbri- 
schen. In diesem dialekt findet man neben asa = ara, 
osatu = orato, ruseme==ruri auch karu für kasu 
= coram, erom für esom= esse, ambrefurent für 
ambrefusent = ambiverint (AK. I, 103). Wenn also 
das oskische und altlateinische ein solches s wahrten, das 
jüngere lateinische es zu r abschwächte, so kann es nicht 
befremden den sabellischen dialekt wie den umbrischen die 
mittelstellung einnehmen zu sehen, dafs er ein schwanken 
zwischen s und r zeigt. Wenn im lateinischen neben 
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quaeso, quaesivi ein quaero neben honos honor 
hergeht, so kann es nicht befremdlich oder sprachwidrig 
erscheinen neben sabinischem. ausum, fasena, Leba- 
sius in der mundart der an der küste des adriatischen 
meeres siedelnden, vom sabiner bergland durch den kamm 
des Apennin landschaftlich scharf getrennten Marruciner, 
Vestiner und Picentiner die wortformen auraJüs sesure 
rurasim zu finden. Dafs der übergang des auslautenden 
s inr im sabellischen wie in den anderen italischen dia- 
lekten platz gegriffen hatte, beweist die oben erklärte pas- 
sivform ferenter — feruntur. Ich setze demnach ru- 
rasim einem lat. *rurarıum gleich. Dann muls das vor- 
hergehende substantivum rae-vi-m irgend ein ding oder 
wesen bezeichnen, dem die eigenschaft „ländlich“ oder „auf 
dem lande befindlich“ beigelegt wird. Betrachtet man zu- 
erst das suffix desselben, so ist klar, dafs das suffix -vi im 
lateinischen und den verwandten mundarten nirgends ein 
ursprüngliches ist, dafs somit der schluls, raevi-m sei aus 
raevio-m entstanden, wie rurasi-m aus rurasio-m, 
nach wegfall des auslautenden stammvocales o, ein gerecht- 
fertigter ist. Ohne zweifel ist ferner der diphthong ae in 
raevim ebensowenig ursprünglich wie in den anderen ita- 
lischen dialekten, er ist vielmehr auch im sabellischen aus 
älterem ai entstanden, das die wortformen aisos, tou- 
tai, Maroucai zeigen, ebenso wie im lateinischen und 
oskischen. 

Um nun die wurzel und die bedeutung von raevim 
zu finden, werden hier die bildungen Rumon, Roma, 
Reate, rivus in betracht gezogen. Förstemann weist 
in einer vortrefflichen abhandlung (IX, 277 £.) nach, dafs 
die wurzel skr. sru- „flie[sen“ auf dem boden des germani- 
schen, slavischen, lettischen, altpreufsischen und kymrischen 
in der gestalt stru-, bei Iraniern und Griechen in der ge- 
stalt ‘hru- und 'ov- erscheint und nimmt sdru (entstanden 
aus sa-dru?) als die ursprüngliche gestalt derselben an. 
Dieselbe wird sowohl in den benennungen für fliefsendes 
wasser im allgemeinen, als in zahlreichen flulsnamen und 
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namen von städten, die an flüssen liegen, nachgewiesen. 
Wie im griechischen erscheint auch im lateinischen seinen 
anlautsgesetzen gemäls diese wurzel in der gestalt ru- in 
rü-men, euter, als „fliefsendes*, eine bildung wie sta- 
men, fla-men, se-men, ag-men, cri-men, li-men, 
ful-men, lu-men u.a. Die länge des ü zeigt, dals rü- 
men aus einer älteren form rou-men entstanden ist, deren 
diphthong durch vokalsteigerung hervorging aus ü, wie in 
lümen für lou-men, Luc-ina für Louc-ina von wur- 
zel luc- (ruc-).. Wenn nun berichtet wird, dafs der 
Tiber in alten zeiten Ru-mon genannt wurde, so ist 
einleuchtend, dafs diesem namen eine ältere form Rou- 
mon zu grunde liegt, eine bildung wie pul-mon, te- 
mon, ser-mon, Al-mon, Sul-mon von der wurz. rü-, 
mit vokalsteigerung wie rü-men, roumen, dals also Rü- 
mon der „fliefsende“ bedeutet und in seiner bildung mit 
dem thrakischen flulsnamen Irov-uwv übereinstimmt, für 
den Förstemann dieselbe bedeutung nachgewiesen hat. Von 
derselben wurzel leite ich den namen der ewigen stadt 
Rö-ma, dessen ö sich aus ou einer älteren form *Rou-ma 
trübte, wie in pöplicod neben poublicom, in plö-rare 
neben per-plo-vere von wurzel plü-, in nontiata 
neben nountios, nuntius (verf. lat. aussp. I, 174), und 
dessen sufix -ma die bildungen fa-ma, plu-ma u. a zei- 
gen. Ro-ma bedeutet also ursprünglich „strom“ wie 
6sd-ue, dann „stromstadt“, wie nach Förstemann der 
name der thrakischen stadt I’rov-un. Es ist einleuchtend, 
dafs diese bedeutung zu der lage Roms genau palst, da der 
boden desselben ja erst allmälig durch abzugskanäle trok- 
ken gelegt wurde und auch dann noch den überschwem- 
mungen des stromes, des Rumon, ausgesetzt war, wie in 
grauer vorzeit, wo die örtliche sage ihn die zwillingskinder 
Romulus und Remus an’s land spielen läßst. Romulus ist 
also nicht der gründer von Rom, sondern das kind der 
stromstadt. Dafs, wie überall so auch in Italien, städte 
nach gewässern benannt wurden, zeigen die namen Inte- 
ramnae, Antemnae, Lautulae, Ostia, Aquae Sex- 
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tiae, Aquinum u.a. So ist im äquischen gebirge, das 
seiner köstlichen wasser wegen gesucht wurde (Abeken, 
Mittelitalien s. 88), Sub-laqueum von lacus und Varia 
von der italischen form des scr. väri „wasser“ benannt, 
die sich auch in dem oberitalischen flufsnamen Var-usa 
„der wasserreiche“ zeigt. Aus der gunierten wurzelgestalt 
rou- kann auch ri-vu-s abgeleitet sein, indem an dieselbe 
das suffix -ivo trat, wie in grad-ivu-s, lasc-ivu-s, 
sub-sec-ivu-s u. a., wodurch rou- sich zu rov- gestal- 
ten mulste, wie plou- zu plov- in per-plov-ere, we- 
gen des nachfolgenden vokales. Ausrov-ivu-s ward dann 
nach ausfall des v ro-ivus und durch trübung des oi zui 
ri-vu-s nach bekannten lateinischen lautgesetzen. So ent- 
standen im griechischen durch ausfall des aus u verhärteten 
F 60-0-g, 60-n, 60-ie, von der gunierten wurzelgestalt 
6ov-. Aber ri-vu-s kann auch von einer zweiten gunier- 
ten wurzelgestalt stammen, reu- wie griech. 6eü-ua ö8- 
F£-:F00v, die neben rou- stände, wie Leuc-esie neben 
Louc-ina, so dafs also rev-ivus die ursprüngliche ge- 
stalt von rivus war. An diese schliefse ich den namen 
der stadt Re-ate im Sabinerlande, der alten hauptstadt 
der angeblichen Aborigines. Re-ate entstand mit ausfall 
des v aus Rev-ate, wie sab. Nursia aus Nov-orsia; 
das suffix ist dasselbe wie in dem apulischen und marruci- 
nischen stadtnamen Te-ate, auf münzen Ti-ati-, osk. 
Tii-ati- (Momms. U. D. s. 300), also das suffix -ati, das 
in lateinischen völkernamen wie Luc-ate-s, Arpin-ate-s 
u.a. und in ortsnamen wie ager Stell-ati-s, in osk.Lov- 
kan-atei-s, umbr. Tarin-ate, Talen-ate, Kasel- 
ate, die ortsangehörigkeit bezeichnet. Dasselbe ist auch 
enthalten in dem namen der alten stadt Pal-at-ium in 
der sabinischen Reatina (Dion. Hal. I, 14) und des gleich- 
namigen hügels der stadt Rom, von der hirtengöttin Pales 
benannt. Re-ate für Rev-ati bezeichnet demnach „am 
flufs gelegen, flufsstadt“, ein name der zur gegend der stadt 
sehr wohl pafst, dem grasreichen gebirgsthal des Velinus, 
wo einst ‘die sich stauenden gewässer sümpfe bildeten, bis 
2 * 
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M’Curius Dentatus sie ableitete, einer art goldener aue, 
die auch Rosea rura oder Rosulanus ager genannt 
wurde, von dem thau (ros), der ihre vielgerühmte frucht- 
barkeit beförderte (Mannert, geogr. v. Italien I, s. 530 f.). 
Auch r-os scheint aus ru-ös oder rov-ös entstanden, wie 
fl-ös aus flu-ös, vgl. osk. Flu-us-ai Flu-us-asiais, 
und mit öo660og nur wurzelhaft verbunden, nicht die- 
selbe bildung, indenı öoöoog entweder auch von der wrz. 
sdru- (für sa-dru?) „fliesen“, oder von der einfachen wrz. 
dru- „laufen“ stammt (d. zeitschr. VII, 61). Denn dafs 
rös aus röso- für dröso- abgestumpft sei, ist deshalb 
nicht glaublich, weil sonst nirgends im lateinischen die en- 
dung -ös (gen. -öris) durch abfall eines charaktervokals o 
aus -öso hervorgegangen ist. Ros bezeichnet also den thau 
als „flüssigen“ und diese bedeutung ist auch für das griech. 
ö0000g passender als „der laufende“. 

Mit den so erklärten wörtern rumen, Rumon, Roma, 
ros, rivus bringe ich das ra-evi-m des steines von Crec- 
chio in verbindung, indem ich es aus einer ursprünglichen 
form rav-iv-io-m herleite. Was zunächst die wurzelgestalt 
desselben anlangt, so erleidet der vocal u der wurz. sdru 
die stärkere vocalsteigerung zu au im skr. srav-ämi 
fliefse, srav-as strom, lit. sraw-ju, srow-ju fliefse, 
sraw-a das flielsen, ahd. strau-m, altn. strau-mr (För- 
stem. a.0.). Dafs im sabellischen dieselbe stärkere vokal- 
steigerung wirksam war, zeigen die schon besprochenen 
bildungen aus-um, Aus-eli von wrz. ush-, ais-os von 
wrz.ish-, somit konnte die wrz. ru- sich im sabellischen 
zu rau- und vor vokalisch anlautendem suffix zu rav- 
gestalten. An diese wurzelgestalt trat zunächst wie in ri- 
vus das suffix -ivo und an dieses ein zweites -io, so 
dafs rav-iv-io-m in seiner suffixbildung genau überein- 
stimmt mit lat. son-iv-iu-m (tripudium) und „fluthbe- 
gabt* bedeutet wie das lateinische wort „tonbegabt“. Nun 
finden sich die suffixe -vo und -io zusammen in italischen 
personennamen wie Vitru-viu-s, Pacu-viu-s, umbr. 
Fiso-vio- und in ortsnamen wie Ves-uv-iu-s (von 
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wrz. vas- der „brennende“), Lanu-viu-m, Igu-viu-m, 
Marru-viu-m. Wenn nun Marruvium die marser- 
stätte, den marserort bezeichnet, so könnte auch raevim, 
das aus rav-iv-io-ın entstand, indem das v ausfiel wie 
in Reate, Nursia, ai sich zu ae trübte und der charak- 
tervokal o des suffixes -io in der besprochenen weise 
schwand, eine „flufsstätte“, einen „flulsort* bezeichnen, etwa 
eine niederung, trift, ein ried oder ein marschland. Für 
diese bedeutung erschiene aber das beiwort von raevim: 
rurasim müssig. Demnach nehme ich an, dafs raevim 
im wesentlichen nur die bedeutung des „fliefsenden“ hat, 
wie Vesuvius der „brennende* bedeutet und deute rae- 
vim rurasim : rivum rusticum. 

Von den letzten worten des vorliegenden satzes auf 
dem stein von Crecchio: piü etüt kiperu pru es[u]k 
kümenei bie, ist piü, da das m des accusatives auf 
dem steine immer gewahrt ist, ablat. sing. masc. oder neutr. 
vom stamme pio- umbr. peho-, peiho-, piho-. Wenn 
neben diesem piü und dem oben hergestellten pia der 
bronze von Rapino sich auf unserm steine die verbalform 
peien und in der inschrift von Cupra die ablativform 
peiü findet, so zeigt das sabellische in diesem wortstamme 
ähnliches schwanken der aussprache und schreibweise zwi- 
schen i und ei wie das lateinische und umbrische. Auch 
zwischen i und & ist oben ein ähnliches schwanken für 
jenen dialekt nachgewiesen worden. Eine ablativform eines 
o-stammes mu/s nun ferner kiperu sein. Ich habe schon 
früher dieses wort mit dem sabinischen ciprum oder cu- 
prum zusammengestellt, Varro. L. L. V, 159: nam cy- 
prum Sabine bonum. Mommsen (unterit. dial. s. 350) weist 
dieses adjectivum nach in den namen der beiden städte 
Cupra in Picenum, der göttin Cupra, einer sabinischen 
bona dea und weiter gebildet mit dem suffix -io in den 
benennungen vicus Cyprius und MartiCyprio. Auch 
cup-encus, das sabinisch sacerdos bedeutet (Serv. Verg. 
Aen. XII, 539) habe ich bereits als ein compositum nach- 
gewiesen (II, 27 f.), dessen erster theil cup- mit Cupra 
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und kiperu verwandt ist, wahrscheinlich ein nominalstamm 
cupo-, der wegen des vokalischen anlautes des zweiten 
compositionsgliedes -encus das auslautende o einbülste. 
Dieses encus aber ist lat. ancus, minister (Fest. p. 19), 
so dals cupencus den sabinischen opferspender als „gu- 
ten diener“* der gottheit bezeichnet. Die formen kiperu 
und cuprum stehen, was ihren wurzelvokal betrifft, neben 
einander wie lat. libet und lubet. Wie die schreibweise 
cyprum beweist, ward in dem worte von den Römern 
ein mittellaut zwischen u und i gehört und gesprochen, 
wie er dem lateinischen vor labialen eigen war. Die alte 
form kiperu, die aus einer älteren kuperu- entstanden 
sein muls, hat den vokal e erhalten, den cuprum ausge- 
stofsen hat zwischen dem labialen und r wie lat. aspe- 
rum, prosperum, liberum neben caprum, aprum 
librum u. a; kiperu bedeutet also bono, und wenn diese 
ablativform mit dem einfachen, hingegen piü mit dem ge- 
strichenen u geschrieben wird, so folgt daraus nicht, dafs 
V und V zeichen für denselben laut sind, sondern nur dafs 
der ablativ im sabellischen, wo das schliefsende d abfiel, 
zwischen -u und -o schwankte wie im oskischen zwischen 
-ud und -od. Durch die vergleichung der vorstehenden 
auf cupero- — bono- zurückgehenden wortformen erle- 
digt sich auch die von Huschke aufgebrachte, seitdem von 
Fleckeisen (n. jahrb. 61,58) und von anderen gebilligte ab- 
leitung der composita recupero und recuperatores. 
Diese von re-cis-paro herzuleiten, verstölst ebenso sehr 
gegen die lateinischen lautgesetze als gegen die wortcom- 
position. Die alte wortform ist recupero, recuperato- 
res (tab. Bantin. ]. agr (Thor.) 1. iud. (Plaut?) 1. Rubr. 1. d. 
mag. aq.) Wo soll das s von cis vor folgendem p geblie- 
ben sein? Hoffentlich wird man sich nicht mehr auf ein 
angebliches *Juspiter für Juppiter berufen wollen. 
Wo findet sich in der lateinischan sprache sonst ein ver- 
balcompositum mit cis, dem vollends noch eine zweite 
präposition vorgesetzt wäre? Sicherlich nicht in recipro- 
cus (Pott etym. forsch. II, 156). Und wenn das wirklich 
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der fall wäre, heifst doch eis wicht „nach diesseits hin“, 
sondern „diesseits befindlich“, also könnte re-cis-paro 
wohl bedeuten „etwas wieder diesseits bereiten“, aber nicht 
„etwas nach diesseits zurückschaffen“. Was recuperare 
bedeutet, zeigen stellen wie Varro, R. R. I, 13: Familia 
ubi versetur, providendum, si fessi opere aut frigore aut 
calore, ubi commodissime possint, se quiete reciperare. 
Vitruv. I, 9: ex terra recipientes radices arborum in se 
succum reciperantur. Der sinn des reciperare ist 
also in der volksthümlichen sprache der landleute „wieder 
frisch, stark machen“. Dafs ausdrücke wie jus suum 
oder rem suam reciperare eben sowohl ursprünglich 
bedeuten können „das recht, oder das eigenthum wieder 
gut oder stark machen“, liegt auf der hand. So sind auch 
recuperatores richter, die der könig, später der prätor 
verordnet, nicht um etwas wieder zu nehmen, sondern das 
recht oder eigenthum „wieder gut zu machen“ oder zu 
„vergüten“, d.h. den der es geschädigt zum ersatz oder zur 
herstellung desselben zu verurtheilen. Recuperare ver- 
hält sich also zu cupro- wie redintegrare zu inte- 
gro-. Reciperare aber mit der verbalwurzel cap- von 
capio in verbindung zu bringen, so dafs etwa von dersel- 
ben ein verbaladjectiv *capero-, von diesem ein verbum 
*cap-er-are gebildet wäre, dessen a dann im composi- 
tum re-cup-er-are re-cip-er-are zu u und i sich ab- 
geschwächt hätte, verbieten die composita di-lacer-a-re, 
con-flagr-a-re, ex-asper-a-re der einfachen verba 
lacer-a-re, flag-ra-re, asper-a-re von den adjectiv- 
stämmen lac-ero-, flag-ro-, aspero-, die das a in der 
zusammensetzung bewahren. Also hat auch recuperare 
nichts zu thun mit wurzel cap- sondern ist von cupro- 
herzuleiten und bedeutet „wieder gut machen“. 

Zu den beiden adjectivformen piü und kiperu ist 
nun ein substantivum in gleichem casus zu suchen. Dies 
ist ohne zweifel bie, eine ablativform, die wie alle ande- 
ren dieses dialekts, das auslautende d abgeworfen hat und 
entweder von einem i-stamme wie Flusare auf dem stein 
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von Aquila oder von einem consonantischen stamme wie 
mesene, agine herzuleiten ist. Diese sabellische abla- 
tivform aber entspricht der umbrischen bue, der lateini- 
schen bove- und erklärt sich folgendermafsen. Oben ist 
darauf hingewiesen, dals im oskischen, umbrischen volski- 
schen und sabellischen an u-stämme gewisse casusendun- 
gen mittelst eines bildungsvokales i antraten, vor dem dann 
das auslautende u des stammes schwand. Aehnlich ist im 
umbrischen der stamm su- durch ein angetretenes i er- 
weitert, eine erweiterung des stammes, die sich auch in 
den lateinischen adjectiven wie tenu-i-s, lev-i-s, sua- 
v-i-s verglichen mit skr. tanu-, laghu- gr. 7Öv- zeigt 
(d. zeitschr. I, 36). So entstand also umbr. si-m = suem, 
si-f = sues aus sui-m, sui-f durch verdrängung des 
stammvokales u. Der stamm lat. bov-, griech. fov- wird 
im umbrischen durch trübung des diphthongen zu bu- und 
erscheint so in den casusformen bu-m = bovem, bu-e 
= bove, bu-f = boves, bu-o = bo-um. Im volski- 
schen acc. sing. trat an den so gestalteten stamm bu- noch 
jenes erweiternde i, und nach schwinden des u vor diesem 
ward aus bui-m bi-m (verf. d. volsc. l. p. 12). An die= 
sen volskischen accusativ bi-m und die umbrischen for- 
men si-m, si-f schlielst sich der sabellische ablativ bi-e 
für bui-e an. Dafs der diphthong ou, ov sich im sabel- 
lischen zu o und u trüben konnte, wie im lateinischen, 
umbrischen und volskischen, zeigen die formen totai ne- 
ben toutai, Nursia für Nov-orsia. Somit konnte im 
sabellischen bov-i-ed durch die mittelstufen bov-i-e, 
bu-i, e zu bi-e werden. Die wörter: piü-kiperu bie 
bedeuten also: pio- bono bove und sind ablative instru- 
mentalis zu dem verbum peien = piaverunt, dessen 
object raevim rurasim = rivum rusticum ist, falls 
anders die obigen worterklärungen im wesentlichen stich- 
haltig sind. Pit bie konnte in der sabellischen opferur- 
kunde gesagt werden wie lat. far pium (Hor. Od. III, 23, 
20. Verg. Aen. V,745). In beiden fällen bedeutet jenes 
adjectiv „rein, makellos*, wie pia Jovia auf der bronze 


zum sabellischen dialekt. 25 


von Rapino die „reine“ oder „keusche* Jovia bedeutet. 
Kiperu bie aber ist gesagt wie lat. bovem eximium 
(Liv. VO, 37) bos eximia (Liv. 1,7) oder bos opimus 
(Cie. Div. 1,51). Bei den Sabellern wie bei den Römern 
mulste das opferthier rein und ohne fehl sein. Kümenei 
habe ich schon früher dem oskischen locativr comenei= 
in comitio vom stamme comono-, comeno- gleichge- 
stell. Das stieropfer geht also in der sabellischen ge- 
meindeversammlung vor sich. Nach den bisherigen erör- 
terungen ist es nicht verwegen die lesart es.k zu ergän- 
zen zu es[u]-k, das dem esu-c der bronze von Rapino 
entspricht; pru es[u]k bedeutet also pro eo und esju]k 
bezieht sich auf raevim rurasim. Das zwischen piü 
und kiperu stehende wort etut läfst sich endlich mit 
wahrscheinlichkeit als ein bindewort mit dem sinne „und“ 
ansprechen, indem der pronominalstamm -to, -ta enthal- 
ten ist wie in lat. i-ta, i-tem, i-ti-dem, tum, tam, 
au-tem, e-t, griech. &-rı. Ob aber in jenem sabellischen 
e-tu-t der pronominalstamm to- einfach oder doppelt er- 
halten ist, darüber wage ich, zumal die lesart doch nicht 
ganz sicher ist, nicht zu entscheiden. Der sinn der bis- 
her erklärten worte des steines von Crecchio würde sich 
also folgendermafsen annähernd bestimmen lassen: 


pim irim esmen ürsiü ems upekefi] 
quem -m inhoc pago emerunt ob eum 

...peien esmenek asin raevim rurasim 
piaverunt in hac ara rivum rusticum 


piü etut kiperu pro es[u]k kümenei bie 

pio et(?) bono pro eo in comitio bove. 

Die im ersten satze zu anfang des steines mit den an- 
fangsbuchstaben ihrer namen oder würden genannten leute 
haben also einen platz gekauft. Auf dem dort errichteten 
altar haben bestimmte auf dem stein ebenso bezeichnete 
leute ein sühn- oder reinigungsopfer für den bach auf der 
feldflur dargebracht. Dieses sühnopfer wird vollzogen in 
der gemeindeversammlung, indem ein makelloser stier ge- 
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opfert wird, wie dies bei ähnlichen sühnopfern der Römer, 
Umbrer und Volsker üblich war. 

Dafs quellen und flüsse auch in Italien heilig waren 
sagt Seneca epist. Al: Magnorum fluminum capita venera- 
mur, subita et ex abdito vasti amnis eruptio aras habet; 
dem Fontus ward jährlich zu Rom das quellen- und brun- 
nenfest gefeiert. Solcher heiligen gewässer gab es nicht 
nur auf dem boden von Rom und Latium, wie der born 
der Petronia am Marsfelde, die lympha Juturnae bei 
Laurentum, die aqua virgo auf dem Marsfelde, der la- 
cus Juturnae am Vestatempel zu Rom; auch von seiner 
heimath, dem Sabinerlande, überliefert Varro ähnliches, 
L.L. V,70: A fontibus et fluminibus et ceteris aquis dei 
ut Tiberinus ab Tiberi, et ab lacu Velini Velinia 
et Lymphae Commotiae ad lacum Outiliensem a 
commotu, quod ibi insula in aqua commovetur. Wie also 
zu Rom jährlich dreifsig aus binsen geflochtene mannsbil- 
der zur flufssühne in den Tiber gestürzt wurden, wie Ho- 
raz seiner sabinischen quelle Bandusia einen jungen bock 
opfert, so wird, wenn die vorstehenden worterklärungen 
richtig sind, der inschrift von Crecchio zufolge einem ba- 
che, der das feld bewässert und befruchtet, oder dessen 
gottheit auf einem dabei befindlichen altar ein stier ge- 
opfert. 

Die erklärung der letzten zeile der vorliegenden in- 
schrift versuche ich gar nicht, einmal weil die lesart zum 
theil zu unsicher ist, dann weil sich zugleich leidige ab- 
kürzungen finden, endlich weil ich auch schlagende analo- 
gien zu den graphisch sicher stehenden wortformen der- 
selben im bereiche der italischen sprachen nicht habe aus- 
findig machen können. Für die lautlehre zeigen die hier 
vorkommenden wortformen sarum elfüm, dafs der alt- 
sabinische dialekt das auslautende m wahrte, und die wort- 
formen elfüm, krufü, dafs derselbe inlautendes f erhielt, 
wo es im lateinischen gewöhnlich in b überging. 
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6. Der stein von Cupra. 


daneimüm IIIV 
Qanaalüm au- 
radüs esm- 
üs ürtfns unü 
peıü. 


Auch dieser 1849 in Picenum nicht weit von Cupra 
maritima gefundene stein ist in schlangenförmig gewunde- 
ner schrift geschrieben, die von unten links anfängt und 
so fortläuft, dafs nur je zwei zeilen durch wendungen ver- 
bunden sind, während die dritte absetzt und zwar die rich- 
tung der ersten aber die stellung der zuletzt vorhergehen- 
den zeile erhält. Dafs Huschke (osk. und sabin. sprachd. 
s. 232) die inschrift verkehrt gelesen und demgemäls voll- 
ständig erklärt hat, habe ich schon früher nachgewiesen 
(VI, 69 £.); es bleibt mir also meine in einzelnen punkten 
von der Mommsenschen (unterital. dial. s. 333) abweichende 
lesung der schriftzüge zu rechtfertigen. Mommsen giebt 
z.1 daieimum, indem er das zeichen D\ für aı hält, 
z.2 aber anaium, indem er das zeichen |<J als einfaches 
n liest. Da aber a auf dem steine sonst immer durch A, 
ai durch AI ausgedrückt wird, so kann jene lesung nicht 
richtig sein. Jene beiden schriftzeichen sind vielmehr für 
ligaturen von zwei buchstaben zu halten, bei denen sich 
der steinmetz meilselstriche sparen wollte, wie dies so häufig 
auf den oskischen denkmälern, namentlich dem Cippus von 
Abella, der fall ist. Und zwar enthalten die beiden zei- 
chen DJ und |<] dieselben beiden buchstaben nur in ver- 
schiedener aufeinanderfolge, so dafs also das erste an und 
das zweite na bedeutet, und somit in der ersten zeile da- 
neimüum, in der zweiten anaailım zu lesen ist. Die auf 
daneimüum folgenden zeichen Ill/ halte ich für zahlzei- 
chen, weil an der unteren spitze der striche sich dicke 
knöpfe oder punkte befinden, wie sonst bei keinem buch- 
staben der inschrift. Wollte man sie als buchstaben lesen, 
so könnten sie nur iiitı bedeuten, eine buchstabenverbin- 
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dung, die weder als sabellisches wort noch als wortabkür- 
zungen denkbar erscheint. Jene punkte haben also nach 
meiner auffassung dieselbe bedeutung wie in römischen in- 
schriften der querstrich über den zahlzeichen. In der um- 
biegung von z.3 zu z. 4 liest M. esmun. Ich lese esmuüs, 
weil ich die schriftzüge M für eine ligatur halte, so dafs 
der rechte schenkel des A (ü) zugleich der erste aufstrich 
des M (s) ist. Die richtigkeit dieser lesart findet eine stütze 
in der übereinstimmung der casusform von esmüs mit dem 
vorhergehenden auradüs, von der weiter unten die rede 
sein wird. In z.4 fasse ich das zeichen \ als t, was 
deshalb zulässig ist, weil auch sonst die schenkel der buch- 
staben auf dem stein von Cupra zum theil eine ausge- 
schweifte oder abgerundete gestalt haben. Das folgende 
zeichen ä würde Mommsen als die älteste gestalt des 
etruskisch-umbrischen 8 (f) ‘ansehen (s. 332), nimmt aber 
an der häufung der consonanten ürtfns anstofs. Wie aber, 
wenn ürtfns eine abgekürzt geschriebene verbalform ist 
wie ems auf dem stein von Crecchio und die ähnlichen 
abkürzungen auf oskischen denkmälern? Dann fällt das be- 
denken gegen M.’s ansicht fort. Unten wird wenigstens 
die möglichkeit einer ergänzung und erklärung von ürtfns 
versucht werden. 

Die zeichen Y und V auf dem steine von Crecchio 
erscheinen in der schrift von Cupra auf den kopf gestellt 
N und A in derselben geltung, also nach dem oben ge- 
sagten als zeichen des o-lautes. Daraus folgt, dafs einem 
V auf jenem auch ein A in dieser entspricht, also den U- 
laut bezeichnet. Daher lese ich zu ende der vierten zeile 
unü; unter das N ist ein A von sehr flacher gestalt un- 
tergeschrieben. Dafs auch hier ein schwanken zwischen 
dem o-laut und u-laut, also auch in der bezeichnung der- 
selben eingetreten ist, wird sich weiter unten herausstellen. 
Auf dem stein von Crecchio ist das gewöhnliche zeichen 
für p U, einmal auch 1; man ist daher berechtigt nach 
der analogie von A und /A auf dem stein von Cupra die 
form TI. für p anzunehmen. Diese findet sich denn auch 


zum sabellischen dialekt. 29 


in der abgerundeten gestalt N. Daher lese ich das letzte 
wort der inschrift peiü. In z. 3 findet sich der buchstabe 
©, der dem & auf dem steine von Orecchio, dem etrus- 
kisch-umbrischen © = griech. & entspricht, wie schon 
oben bemerkt ist. Dafs dieses <& auf unserem stein wie 
der entsprechende umbrische buchstabe an zwei stellen der 
iguvinischen tafeln (d. zeitschr. I, 15) in der etymologischen 
geltung eines scharfen t-lautes steht, wird weiterhin durch 
die erklärung der form auraYüs eine bestätigung finden. 
Um nun zur worterklärung überzugehen, so führe ich 
das erste wort daneımüm zurück auf wrz. da-, skr. dä-. 
Von dieser ward zuerst das nomen da-no gebildet, das 
dem lat. do-no- entspricht, aber das ursprüngliche a ge- 
wahrt hat wie da-nt, da-n-unt. Da-no- würde also 
wie do-no- etwas gegebenes bezeichnen, wie ple-no- 
etwas „gefülltes“, da das suffix -no, skr. -na eine alte en- 
dung des part. pass. ist. An da-no trat ein zweites suffix 
-eio, so dafs sabell. da-n-eio- dem griech. öa-v-zıo- 
(darlehn als „gegebenes“) entspricht. An diesen erweiter- 
ten stamm trat dann das suffix -mo, das vielfach auf ita- 
lischem boden als steigerungsendung auftritt wie in la- 
teinisch pri-mus, infi-mus, i-mus, sum-mus, de- 
mum, bru-ma, osk. pos-mom, valae-mom, mai- 
mas, umbr. pru-mum, pro-mum. Die steigernde kraft 
des suffixes -mo konnte sich jedoch in sab. da-n-ei- 
müm verdunkeln wie z. b. in lat. sacri-ma (heiliger opfer- 
most, Verf. d. Volsc. l. p. 22), aeri-ma, patri-mus, 
matri-mus und so daneimüm den sinn der lateinischen 
adjectiva donarium, donativum haben, die trotz ihrer 
gehäuften suffixe auch substantivisch für das einfache do- 
num gebraucht werden. Was die folgenden zahlzeichen 
bezeichnen, ob eine personenzahl oder geldstückenzahl, läfst 
sich nicht entscheiden, zumal da vom steine an der um- 
biegung der zeile etwas weggebrochen ist. Das folgende 
wort anaailım zeigt, dals auch auf dem stein von Cupra 
wie auf der bronze von Rapino lange vokale doppelt ge- 
schrieben werden konnten. Es ist eine casusform vom 
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stamme an-aio-, der dem lateinischen ann-aio-, ann- 
aeo- entspricht. Da in den bezirken sabellischer völker- 
stämme die namen An-aius, An-ai-edius vorkommen 
(Mommsen unterital. dial. p. 347), da ein name auf unse- 
rem stein sonst nicht erscheint, so ist es gerechtfertigt in 
dem an-aailum den sabellischen namen An-aius zu se- 
hen und zwar als genetiv pluralis, so dafs daneimüm — 
Anaaitim bedeutet, donarium oder donativum — 
Annaeorum. 

Jener sabellische genetiv pluralis auf -um würde also 
mit den altlateinischen auf -öm: Aiserninom, Ladi- 
nom, Aquino-, Caiatino-, Oaleno-, Cozano-, Pai- 
stano-, Romano- u.a. (Verf. lat. ausspr. 1, 110. 242) über- 
einstimmen, während das oskische diese genetive immer 
auf -um bildet, wie in den münzaufschriften Kupelter- 
num, Meausorivovu, Abellanum, Alafaternum, die 
den lateinischen wie deum, nummum, sestertium ent- 
sprechen. 

Unter den folgenden wörtern ist esmtis natürlich eine 
casusform von dem zusammengesetzten umbrisch - sabelli- 
schen pronominalstamme esmo-, von dem auf dem stein 
von ÖOrecchio esmen und esmenek vorkommen. Und 
zwar könnte esmtis nom. sing. oder nom. plur. oder acc. 
plur. sein. Ich halte die form für den acc. plur., indem 
ich aura®us esmüs als object der abgekürzt geschrie- 
benen verbalform ürtfens fasse. Dafs dies aura#üs 
nichts anderes ist als lat. auratos, indem das s von au- 
sum zu r sank wie in rurasim für rusasim, dafür spricht 
einerseits die übereinstimmung beider formen an sich, dann 
aber auch das überaus häufige vorkommen der lat. adjective 
auratus, aurarius, aureus auf weihinschriften und 
opferstatuten. Bovem auratum, vaccam auratam, einen 
stier oder eine kuh mit vergoldeten hörnern, die geopfert 
werden soll, führen nicht selten die protokolle der Arval- 
brüderschaft an. Aureus findet sich als beiwort zu aller- 
hand weihgeschenken für die götter; so paterae aureae 


(Liv. VI, 4; XXI, 32) coronam auream (a. o. II, 22; 
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III, 57; IV,20) erateram auream (a.o. V,25), co- 
lumna aurea (a. o. XXIV,3), fulmen aureum (a. o. 
XXII,1),signa aurea (Or.1756), donum aureum (Liv. 
V,23). Vergleicht man nun mit den worten des steines 
von Creechio daneımüm — Anaaıım; auraduüs es- 
müs = donarium —. Annaeorum; auratos hos.. 
mit Livius worten, IV, 20: Dietator coronam auream 
librae pondo ex publica pecunia populi iussu in Capitolio 
Jovi donum posuit, und V,25: Crateram auream 
fieri placuit, quae donum Apollini Delphos posuit, so 
scheint so viel klar, dafs, was in dem sabellischen sprach- 
denkmal auradüs genannt wird, irgend welche „vergol- 
dete gegenstände“ sind, die eben ein „weihegeschenk der 
Annaeer“ sind. Das pronomen esmüs weist entschieden 
auf diese gegenstände hin; diese müssen also über, unter 
oder neben der inschrift sichtbar gewesen sein, so dafs der 
zuschauer darauf hingewiesen werden konnte und nicht die 
dinge selbst, sondern nur ihre eigenschaft als „vergoldete* 
angeführt wurde. Dafs tafeln mit inschriften unter götter- 
bildern angebracht wurden, ersieht man aus Liv. VI, 29: 
triumphansque signum Praeneste devectum Jovis impera- 
toris in Capitolium tulit. Dedicatum est inter cellam Jovis 
et Minervae tabulaque sub ea fixa monumentum rerum ge- 
starum his ferme incisa litteris fuit: Juppiter atque dii om- 
nes hoc dederunt, ut T. Quinctius dietator oppida novem 
caperet. So konnte sich also auch die inschrift von Cu- 
pra auf irgend welche vergoldete weihgeschenke beziehen, 
die unmittelbar bei der tafel sich befanden. Was das aber 
für vergoldete dinge gewesen sind, läfst sich aus der in- 
schrift nicht bestimmen. Mit dem einwand im sabellischen 
könne niemals s zwischen zwei vokalen zu r sinken und 
in picenischer mundart könne auraWüs nicht das lat. au- 
ratos bedeuten, weil man in der sabinischen bergland- 
schaft ausum, Auseli für aurum, Aureli sprach, mit 
diesem einwand kann man die vorstehende erklärung nicht 
beseitigen, wie dies schon bei der besprechung von rura- 
sim aus dem schwanken zwischen s und r im lateinischen, 
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umbrischen und sabellischen gefolgert worden ist. Nun 
aber läfst sich auch nachweisen, dafs speciell im dialekt 
von Picenum s zwischen zwei vokalen zu r sank aus einer 
verbalform des steines von Staffolo, Momms. unterital. dial. 
t. XXI, s. 360; vergl. AK. umbr. sprachd. II, 400). 
Die form iuve = jovi dieser inschrift ist genau dieselbe 
wie die umbrische iuve, unterscheidet sich also durch ihr 
u von den sabellischen formen ioves, iovias, den oski- 
schen ioveis, diovei, ioviia, den lateinischen iovis, 
ioviu.a. Man kann hieraus sicher schliefsen, dafs die 
mundart von Picenum mit dem umbrischen dialekt in näch- 
ster lautlicher verwandtschaft stand. Wenn daher im um- 
brischen sesust dem lat. stiterit und ander-sesust 
lat. interstiterit entspricht, so schlossen Aufrecht und 
Kirchhof vollkommen richtig, dafs picenisch sesure auf 
dem stein von Staffolo, aus sesuront abgestumpft wie lat. 
dedere für dederont, eine 3. pers. plur. perf. ind. sei wie 
umbr. benuso, covortuso, dals sesuere statuerunt 
bedeute, dafs mithin das r dieser form aus s abgeschwächt 
ist wie in den umbrischen formen benurent, fakurent 
u.a. (a. 0. I, 83. 145. 146; I, 400). So ward auch in dem 
picenischen auüra‘Jüs das s von ausum zu r geschwächt. 
Dafs in den getrennten landschaften sabellischer stämme 
mundartliche verschiedenheiten der sprache stattgefunden 
haben, wird niemand befremdlich erscheinen, der auf die 
schon seit alter zeit grofsen abweichungen des provinciel- 
ien volksthümlichen lateins von der sprache der römischen 
hauptstadt geachtet hat. Die beiden steine von Crecchio 
und von Cupra gehören einem schriftzeitalter, einer küsten- 
gegend an und doch zeigt sich in den wortformen ana- 
alüm, raevim schon dasselbe schwanken zwischen ai und 
ae wie zeitenweise im lateinischen und im oskischen. Also 
ist auch ein schwanken zwischen s und r auf diesen denk- 
mälern in den wörtern asim, rurasim, auraöüs nicht 
befremdlicher wie im lat. quaero neben quaeso wie im 
umbr. osatu neben erom und andere schon oben bespro- 
chene formen. Man mufs also annehmen, dafs der sabel- 
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lische dialekt sich längere zeit im zustande des übergangs 
und schwankens befunden hat, wo s zwischen vokalen bald 
zu r sank, bald noch s lautete, eine zeit wie sie nachweis- 
lich die lateinische sprache im zeitalter der Samniterkriege 
durchgemacht hat (Verf. lat. ausspr. I, 88). 

In der verbalform ürtfns vermuthe ich eine abkür- 
zung von ürtafens, eine 3. pers. plur. perf. act., die in 
der bildung mit der wurz. fu- der osk. aikdafed und der 
umbr. piafi entspricht, in der endung -ens aber den schon 
oben angeführten oskischen perfektformen wie tremnat- 
tens, ovnoevg. Ist diese vermuthung richtig, dann ist 
ürtafens gebildet von dem participium ürto-, das auch 
in dem sabellischen nomen ürsiü wie in den stadtnamen 
Ortona und Nursia oben nachgewiesen ist, das heifst 
also ein verbum der a-conjugation, das sich zu jenem par- 
tieip verhält wie lat.jactaverunt, dietaverunt u.a. zu 
jacto-, diecto-. Wenn ürto- etwas abgegrenztes, einen 
geschlossenen oder bestimmten raum bezeichnet, so heifst 
ürtafens „sie haben abgegrenzt gemacht, einen bestimm- 
ten platz angewiesen“. Im zusammenhang mit dem von 
dem verbum abhängigen object aura#üs esmüs, den 
vergoldeten weihgeschenken irgend welcher art, die aufge- 
stellt waren, würde das den sinn definiverunt, consti- 
tuerunt oder auch collocaverunt, posuerunt er- 
geben. 

Von den folgenden wörtern der inschrift ist peiü gleich 
piü auf dem stein von Crechio, das heifst ablat. sing. 
masc. oder neutr. Daraus folgt mit wahrscheinlichkeit, dafs 
das dabeistehende unü das nomen ist, zu dem piü gehört. 
Vielleicht ist dieses unu im picenischen dialekt dasselbe 
wie das aunom des sabinischen dialekts von Amiternum, 
das irgend eine opfergabe oder opferhandlung bezeichnet 
(IX, 168). Lautlich ständen die beiden wortformen neben- 
einander wie lat. rudus, frustra, cludo u. a. neben 
raudus, fraus, claudo (Verf. lat. ausspr. I, 170). Ward 
doch im sabellischen auch der diphthong ou zu o getrübt 
in totai neben toutai, zu u in Nursia für Noursia 
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von Novorsia und ai zu ae in raevim, wie diese trü- 
bungen im lateinischen durchgängig platz gegriffen haben; 
und in auradüs — aoratos ist au zu ao getrübt, wie 
in lat. Aorelius für Aurelius, dessen ao die übergangs- 
stufe des au zu o bildet (a. o. 168). Ist also picenisch 
unu gleichbedeutend mit sabinisch aunom und die be- 
zeichnung irgend einer opfergabe, so wäre unü peiu als 
instrumentaler oder modaler ablativ zu ürtfns zu fassen 
und würde etwa den sinn dono pio ausdrücken wie au- 
nom hiretom auf dem stein von Aquila donum libi- 
tum. Der sinn der besprochenen worte: daneimüm... 
anaaiüm . aüradüs esmüs ürtfns unü peit läfst 
sich also annäherungsweise folgendermafsen wiedergeben: 
donarium ... Annaeorum . auratos hos posue- 
runt (?) [don]Jo(?)pio. Die beiden ersten wörter bilden 
hiernach eine art überschrift der weihetafel etwa wie auf 
der tafel von Agnone die worte: statos pos set hor- 
tin kerriiin und auf der rückseite: aasas ekask eestint. 
Als subject des verbum ürtfns wären dann die Annaei 
zu fassen, die eben irgend welche vergoldete gegenstände 
geschenkt hätten. 

Bevor nun die ergebnisse der vorstehenden untersu- 
chung für die lautlehre des sabellischen dialekts zusam- 
mengestellt werden, sollen hier eine anzahl von ortsnamen 
der sabellischen landschaften in betracht gezogen werden, 
die auf die lautlehre und wortbildungslehre dieses dialekts 
schlüsse erlauben. 

Für die lautlehre bietet einen solchen anhaltepunkt der 
picenische volksname Aufinates, der von einem ortsna- 
men Aufinum oder Aufina abgeleitet sein muß. Zur 
etymologie desselben führt die untersuchung des flulsna- 
mens Uf-ens im bereich der pontinischen sümpfe, also 
im alten Volskerlande. Vergleicht man skr. üdh-as, gr. 
oV0-ao, lat. ub-er, skr. rudh- -ira, griech. &-0UVF-008, 
lat. ruf-us, rub-er, so ist klar, dafs in ub-er ursprüng- 
liches dh erst zu f re zu b ward, mithin uf-er eine 
ältere form des wortes war. Nun en ub-er adjecti- 
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visch zu aquam, rivos, imber gesetzt „fruchtbar, reich- 
lich“, substantivisch bedeutet ub-er agri, glebae (vgl. 
fertilis ubere campus) den „fruchtbaren bestandtheil 
des ackers, der erdscholle“ wie das homer. 009. F«0 aoov- 
ong. Die wurzel udh-, ital. uf-, ub- mufs also die be- 
deutung „fruchtbar sein oder machen“ haben. Somit be- 
deutet Uf-ens „den fruchtbaren oder befruchtenden“ flufs 
und ist eine participialbildung wie der sabinische flufsna- 
men Av-ens, das particip eines verbum der wurzel av- 
„sättigen, fördern, schützen, beachten“ (vgl. Christ. griech. 
lautl. s. 265 f.), von der im lateinischen sowohl das tran- 
sitive verbum av-&re „beachten, begehren“ als das nur 
imperativisch gebrauchte ave, aveto „sei wohl, geborgen, 
unversehrt“ herstammt. Av-ens heilst der fluls als das 
land „sättigend“ d. h. befruchtend, fördernd oder erhal- 
tend. Dafs Uf-ens durch trübung des diphthongen, wie 
es der lauteigenthümlichkeit des volskischen dialekts ge- 
mäls ist, aus Quf-ens entstand, zeigt die aufschrift Ouf. 
für Ouf-ent-ina (Ritschl. mon. epigr. tr. p. 4) und Ouf- 
ente bei Lucilius (Verf. lat. ausspr. I, 172). Desselben 
stammes ist der name des apulischen flusses Auf-idus, 
der in bezug auf seinen diphthongischen laut neben Ouf- 
ens, Uf-ens steht wie osk. tautam zu osk. toutad, 
sab. toutai, umbr. tota, sab. totai, umbr. tuto von wrz. 
tu-, wie sab. ausum, Auseli, picen. aüradüs, lat. au- 
rum, aurora, auster neben lat. uro, ustum, etrur. 
usil, d.h. also Ouf-ens hatte die schwächere guna ge- 
nannte vokalsteigerung, Auf-idus, die stärkere, also Vrid- 
dhi. Dieselbe zeigt sich in dem picenischen ortsnamen 
Auf-ina oder Auf-inum, der also den ort als „frucht- 
baren“ bezeichnet. In bezug auf das suffix verhält sich 
Auf-idus zu Uf-ens wie Alg-idus zu al-gens, av- 
idus zu Av-ens, turgidus zu turg-ens, adjectivbil- 
dungen, die im lateinischen von verben der e-conjugation 
ausgehen. 

Für die gestaltung sabellischer suffixe bietet die form 
des picenischen ortsnamen As-culu-m einen beleg. Hier 
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erscheint das suffix -culo, -clo, -ero, das lateinische 
bildungen wie pia-culu-m, cena-culu-m, obsta-cu- 
lu-m, cubi-culu-m, redimi-culu-m, admini-cu- 
lu-m, po-culu-m u. a. aufweisen. Die wurzel jenes orts- 
namens ist as- „sedere“, die auch im sabin. as-in zu 
grunde liest, As-culu-m bedeutet also eine „sitzstätte 
oder wohnstätte“, wie cena-culum eine „speisestätte“, 
cubi-culu-m eine „liegestätte oder schlafstätte“*. Das 
sufix -culo -clo ist bekanntlich eine abschwächung aus 
-cero, -Cro von wurz. car- „machen“, indem das r sich 
zu 1 erweichte und das | den dunklen vokal u vor sich 
verlangte. Die gestalt -cri, abgeschwächt aus -cro, zeigt 
das suffix auf sabellischem sprachboden in dem sabinischen 
ortsnamen Fala-cri-num. Varro (1.1. V, 84. VII, 45) 
kennt einen flamen Falacer a divo patre Falacre, 
den Numa Pompilius eingesetzt haben soll, also sabinischen 
ursprungs wie zahlreiche römische gottesdienste. Es ist 
einleuchtend, dafs von dem divus pater Fala-cer der ort 
Fala-cri-num benannt ist, wie die orts- und volksna- 
men Junon-ia, Venus-ia, Mars-i, Vest-ini von den 
gottheiten Juno, Venus, Mars, Vesta. Fala-cer aber 
ist abzuleiten von fala, Fest. p. 88: Falae dictae ab alti- 
tudine a falando, quod apud Etruscus significat cae- 
lum, und: Falarica genus teli missile, quo utuntur ex 
falis, id est ex locis exstructis, dimicantes. Fala bedeutet 
also einen „hochbau“, daher Fal-erii „Höchstädt“. Dafs 
aber die bedeutung „hoch“ nicht die ursprüngliche in fala 
ist, zeigt das griech. paAog, das Aaunoog, Asvxog er- 
klärt wird, woher auch galngog: Asvxog, pyaingıd»: 
Aevaavdılsocder, Asvxalveıv; auch paAog, der helm- 
kamm, ist also vom glanz des metalls benannt. Da hohe 
gegenstände am hellsten erleuchtet sind, so geht „glänzend, 
licht“ leicht in die bedeutung „hoch“ über. Fala bedeutet 
also ursprünglich etwas „giänzendes, lichtes“ oder „glanz, 
licht“, demnach Fala-cer der „licht- oder glanzmachende“. 
Genau ebenso ist ala-cer gebildet von einem nomen ala- 
von derselben wurzel wie alere mit der bedeutung „nah- 
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rung“, ala-cer bedeutet also eigentlich „nahrung ma- 
chend“, daher denn leben, lebendigkeit, munterkeit brin- 
gend. Aehnlich gelangt al-mus „nährend“ zu der bedeu- 
tung „freundlich, gütig, lieb“; nennt doch unser volk seine 
nahrung das „liebe brod“. Fala-cer ist also der licht- 
spender wie Diespiter und Leucesius oder Lucetius, 
und der zusatz divus pater bezeichnet jenen sabinischen 
gott als den italischen Jupiter, den auch die Römer, wie 
jene beiwörter zeigen, als lichtspender anriefen. Das etru- 
rische wort fal-and-o „himmel“ ist jedenfalls fal-ant-o 
zu schreiben, da das etrurische die media d nicht hatte; 
das suffix -ant-o erscheint also als eine weiterbildung des 
sufixes -ant wie in den lateinischen wörtern arg-en- 
t-u-m, ungu-ent-u-m, cru-ent-us, flu-ent-u-s u.a. 
durch angefügtes 0; fal-anto- bedeutet also der „licht- 
begabte“, und die Etrusker benannten den himmel von sei- 
nem glanze wie Inder, Griechen und Italiker in ihren bil- 
dungen von wrz. div- „glänzen“, wie im skr. divas, gr. 
&v evV-Ölo, lat. sub divo, sub Jove u.a. 

Auch die vertretung der steigerungssuffixe im 
sabellischen dialekt läfst sich aus einigen einheimischen 
ortsnamen ersehen. Schon früher habe ich nachgewiesen, 
dafs das comparativsufix -tero sich unter andern zahl- 
reichen wortbildungen auch in italischen ortsnamen nicht 
selten findet (III, 258—264). Dahin gehören umbr. Os- 
tra, lat. Min-ter-nae, aurunc. Mintur-nae, volsk. 
Ece-tra, aeg. frentan. Cli-ter-nia, aeg. Fis-ternae, 
samn. Clu-tur-num, camp. Lin-ter-nus, Lin-ter- 
num, osk. Kupel-ter-num, Compul-ter-ia, brutt. 
He-tri-culum. Das zusammengesetzte superlativsuffix 
-timo, skr.-tama habe ich eben dort (III, 248) nachge- 
wiesen in dem picenischen stadtnamen Auximum (Aug- 
simum), wo das t zu s geschwächt ist wie in lat. ma- 
xime, oxime. Aug-simum bedeutet „die gemehrteste oder 
gewachsenste* stadt, daher MeyaAonokıs grolsstadt, 
hauptstadt. In der form -tumo hat sich dasselbe suflix 
erhalten in dem sabinischen ortsnamen Crus-tum-ium 
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oder Crus-tum-erium und Crus-tum-eria wie in dem 
umbrischen flufsnamen Crus-tum-ius. Der wortstamm 
crus- an den -tumo trat ist wahrscheinlich von wurz. 
karsh arare abzuleiten. Von derselben wurzel leite ich 
auch die ortsnamen Cars-ulae in Umbrien, Cors-ula 
in der sabinischen Reatina (Dion. Hal. I, 14) Cars-oli 
im Aequiculerthal (vgl. Abeken, Mittelitalien s. 88). Alle 
diese namen bezeichnen also „ackerstädte“. 

Aus dem namen der alten stadt Li-sta (Dion. Hal. 
I, 14) läfst sich auf die verwendung des superlativsuffixes 
-sta im sabellischen, skr. -istha, griech. -soro, goth. 
-isto, -osto schliefsen, das in den lateinischen bildungen 
fid-usta, prae-stu-s, prae-sto, jux-ta (juc-sta), 
exta (ec-sta) nachgewiesen ist (III, 262. 285). Von städ- 
tenamen sind mit diesem suffix gebildet: Prae-n-este „die 
hervorragendste“, Pa-estu-m „die nährendste, weide- 
reichste“, Ple-st-ina „die gefüllteste, bevölkertste“, Pli- 
st-ia desgl. Cla-st-idium „der berühmteste“ und Li- 
sta verglichen mit latein. li-mus, ahd. sli-m, nhd. 
schlei-m, schla-mm, griech. Ai-urn „sumpfstadt“ wie 
das campanische Li-ter-num, eine bezeichnung, die, wie 
oben gezeigt ist, für einen ort der sumpf- und weiderei- 
chen Reatina angemessen war. Ist aber das sabellische 
superlativsuffix -sto aus -ios und -to zusammengesetzt, 
skr. 1jäns und -tha, so folgt daraus, dafs auch der sabel- 
lische dialekt neben dem comparativsuffix -tero auch das 
andere -ios kannte. 

Eine deminutivendung zeigt sich in dem namen des 
baches Himella im Sabinerlande, der aus Himer-ula 
entstanden zu sein scheint, wie stella, puella u.a. aus 
ster-ula, puer-ula. Die wortform Him-er-, an die das 
deminutivsuffiix -ulo trat, entspricht der griech. ysıu-eo-, 
XeEıu-ao- in xeın-Eg-ıv0g,, Xeıu-do-ooog. Ist das 
richtig, so bezeichnet Himella ein „winterbächlein“, einen 
giefsbach, der zur regenzeit anschwillt und reifsend wird. 
Die lateinischen wörter hiem-s, hib-er-nus stützen diese 
etymologie des sabinischen flufsnamens und widerrathen 
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die verbindung desselben mit dem sicilischen flufsnamen 
Jutoe, 

Es sollen nun hier schliefslich die hauptthatsachen der 
sabellischen lautlehre und wortbiegungslehre, die 
doch bei den geringen sprachresten immer als das wich- 
tigste ergebnils der vorstehenden untersuchungen gelten 
müssen. 

Was zunächst die vokale anlangt, so erhält sich kur- 
zes wie langes a im sabellischen wie in den verwandten 
italischen dialekten. 

So ist kurzes a erhalten in: pätres, ägine, äsignas, 
amatens, ätrat, Joviä, eituäm, suäm u.a. 

Langes a in: äsum, äsin, venälinam, flusäre, 
ruräsim, anäaiüm, aoraJos, asignäs, aviätäs, 
Joviäs u.a 

Kurzes a ist zu o geschwächt, wo es sich im sanskrit 
hielt in Jöves, Jövias, Jövia, Növesede, Öcris, 
pescö, aunöm, daneimöm u.a., zu u in hiretum. 

Kurzes a ist zu e geschwächt in feret, feränter, 
venalinam, Cörie, Novesede, p&sco, amatöns u.a., 
wo es sich im sanskrit erhielt. In r&gena ist wahrschein- 
lich das @ der stammsilbe aus ursprünglichem a zu & ge- 
schwächt, dann durch vocalsteigerung zu € geworden wie 
in lat. rex neben rögere. 

Langes a ist zu e geschwächt in den nom. fem. Ce- 
rie, Neminie durch den einflußs eines vorhergehenden i. 

Auch im sabellischen dialekt tritt, wie im lateinis:;hen, 
umbrischen, oskischen, ein schwanken zwischen ö und ü, 
zwischen ö und ü besonders in den casusendungen hervor. 

Vor auslautendem m herrscht ö wie im altlateinischen 
und neuumbrischen; dafür sprechen die formen pesco[m] 
aunom, sarom, elfom, daneimom, doch findet sich 
daneben auch hiretum von einem stamm der o-declina- 
tion. Ein u der u-declination hat sich gehalten in asum. 

Schwanken zwischen ü und ö zeigt sich im ablativ 
der o-stämme wie im umbrischen und oskischen, denn ne- 
ben orsio, pio, uno, peio finden sich kiperu und pru, 
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während die accusative plur. von o-stämmen esmos, a0- 
raöos den lateinischen entsprechend -os als endung zei- 
gen. Ein ü der u-deklination ist dem umbrischen entspre- 
chend zu o geworden im genet. sing. aisos. 

Dafs es im sabellischen wie im lateinischen einen mit- 
tellaut zwischen u und i gegeben hat, zeigen die schreib- 
weisen cuprum, Cupra neben kiperu, COrustumium, 
Crustumerium neben Auximum. 

Kurzes o ist durch einflufs eines vorhergehenden i zu 
e geschwächt in Alies, wie in ähnlichen nominativen sin- 
gularis von oskischen, umbrischen und volskischen namen. 

Ein schwanken zwischen i und e wie im lateinischen 
und umbrischen zeigen die formen pacris, ocris, Ta- 
rincris neben patres, Joves, pacre (acc. neut.), flu- 
sare (abl.).. In den beiden letzten formen von stämmen 
der i-declination scheint sich die neigung zu bekunden wie 
im lateinischen den bequemsten vokal e im auslaut zu 
sprechen. 

Der vokal e erscheint also nach dem bisher gesagten 
aus a, o und i entstanden. 

Der sabellische dialekt hat alle italischen diphthonge, 
wie sie von den verwandten mundarten nur das altlateini- 
sche und das oskische zeigt mit ausnahme von eu; so: 

au (a0) in: aunom, ausum, Auseli, aorados. 

ou in: toutai, Maroucai. 

ai in: alsos, anaaiom, toutai, totai, Maroucai, 
zu ae geschwächt in raevim. 

oi in: Poimuniei. 

ei in: eituam, peien, peio, Poimuniei, komenei, 
daneimom. Doch läfst sich schwerlich entschei- 
den, ob in diesen wörtern ei noch eigentlicher di- 
phthong oder mittellaut zwischen & und i gewesen 
ist wie im altlateinischen. 

Aus der schwächeren vokalsteigerung sind nach- 
weislich von diesen diphthongen hervorgegangen ou in 
toutai, von wurz. tu-, ei ir eituam, von wurz. -i, aus 
der stärkeren vokalsteigerung aisos von wurz. ish-, au- 
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sum, Auseli, aora#os von wurz. ush-, Aufinates von 
der italischen wurzel uf-, skr. udh-. 

Ansätze zur trübung von diphthongen zeigen sich in 
totai für toutai, in aorados für auratos, dessen laut 
ao die übergangsstufe des au zu o war, in raevim für 
raivim, in pio neben peiu und peien. 

Im ganzen aber steht der diphthongenreichthum des 
sabellischen auf dem standpunkt des oskischen. 

Auch das schwinden von vokalen im sabellischen 
zeigt schlagende analogien zum lateinischen. 

Durch vokalverschleifung schwindet: o in den 
accusativen raevi-m, rurasi-m und dem nominativ Po- 
leeni-s, ähnlich wie im umbrischen und oskischen, ebenso 
vor vokalisch anlautenden suffixen in dan-eimom, an- 
aaiom, aor-ados, esm-en, esm-enek. 

Aehnlich ist u geschwunden in as-in, b-ie durch 
einflufs eines folgenden i. 

Das conjunctivzeichen -ia, -ie ist zu i eingeschmol- 
zen in pedi, pacersi wie in den verwandten dialecten. 

Italisches e zwischen consonanten vor folgendem r ist 
ausgefallen in den wortformen pacris, pacrsi, ocris, 
Tarincris, Falacrinum, Falacre, atrat. 

U zwischen zwei l fiel aus in Hımella und dann assı- 
milierte sich r zu l ähnlich wie in lateinischen diminutiven. 

Zum abfall neigen, wie im lateinischen, am meisten 
die leichtesten vokale iı und e; so das auslautende i der 
dritten pers. singul. und plur. der verbalformen wie feret, 
atrat, amatens, em[en]s, ort[a]f[e]ns. 

Ttalisches e fiel ab in esuc, es[u]k, iafc, esme- 
ne-c, deren c rest der pronominalpartikel ka ist. 

Auch die consonanten leiden und schwinden im sa- 
bellischen wie in den benachbarten mundarten. 

Das t der 3. pers. plur. ist zu s erweicht in den for- 
men amatens,em[en]s, ort[a]f[e]ns, ganz geschwun- 
den in peien und mit dem vorhergehenden n zusammen 
in der picenischen form sesure nach der analogie lateini- 
scher, umbrischer und oskischer formen. 
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Ein aus t entstandenes s ist wahrscheinlich abgefallen 
in si für sis, ein t in pedi. 

T assibiliert sich durch folgendes i vor vokalen zu s 
in orsio, Nursia und mit schwinden des i in Marsus. 
Dieselbe assibilation hat di in s gewandelt in Clausus. 
Alle italischen dialekte theilen, wie gezeigt ist, diese art 
von assibilation des t und d. f 

Auslautendes d fällt regelmäfsig ab in den ablativen 
wie agine-, mesene-, bie-, flusare-, orsio-, pio-, 
uno-, peio-, kiperu-, pru- wie im lateinischen, umbri- 
schen und volskischen. 

Wahrung des sabellischen f neben lateinischem h zei- 
gen fircus, fasena, fedus. 

Inlautendes f ist gewahrt in (Yri)krufo, elfom, 
Aufinates, wo es lateinisch gewöhnlich zu b wird. Auch 
hierin steht es dem umbrischen und oskischen nahe. 

Geschwunden ist nach der obigen darlegung ein in- 
lautendes f zwischen vokalen, indem es sich zuvor zu h 
verflüchtigte in den pronominalformen esmen, esmenek. 

Ein ursprüngliches k oder kv des pronominalstammes 
ka-, ku-, ki- hat sich wie im umbrischen, oskischen und 
volskischen zu p gestaltet in ni-nis und pim. Dieser 
lautwechsel scheidet die sabellische mundart ebenfalls vom 
lateinischen und gesellt sie den ebengenannten dialek- 
ten zu. 

Von liquiden hält sich m meist im auslaut von o-stäm- 
men, die schon angeführt sind, ist indessen geschwunden 
in pesco-, lautete also schwach wie im lateinischen; nach 
a hielt es sich in eituam, venalinam, suam, nach i 
in pim, irim, raevim, rurasim. Auch in wahrung des 
auslautenden m schliefst sich das sabellische also dem os- 
kischen am nächsten an. 

M fiel aus vor v in aviatas. 

N schwand vor s in asignas novesede wie im la- 
teinischen, vor d in pedi, vor m, nachdem es zu n assi- 
miliert war in amatens, und auf voritalischem sprachbo- 
den in den acc. plur. der o-declination aorados, esmos. 
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Der zischlaut s zwischen vokalen sinkt wie in den 
verwandten dialekten zu r in rurasim aorados sesure, 
hält sich aber häufiger; so in aisos, asum, asin, au- 
sel, Auseli, fasena, Lebasius, Vespasius. 

Das auslautende s des passivcharakters wird auch in 
diesem dialekt zu r in ferenter. 

Für ausgefallenes h ist ein beispiel aviatas. 

V schwand in den stadtnamen Nursia, Reate. 

Was die wortbiegung anbelangt, so sind uns im 
sabellischen reste von casusformen von a-, 0-, U-, i- und 
consonantischen stämmen aufbewahrt. 

Von a-stämmen: nom. sing. regen[a], pia, Jovia, 
Cerie, gen. sing. Jovias, dat. oder locat. sing. toutai, 
totai, Maroucai, Poimuniei (?), acc. sing. eituam, 
suam, venalinam, locat. sing. eafc, nom. pl. asignas, 
aviatas. 

Von o-stämmen: nom. sing. Alies, Poleenis, acc. 
sing. aunom, daneimom, hiretum, pesco, raevim, 
rurasim, abl. sing. orsio, pio, peio (?), uno (?). Lo- 
cativformen des sing. sind komenei und von einem pro- 
nominalstamm esmen, esmenek, gen. plur. Anaaiom, 
acc. plur. aorados, esmos. 

Von u-stämmen: gen. sing. aisos, acc. sing. asum, 
locat. sing. asin., 

Von i-stämmen: nom. sing. pacr, gen.sing. ocris, 
pacris, Tarincris, Joves, acc. sg. pim, pacre, abl. 
sing. flusare, bie. 

Von consonantischen stämmen: gen. sg. patres, dat. 
sing. Novesede, abl. sing. agine, mesene. 

Die spärlichen verbalformen lassen nur reste einer 
a-conjugation und einer consonantischen conjugation erken- 
nen in der 3. pers. sing. praes. ind. atrat (?), feret und 
3. pers. plur. perf. amatens, em[en]s, urt[a]f[e]ns, 
peien, sesure. Von conjunctivformen erscheinen nur si 
2. (3?) pers. sing. praes. von wurz. es- und pedi 3. pers. 
sing. praes. Die einzige passivform ist ferenter = fe- 
runtur. 
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Die übereinstimmung der sabellischen wortformen in 
der suffixbildung mit denen der verwandten dialekte ist 
so augenfällig und durchgreifend, dafs es überflüssig ist 
dieselben hier noch einmal nach den suffixen zusammen- 
zustellen, da für die stellung des sabellischen dialektes in 
der italischen sprachfamilie sich hieraus keine neuen er- 
gebnisse herausstellen würden. 


Pforta. W. Corssen. 
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In allen unsern griechischen grammatiken, d.h. denen, 
die mehr oder weniger rücksicht nehmen auf die homeri- 
sche sprache, findet sich in bezug auf diese ein alter tief 
eingewurzelter irrthum, der mit den ausdrücken „vocalvor- 
schlag, vocalzerdehnung, distraction“ bezeichnet ist. Wir 
finden die damit bezeichnete erscheinung vornämlich bei 
denjenigen sogenannten verbis contractis, d.h. ursprüng- 
lich durch die silbe ja gebildeten zeitwörtern, die durch 
den vocal « charakterisirt sind, also z. b. ihr & der ersten 
singularperson im präsentischen indicativ aus &w (aus «jw, 
altind. -Ayämi) hervorgehn liefsen. Diese vocalzusammen- 
ziehung, ohne die wir die entsprechenden zeitwörter im 
lateinischen, wo neben amö kein altes amaö (aus amajö) 
mehr liegt, nur gefolgert werden kann, gar nicht mehr 
kennen, trat auch im griechisch$n sehr früh ein und schon 
die homerische sprache bietet uns eine menge von beispie- 
len derselben, wie öoow (aus ögaw, öo«jw) 1. ILL, 234, ve- 
usoo 1. IV, 413, 2@ D. VIII, 428 und andere. Daneben 
aber bietet die homerische sprache auch noch alterthüm- 
liche formen wie vaıuraw Od. IX, 21; arodıda Od. X, 
227; veaıeraovoı 1. IV, 45; zgadawv Od. XIX, 438; tnAe- 
Ücovrag 1. XXH, 423, in denen also das alte & noch 
deutlich neben den eigentlichen conjugationszeichen liegt. 
Diese formen aber sind doch auch bei Homer nur sehr 
sparsam zu finden. Statt dessen begegnet hier sehr häufig 
die oben bezeichnete erscheinung: es wird „dem durch 
contraction entstandenen vocal ein gleichlautender vocal 
vorgeschlagen .... öo«w ög®& zerdehnt 6g0w* (Georg Cur- 
tius, griech. schulgramm., 2. aufl., 8.244); „eontrahirten 
silben von verben auf «w erlauben sich die epiker des 
metrums halber einen gleichlautigen vocal vorzuschla- 
gen“ (K.W.Krüger, griech. sprachlehre für schulen, theilIl, 
3. ausg., s. 88); „an die stelle der offenen und geschlosse- 
nen formen tritt, so oft es das versmäals verlangt, eine 
zerdehnung des durch kontraktion entstandenen misch- 
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lauts, indem ein dem mischlaute gleichartiger, gewöhnlich 
kurzer, seltener langer vokal jenem vorgesetzt wird“ (Küh- 
ner, schulgramm. der griech. sprache, 3. aufl., $. 222); „sehr 
häufig erleiden die präsentia und futura auf -«aw die di- 
straction, d.h. eine zerdehnung der contrahirten silbe 
in zwei silben“ (Ahrens, griech. formenlehre des homeri- 
schen und attischen dialektes, $. 51). 

Charakteristisch für diese erscheinung, die wir vor- 
läufig auch noch mal vocalzerdehnung nennen können, ist, 
dafs sie nur da eintritt, wo der zweite vocal (an und für 
sich, oder durch folgende consonantengruppe) auch vor ihr 
schon lang war, so dafs also das qualitätsverhältnifs der 
betreffenden vocale durch sie gar nicht verändert wird. 
Diese eigenthümliche beschränkung, die also deutlich ge- 
nug zeigt, dals für das „metrum“ oder „versmals“ hier gar 
nichts gewonnen wurde, da man nur auf einem umwege 
das wiedererlangte, was bereits da war, mulste schon al- 
lein die alte auffassung der „vocalzerdehnung“ als sehr be- 
denklich erscheinen lassen. Wenn die sprache aus oow 
(das selbst erst aus öoaw entstanden war) ein öedw ent- 
stehen liefs, warum sollte sie z. b. nicht aus oo@usv (aus 
öpaousv) Od. X,99 auch ein öoowuev, das doch unerhört 
ist, hervorgehn lassen? 

Die sache liegt eben ganz anders, als man sie darzu- 
stellen sich nun einmal gewöhnt hat; es sind hier gar keine 
vocale „vorgeschlagen, zerdehnt oder distrahirt“. Verglei- 
chen wir eine form wie das alte öo«&w mit dem jüngeren 
00®, so liegt auf der hand, dafs die letztere aus der er- 
steren hervorgegangen ist durch zusammenziehung der vo- 
cale « und »; und mit dieser thatsache hat man sich auch 
gewöhnlich genügen lassen. Es ist aber ebenso klar, dafs 
die sprache nicht unmittelbar von ögaw zu ög@ übersprin- 
gen konnte, wenn nicht das a wirklich völlig verloren gehn 
oder ausfallen sollte. Dafs ein solcher ausfall aber durch- 
aus nicht stattfand, zeigt einerseits schon die betonung von 
6o@, auf der andern seite aber geht es z. b. ganz klar her- 
vor aus formen wie öoo@usv, in der der lange vocal erst 
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durch wirkliche vereinigung zweier kurzer vocale entstan- 
den ist. Die wirkliche vereinigung aber von « und » zu 
& war nicht anders möglich als indem sich zunächst das 
«& dem folgenden » assimilirte, wie denn überhaupt zusam- 
menziehung von vocalen zu sehr grofsem theile zunächst 
auf vocalischer assimilation beruht. 

Es ist also das homerische 000 w nicht erst aus öoo® 
durch „vocalzerdehnung“ oder, können wir hier wohl bes- 
ser sagen, „vocalverzerrung“ hervorgegangen, sondern 60 0w 
bildet die für die geschichte der griechischen sprache sehr 
wichtige mittelstufe von dem alten oe&w zu öow, Die 
richtige stufenfolge ist daher nicht, wie sie gewöhnlich dar- 
gestellt wird: opaw — ope@ — 600w, sondern: ögaw — 
000@ — öpw. Jenes homerische 6p0w findet sich Il. V,244; 
XI, 651; XXIV,355; Od.L,301; III, 199; XI, 141; XVIIL, 
143; aulserdem mit derselben vocalassimilation xgsu0w 1. 
VI, 83; avzıow Il. XII, 368; XII, 752; dvrow Od. XIX, 
72; XXI, 115; y&Aow Od. XXI, 105. In usvowoo N. 
XIII,79 wurde der durch assimilation entstandene o-laut 
gedehnt, da sonst das wort nicht für den hexameter ge- 
palst hätte; in vaısraw Od. IX, 21 erhielt sich, wie auch 
in allen übrigen dazu gehörigen formen, das reine @ gegen 
die assimilation. Warum aber hier und in noch einigen 
weiterhin zu nennenden fällen die assimilation der vocale 
unterblieb, wollen wir für jetzt nicht weiter untersuchen. 
Wir geben diese ausnahmen einfach nach der neuen aus- 
gabe der homerischen gedichte von Immanuel Bekker (Bonn 
1848), an die wir uns im folgenden überhaupt wieder eng 
anschlie/sen. 

Nicht ganz so wie in ö00w liegt das assimilations- 
verhältnifs in oo@«s, das Il. VI, 448; XV, 555; XXI, 
108 und Od. XVII, 545 mit vorausgehendem ovy den vers 
beginnt. Während dort das « durch das folgende w über- 
wältigt wurde, gab in öpagg, das aus öpasoı (aus Öpdjecı) 
hervorging, dem voräusgehenden « das nachfolgende schwä- 
chere e nach. Es bildet also doch auch öpagg wieder die 
übergangsstufe von ogaecı zu öpas. Ebenso gebildet ist 
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ioyavags Od. XV, 346 und &rags Od. XI, 282 und XIX, 
374. An zwei stellen, Od. XI, 110 und XII, 137, ist die 
form &ragg conjunctivisch gesetzt, also aus rang, &ranoı 
entstanden, indem auch das n durch die assimilirende kraft 
des vorausgehenden @ besiegt wurde, wodurch denn weiter 
durch zusammenziehung auch &r&g entstand. Wie das er- 
stere äragg aus &rascı, so entstand dag Il. VIIL, 414, die 
übergangsstufe zum späteren &r@, &Z, aus altem &r«erı, wo- 
rin das s wieder dem « gleichgemacht wurde und das r 
ganz verschwand. Ebenso aoyaAag Il. II, 293; Od. XIX, 
159; ioyavag I. XVU, 572; dauag 1. XXI, 271; Borag 
1. XIV, 394; nedag Od. IV, 380; 469; dxneoag Od. IX, 
323; iy$vag Od. XU, 95. Gedehnt ist, ganz wie oben 
in uevoıwow, der vorletzte vocal in uevowagz I. XIX, 164. 
Unterblieben ist die assimilation in aroıdızsı Od. X, 227; 
orıyası DU. XV, 635 und vAası Od. XX, 15. In dem con- 
junctivischen uevownnoı (nicht uevownno:ı) I. XV,82, der 
einzigen form ihrer art, assimilirte sich das conjunctivische 
n dem vorausgehenden vocal, der des metrums wegen wieder 
lang sein mufste, im gegensatz zum bereits erwähnten dra«s, 
worin das « die oberhand behielt über das 7. Das näm- 
liche vocalverbältnifs wie in den indikativformen ög&gg und 
und ör«g, abgesehen von dem dort untergeschriebenen iota, 
haben wir in den activen infinitiven wie @vrıaav Il. XIII, 
215, worin das mittlere @ ein folgendes, eigentlich zwei 
folgende &e überwand, da die form ursprünglich aurıcesv 
(aus avrıc&uev) lautete. So haben wir noch aoyalcav 1. 
II, 297; neodev D. OD, 613; XII, 63; XXI, 454; Od.V, 
174; &iaav Il. V,366; VII, 45; X,530; XII, 27; XVII, 
A496; XX, 400; XXI, 334; Od. III, 484; 494; V, 290; 
VL, 82; XI, 124; XV, 50; 192; &£eAaov Il. VIII, 527; 
Od. XI, 292; nage&eAaav Od. XII, 47; 109. Auch die 
durch ox gebildeten imperfectformen gehören hieher, da 
z. b. nedaaoxov Od. XXI, 353 für ursprüngliches ned«- 
e0x0v eintrat. Ebenso steht iyFvaaoxov Od. IV, 368. Mit 
demselben ausgang erscheinen die dritten pluralpersonen 


vaısraaoxov 1. U, 539; 841 und iogavaaoxov I. XV, 723; 
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aufserdem ist diese bildung mit ox nur noch belegt in der 
dritten person des singulars: vaısraaoxev (aus vareraeoxer) 
D. XI, 673; XVII, 308; Od. XV, 385; neoa«oxe Od. V, 
480; XIX, 442 und yoraaoxev Od. VII, 92. Andre for- 
men des activen imperfects zeigen die vocalische assimila- 
tion nicht, da in ihnen überall das erfordernifs des auf das 
& folgenden langen vocals mangelt; einfach unzusammen- 
gezogene formen treten auf, nämlich z&g«ov I. XVI, 367; 
und vAcov Od. XVI, 5. Sehr auffallend ist die form ye- 
Auwv Od: XX, 347, die aus einem yeAweov entstanden zu 
sein scheint, vielleicht aber richtiger ye}oiwv lautet, da sie 
wohl auf die nominalform yeAo7o- zurückführt. Im impe- 
rativ begegnet ohne zusammenziehung die form ovur«e Od. 
XXII, 356. Ob nun aber aufser den genannten nicht auch 
noch andre imperfect- und imperativformen der homerischen 
verben auf &w als unzusammengezogen anzunehmen sind, 
wollen wir hier nicht weiter untersuchen, nur aussprechen, 
dafs wir es allerdings für sehr wahrscheinlich halten. Die 
plurale imperativform avrıowvrwv 1. XXIII, 643 wollen 
wir der äufsern ähnlichkeit wegen erst beim particip zur 
besprechung ziehen. 

Keine form des präsentischen indicativs ist häufiger 
als die der dritten pluralperson, die bei den hiehergehöri- 
gen verben als auf owoı ausgehend erscheint, wie in &ig- 
ooowoıv Il. XIL, 312; Od. VIII, 173; XV, 520; XX, 166, 
das also nach der gewöhnlichen anschauung aus -00@01 
entstand durch vorschlag eines o vor dem w. Wir wissen 
aber, dafs hier ein -oo«ovrı zu grunde lag, dessen & also 
dem o sich assimilirte, aulserdem aber nun auch den o-laut 
im folgenden schützte. Das letztere scheint allerdings auf- 
fallend und vielleicht dürfen wir auch ein ög00vor (statt 
606w0:) vermuthen, das in der überlieferung der alten schrift 
ebenso wohl begründet sein würde. Die spätere form 
6o@oı aber macht ein nächst vorausgehendes öpowoı, das 
von der aus öodwvrı hervorgegangenen conjunctivform 000- 
woı sich also gar nicht unterscheidet, allerdings wahrschein- 
licher. Die noch hiehergehörigen formen sind dauowoıv 
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Il. VI, 368; xayyeiowoı D. III, 43; ioyavowoıw I. V, 89; 
avrıoooıw 1. VI, 127; XXI, 151; untıowo:ı D.X, 208; 409; 
2%0wcı N. XIII, 315; Od. VII, 319; Aorowow. D. XV, 
265; aoyaAowoı N. XXIV, 403; Od. I, 304; neoowoı Od. 
IV,709; V, 176; VL,272; IX, 129; Zxregowoıw Od. VII, 
35; VII, 561; vyowcı Od. VII, 105; rovyowow Od. VII, 
124; 2ovxavowoı Od. 1, 199; aoowoıw Od. IX, 108; oxe- 
rowoı Od. XIII, 99; Aoyowoı Od. XIII, 425; XV, 28; övo- 
wo Od. XX, 195; 00wcı (conjunctiv; wenn die form so 
wirklich richtig ist) 11. IX, 393. Hieher gehört .auch &70- 
woı, das sich in unserer ausgabe allerdings nirgend findet, 
das wir aber herstellen in 00x &rowo’ (für eiwo‘) &FElovra 
11.11, 132; oil r& uw 00x &rowoı (für eiwoı) Borwv &x 1. 
XI, 550; XVII, 659; 0® unv 0 ovö’ &Fowoı (für 0vdE &woı) 
Od. IV, 805; ovx &rowoı (für eiwor, conjunctiv) uaysoFraı 
11. XX, 139, sowie wir ähnlich ändern in rov Esivov Od drow- 
uev (für eiouev, conjunctiv) Od. XVII, 420 und & x &ro- 
wusv (für eiouer) anavres Od. XXI, 260 und in ovx &row 
(für &io) diantoocı 11.1V, 55 (von Bekker verworfener vers): 
denn keine homerische form des verbs &r@v, &r«av lautet 
an mit ei, aulser wo das augment sich vorfindet, wie in den 
den vers beginnenden erw» Il. XVII, 448; Od. XVI, 362; 
stira« D. XI, 718; XV, 522; XVI1,396; XXIV, 395; Od. 
VI, 41; 274; XIX, 201; eiraosv I. XI, 279; eirao’ Od. 
X, 166. — In ucıuowoı U. XIII, 75 trat wieder die schon 
oben besprochene vocaldehnung ein, ebenso in napadowweı 
Od. XV, 324 und vnodewworv Od. XV, 333. Unterblieben 
ist die vocalassimilation in vareraovoı U.IV,45; XVII, 172; 
Od. VI, 153; IX, 23; rreowausraovow Od.II, 66; IV, 177; 
VII, 551; XXIU, 136 und vAaovoıw Od. XVI, 9.— Das 
nämliche lautverhältnifßs in hinsicht auf die besprochene vo- 
calassimilation wie in der besprochenen dritten pluralper- 
son haben wir in der weiblichen form des activen parti- 
cips, deren betrachtung wir hier daher gleich anschliefsen. 
Es steht oo0ow0« Od. XIX, 514, woraus durch zusammen- 
ziehung dann öp@o« wurde, für älteres öe00vre, noch äl- 
teres cogovrıe. Auch die übrigen hiehergehörigen formen 
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wollen wir wieder sämmtlich angeben: sisopowoa I. XI, 
73; Od. XIX, 537; yorowoe D. V, 413; VI, 373; XVI, 
857; XXI, 363; 476; XXI, 106; Od. IV, 721; XIX, 
264; 513; raugpavowoa 1. II, 458; &syarowoe I. II, 616; 
untiowooe 11. XV, 27; Od. VI, 14; VID, 9; znAs40w0« N. 
VI, 148; Od. V, 63; uedıowoe 1. XXI, 491; aupyapowoe 
Od. IV, 277; xayyakowoa Od. XXIII, 1; 59; avrıowoa 1. 
XXI, 431; Od. III, 436; Od. XXIV, 56; avröwoev 1. I, 
31; 2oxarowoav D. I, 508; naugpevowoev I. VI, 473; 
XVII, 206; XXI, 349; tnAs$owoav I. XXI, 142; ioya- 
vowoav 1. XXIII, 300; zisopowoev Od. IV, 142; yorow- 
cav Od. IV, 800; XIX, 210; eisooowon Od. XXI, 239; 
eicoopowoaı M1.IV,9; V, 418; yavowocı LU. XIX, 359; Od. 
VI, 128; znAe#0w0cı Od. VII, 116; XI, 590. Die be- 
kannte vocaldehnung trat wieder ein in uauuwwoe 1. V, 
661; XV, 542; negıuaıuwwoa Od. XII, 95 und 7ßowo« 
Od. V, 69; ganz ähnlich auch in iödowovoe 11. XI, 119 und 
iöowovoaı 1. XI, 598. Die vocalassimilation unterblieb wie- 
der in vaısr@ovoav ]1. VI, A415; vaısraovon I. III, 387, 
vaısraovong Od. I], 404; versraovoag I. I, 648; .Od. VIII, 
574 und aroöıaovce Od. V, 61. — An diese weibliche 
participform schliefst sich äufserlich dann auch noch die 
plurale dativform für das männliche geschlecht, deren aus- 
gang ursprünglich ovr-0ı war; hier sind nur zu nennen wu7- 
tıowoıw 1. VII, 45 und eisooowoı Od. VIII, 327. 

Es sind nur wenige formen, die aus dem optativ als 
hieher gehörig sich bieten. Die erste singülarperson ha- 
ben wir in nßwoımı U. VII, 157; XI, 670; XXIII, 629; 
Od. XIV, 468; 503 und öoworus Od. XV, 317, in denen 
aufser der assimilation des « an das o also wieder die 
dehnung dieses neuentstandenen o-lautes zu bemerken ist. 
Für die zweite und dritte singularperson sind nur die nicht 
ganz unbedenklichen formen 00@g 11. IX, 681 und 009 1. 
IX, 424 da. Als hiehergehörige erste pluralperson bietet 
sich nur yofowuev D. XXIV, 664. Da hier ein yoraoınev 
zu grunde liegt, das also zunächst durch assimilation der 
vocale in zufoouev überging, woraus dann später durch 
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zusammenziehung yor@uev wurde, so ist das w in yorow- 
usv eine ganz unbegründete schreibung, für die wir das 
oı, das in der alten griechischen schrift, wo das o von w 
nicht geschieden war, ja gar keine bestimmte begründung 
hat, wieder herstellen, also yoröoıuev schreiben und ebenso 
dann auch für die vorhin genannten oö@g und 00@ viel- 
mehr 00:5 und 0001. Die auch schon erwähnte form nßo- 
or in unsern ausgaben ist also völlig richtig, wenn auch 
nach der gewöhnlichen theorie der vocalzerdehnung durch- 
aus inconsequent statt des erwarteten nAwwuı gesetzt. Die 
übrigen hieher gehörigen formen aus dem plural des opta- 
tivs sind öoöwrs I1.IV, 347 und eis-ooowre Od. VIII, 341, 
für die also ögooıre herzustellen ist, und dann rovyowev 
11.X VIII, 566; Oniowev Od. IV,226 und yoowev Od. XXIV, 
190, statt deren dann revyooLsv, Önfiooıev und yorooızp 
zu schreiben ist. Später wurde aus diesem -0o:ev natür- 
lich ein -@ev, wie in ozıot@ev Il. XX, 226 und 228. 

Die anzuführenden participialformen begegnen in ziem- 
lich grofser anzahl. Die weiblichen formen sind schon be- 
trachtet und auch die männliche pluraldativform. Es ist 
noch übrig was sonst von männlichen und was von säch- 
lichen formen vorkömmt. Der männliche singularnomina- 
tiv schliefst sich äufserlich ganz an die erste singularper- 
son des indicativs, gleich wie 600w entstand aus öga«w und 
später zu 60@ zusammengezogen wurde, so wurde öowv 
aus öoc@wv, indem diefs zunächst in 600@v überging. Wir 
haben die letztere form Il. I, 350; III, 325; X, 239; XX, 
23; 481; XXI, 323; Od. I, 229; VIII, 314; XXIII, 91; 
aulserdem eisooowv Il. V, 183; VII, 52; X, 123; XT, 82; 
601; XXI, 321; XXIV, 632; Od. XVI, 26; 277; XXI, 
393. Ferner sind hier zu nennen zayyaAowv Il. VI, 514; 
X, 565; xvdıoov 11. TI, 579; VI, 509; XV, 266; usudıoov 
D. VII, 212; XXIII, 786; eitvpoov L. XI, 156; xeRevruowv 
D. XII, 125; $oFow@v I. XV, 687; 732; önfıowov DU.XVI, 
566; XVII, 195; XXI, 176; yAavzıoav 1. XX, 172; 
axgoxehawıdov I. XXI, 249; avrıoav Od. I, %5; aupapoav 
Od. VII, 196; ioygavowv Od. VII, 288; wnAapowv 1. IX, 
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416; Falrıowv Od. XIX, 319; «oyaromv Od. XIX, 534; 
&yonyooowov Od. XX,6. Die schon oben’ erwähnte vocal- 
dehnung haben wir in uaruww» Il. XV, 742, aus metri- 
schem grunde; aufserdem aber, ohne den letzteren, in ww» 
Od. V,490. Die vocalassimilation unterblieb in xoad«wv 
Il. XIII, 583; XX, 423; XIX, 438; vaıerawv Od. VI, 245; 
XV,255; 360; 523; eiselawv Od. X, 83 und Z£eAawv Od. 
X,834, neben denen auch Aawv Od. XIX, 229 genannt 
sein mag. In revdwv Il. III, 25 unterblieb die assimila- 
tion, es wurde aber das @ gedehnt, da ohne das die form 
wieder für den hexameter nicht getaugt hätte. Die übri- 
gen formen des particips zeigen fast sämmtlich die grund- 
form auf -owvr-, wie eig-ogowvra 1. XV, 456; XVII, 687; 
Od. III, 123; IV,75; VI, 161; VIII,384; XIV, 214. Man 
erklärt daher hier wieder -ogowvra zunächst aus öpwvre, 
das weiter wieder auf op@ovra zurückweise. Da nun aber 
die erstgenannte form erst selbst die mittelstufe von öe«- 
ovre« zu öpwvra bildet, so liegt auf der hand, dafs durch- 
aus unbegründet die dehnung des o-lautes in ö00wvr« ist 
und statt dessen övoorr« herzustellen, das einfach durch 
vocalassimilation aus altem ögaovr« entstand. Auffallen 
könnte etwa, dals hier o+o in » überging und nicht in 
ov, wie es der regel der grammatik entsprechen würde; 
ein viel älteres und durchgreifenderes gesetz aber ist, dals_ 
zwei gleiche kurze vocale in ihre länge zusammenflielsen. 
Natürlich kann alte überlieferung für ein 000wvr« gegen 
öoöovr« wieder durchaus nicht geltend gemacht werden. 
Wir wollen auch die übrigen hier in frage kommenden for- 
men wieder sämmtlich angeben, ohne indefs die alte schreib- 
weise unserer ausgaben zu wiederholen, zunächst die männ- 
lichen: Boroovre I. II, 198; zeugpevoovre I. XXIII, 613; 
Od. XIII, 29; XIX, 386; Jnuozoovre 11. IV, 499; Anzı- 
x0ovra 1. V, 534; apoovra 11. VI, 322; ‘Innoxoovre 11. X, 
518; 2oyaroovre 1. X, 206; aoyaAdovra U. XXII, 412; 
yopoovre Od. XIX, 119; övnoovre Od. XXIV, 227; — xu- 
xoovri 11. V, 903; untovrı D. XV, 312; eigoooovrı 1. 
XXIII, 464; Od. XXIV, 319; — naupevoovrog D. VII, 
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320; XXIII, 509; — Poroovreg D. II, 97; öooovreg 11. 
XVI, 637; XXIV, 633; Od. VII, 145; IX, 295; XX, 373; 
eigoooovreg N. IX, 229; IV,4; VII, 214; XIII, 88; XXIV, 
23; Od. VII, 71; IX, 321; XI, 363; XX, 311; xuuoovreg 
1191123233 472:2522 11143279 WI V 2061, V 115852928; 
442, 448; 459; 472; 476; VIII, 53; 510; IX,45; XVII, 
6; Od. XX, 277; Önpiovres U. XI, 153; yavoovreg 1. 
XII, 265; avrıoovres I. XX, 125; wtioovreg D. XXI, 
519; Od. I, 234; xvöiwovres U. XXI, 519; Aoxoovreg Od. 
IV, 847; XVI, 369; yoroovres Od. XII, 234; yeAoovreg 
Od. XVIII, 40; XX, 374; — xouwoovras N. OD, 11; 28; 51; 
65; 443; IV, 268; VIII, 341; XIII, 310; XIX, 69; Od. 
1, 90; II, 7; 408; eisogoovrag N. III, 342; IV,79; XXIV, 
482; pvowovreg D. IV, 227; XVI,506; yorpoovres Od.X, 
209; unzeroorrag Od. XVII, 143; @ugagoovrag Od. XIX, 
986; — zeisvrioorre (nominativ) 11. XIL,265; — xouoovre 
(accusativ) 1. VIII, 42; XIII, 24. Die sächlichen formen 
des particips sind Aaureroovyrı (rvei) 1.1, 104; Od.IV, 
662; — neupevoovre (nominativ) Il. V,295; garnoıdovre 
D. XIII, 799; znAedoovre Od. VII, 114; XII, 196; — 
rraugevoorte (accusativ) Il. V, 619; VIII, 435; IX, 596; 
XII, 261; XV, 120; XVIII, 144; Od. IV, 42; XXII, 121; 
övroovre Od. VI,87; XII,435. Die bereits mehrfach 
erwähnte vocaldehnung haben wir wieder in nfßwovre 1. 
IX, 446; nAwovres Il. XXIV, 604; Od. X, 6; idewovre N. 
XVII, 372; idowovreg I. VII, 543; Od. IV, 39; invoorv- 
tag 1. XXIV, 344; Od. V, 48; owovres Od. IX, 430; Ew- 
ovr« 1. XIX, 335; &wovrog LU. XXIH, 70; XXIV, 490; 
Od. XVI, 373; &wovre (accusativ) I. V, 157; Cwovreg 1. 
VI, 138; Goovrag Od. XXI, 155; Gwovrwv Od. X, 72. Be- 
sonders auffallend ist die form yeAwovres Od. XVII, 111 
und XX, 390, dem bereits angeführten yeAoovrsg (in den 
ausgaben: yeAowvres) Od. XVIIL, 40 und XX, 374 gegen- 
über; zu grunde liegt vielleicht beiden ein yeAcojovr-, wor- 
aus sowohl ein yeAosovr- (dafs also dort yeAoiovreg zu schrei- 
ben wäre) als ein ysAoovr- hervorgehn konnte, wie auch 
@yooio (aus &Y000j50) und «yoov (zunächst aus &yodo) in 
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der homerischen sprache nebeneinander liegen. Ohne die 
vocalische assimilation sind hier wieder zu nennen vaısra- 
ovr« D. VI, 9; Od. IV, 96; vaısraovrag I. VI, 370; 497; 
XI, 769; Od. XVII, 28; 85; 178; 275; 324; XXI, 242; 
XXIV, 362; vaıraovrov Od. I,400; XIX, 30; XX, 371; 
XXI, 387; XXU, 399; veovr« (accusativ des neutralen 
plurals) Od. XIII, 109; znAsdaovreg U. XXII, 423 und 
aulserdem mit der vocalischen dehnung im innern: neva- 
ovra (accusativ des masculins) D. XVIII, 162 und ravd- 
ovre (nominativ) I. XVI, 758. Der äufsern ähnlichkeit 
mit dem particip wegen nennen wir hier auch noch die 
imperativform avrıow@vrwv Il. XXIL, 643, die wir also auch 
in @vrıoovrov umschreiben müssen. 

Es sind noch sämmtliche medial- und passivformen zu 
betrachten übrig. In den bildungen mit 0% haben wir die 
nämliche assimilation, die wir schon oben bei formen wie 
nsdaaoxov (aus redödEoxov) und vaısraaoxev (aus vaustea- 
&0xev) kennen lernten, in denen das « das unmittelbar fol- 
gende & überwältigte, sich ganz gleich machte. Wir nen- 
nen die infinitive zuerst: ögaaodeı (aus öpaeodeı) Od. XVI, 
107; XVIIL, 4; XX, 317; sisopaaodaı Il. XIV, 345; Od. 
III, 246; IX, 324; X, 396; XXIV, 252; evyeraaodaı N. 
VI, 268; XVII, 19; XX,348; Od. XXII,412; airızaodaı 
11. X, 120; XII, 775; Evuunteaodaı LU. X, 197; &dgıd- 
«char DU. XI, 646; 778; Od. TII, 35; önoıeaodaı U. XVI, 
96; XVII, 734; augpaycaodaı 1. XXII, 373; Od. VIH, 
215; XIX, 475; uvaaodaı Od. 1, 39; ungavaaodaı Od. 
III, 213; XVI, 93; eydaodaı Od. XVI, 203; &yyvaaodaı 
Od. VIII, 351; deda@or+aı Od. XVI, 316; &yıaaodaı Od. 
XXI], 429. Aus dem indikativ gehören hieher &yopaaoıte 
N. II, 337; ayaaode Od. V, 119; ungavaaodre Od. XX, 370 
und die dritte person des duals öngı«aodov I. XU, 421; 
aus dem imperativ ioyavaaodw 1. XIX, 234; ferner eig- 
oocaode I. XXI, 495; yunricaode I. XXL, 174; xeoa- 
«09: Od. III, 332 und die dritte person des plurals d7j- 
ouaacdwv 11. XXI, 467 und &neaodwv 1. XXI, 467 und 
&yıaaodwv Od. XVII, 530; aus dem imperfect 770000005 
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Il. VIII, 230; „rıdeo#e I. XVI, 202; 2ocaoıte I. XVI, 
208; Nvriaacde I. XXIV, 62; nyaaode Od. V, 122 und 
vuneuvaaod#e Od. XXI, 38. 

In der dritten pluralperson des präsentischen indica- 
tivs sowohl als des imperfects haben wir dieselbe laut- 
gestalt, wie in der grundform des activen particips, je- 
nes -Owvr- in unsern ausgaben, das aus -wvr- erklärt 
zu werden pflegt durch die vocalzerdehnung oder den 
vorschlag des kurzen vocals, während in wahrheit aus 
dem alten -@ovr- durch die vocalische assimilation ein 
oovr hervorging, ohne dafs ein grund vorläge, das 
zweite o in der positionslangen silbe noch selbst zu » zu 
dehnen. Die hieher gehörigen formen geben wir wieder 
vollständig, zugleich das -oovraı des präsentischen indi- 
cativs und das -oovro des imperfects wieder herstellend 
statt der ungehörigen -owvraı und -Owvro der ausga- 
ben. Wir haben rAavoovraı U. XXNUI, 321; aitıoov- 
taı Od. 1, 32; aAoovraı Od. III, 73; IX, 254; ungavoov- 
teı Od. III, 207; IV, 822; XVI, 134; XVI, 499; 588; 
XX, 170; XXL 375; neoıungavoovra. Od. VII, 200; evye- 
toovraı Od. IV, 139; XII, 98; ioyavoovraı Od. VI, 161; 
Biwovraı Od, XI, 503; &ypewioovreı Od. XIX, 331; ze- 
„ewıoovraı Od. XIX, 372. Ohne die vocalische assimi- 
lation haben wir iAaovraı N. II, 550. Die dritte plural- 
person des imperfects begegnet häufiger: eigogoovro 1. 
XXIII, 448; 2orıyoovro 1. II, 92; 516; 602; 608; 733; 
III, 266; 341; IV, 432; orıyoovro 1. XVIL, 577; öexe- 
voovro 11. XV, 86; Od. XVII, 111; XXIV, 410; oroa- 
roovro 11. II, 187; IV, 378; augsoroatoovro 1. XI, 713; 
nyogoovro N. IV, 1; xarmruoovro 1. V, 417; ungevoovro 
I. VIII, 177; XI, 695; Od. XX, 394; XXII, 432; zeoı- 
ungavoovro Od. XIV, 340; euyeröovro 1. VIII, 347; XI, 
761; XV, 369; XXI, 394; Od. 1,172; XII, 356; XIV, 
189; XVI, 58; 223; &öguoovro U. X, 198; Od. VII, 98; 
XVI, 344; nrioovro 11. XI, 78; unriovro U. X, 17; ioye- 
voovro 1. XII, 38; önzıoovro Il. XIII, 675; oxıoovro Od. 
II, 388; III, 487; 497; XI, 12; XV, 185; 296; XV, 471; 
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önowovro Od. VIII, 78; xspoovro Od. VIII, 470; XX, 253; 
&oyaroovro Od. XIV, 15; ZunoAoovro Od. XV, 456; aupe- 
goovro Od. XV, 462; öxgwoovro Od. XVII, 33; Zgpewno- 
ovro Od. XIX, 370; Awovro Od. XXI, 9. Die dehnung 
des assimilirten vocals haben wir in Zuvwovro 1. II, 686 
und uvwovro Il. XI, 71; XVI, 697; 771; Od. XI, 288, die 
auch so (nicht &uywwvro, uvwwvro) in den ausgaben ste- 
hen, gleichsam als könne die quantität neben einander ste- 
hender vocale beliebig hin und her hüpfen. Daneben nen- 
nen wir auch die form öwovro D. XI, 50; XVI, 166; X VIII, 
A411; 417; XX, 37; XXI, 367 und Zreogwovro Od. XX, 
107. Die assimilation der vocale unterblieb in vAcorro 
Od. XV], 162. 

Nur wenige formen sind aufserdem noch aus dem me- 
dium zu nennen. Im optativ haben wir ebenso wie in sei- 
ner activen form das alte o: für das » der ausgaben her- 
zustellen; wir haben die erste singularperson in &uysrooi- 
unv (nicht evyerowunv) Od. VIIL, 467; XV, 181; die zweite 
in eitioıo (nicht «irıowo) Od. XX, 135; die dritte in «i- 
rıooıto (nicht «irıowro) Il. XI, 654; euysrvorto Il. XII, 391 
und unzavooıro Od. XVI, 196, aus dem dual und plural 
keine hiehergehörige form. Die zweite singularperson des 
präsentischen indikativs haben wir in uvaz, das aus uvaeaı, 
uvasocı hervorging, worin also die letzteren vocale durch 
das vorausgehende & ganz besiegt wurden, wogegen ohne 
diese assimilation ein uva würde entstanden sein. Aus 
dem imperativ ist nur noch anzuführen die form «40» Od. 
V, 377, die, falls sie wirklich richtig ist, auf ein @Aaso 
(aus «@A«eoo) zurückleitet, worin zunächst das & dem fol- 
genden o sich assimilirte und mit diesem zusammen- 
schmolz zu w, welches letztere dann wieder sich das vor- 
ausgehende « assimilirte. Die participia der hieher gehö- 
rigen verben erscheinen, da sonst zu viele kurze silben in 
ihnen neben einander stehen würden, fast nur in zusam- 
mengezogener form, wie öowusvog (aus 0000uEVv0g, 0p«- 
ousvog) Od. V, 439; XVII, 219; 344;° aiwuevog 1,11, 
677; neıgwuevog D. V, 129; uvxwuevaı Od. X, 413; agw- 
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uevog Od. XIX, 367. Hieher gehört nur mit der voca- 
lischen assimilation uvwouevo Od. IV, 106 und uvwousvo 
Od. XV, 400, neben denen aber auch mit zusammenzie- 
hung der vocale uvwuevo: Od. XI, 117 und XIII, 378 uns 
entgegentritt. 


Göttingen, den 23. november 1859. 


Leo Meyer. 
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c ’ e 
Exategog, EnaorTog. 


Herr Leo Meyer hat im 3. hefte des VIII. bandes die- 
ser zeitschrift s. 161 ff. fortgefahren eine polemik gegen 
mich zu richten, deren ton in steigender progression die 
schranken des anstandes verläugnet, ohne dafs ich eine 
veranlassung dieser leidenschaftlichkeit denken könnte, da 
ich mit hrn. M. nie eine andere berührung gehabt habe, 
als dafs ich schon früher von ihm mit einiger heftigkeit 
angegriffen bin, ohne etwas darauf zu erwidern, und dafs 
ich ihm die kleine entdeckung hinsichtlich des ursprunges 
von &ig ein jahrzehend früher vorweggenommen habe *). 
Diesmal richtet sich der angriff gegen meine in der recen- 
sion des Benfey’schen wurzellexicons (zeitschr. f. altw. 1844 
s. 59) ausgesprochenen ansichten über &xaregog und &xa- 
oros; dals die ungehörigkeit seiner form keineswegs durch 
wahrheit und gediegenheit des inhaltes gutgemacht wird, 
dürfte aus dem folgenden genügend erhellen. Uebrigens 
wird mein augenmerk weniger darauf gerichtet sein, hrn. 
M.’s lufthiebe zu pariren, als verschiedene interessante fra- 
gen, welche bei den bezeichneten wörtern in betracht kom- 
men, in ein helleres licht zu setzen. 

Es handelt sich zuerst um die ältere form des anlau- 
tes von &zareoog und &xaorog. Wegen der vielen hiate, 
welche bei Homer vor &x@orog vorkommen, hatte man seit 
Bentley angenommen, dafs dieses wort in der homerischen 
sprache mit digamma angelautet habe. Ich hatte dem zu- 
erst Diall. I, 170 ohne ausführung meiner gründe kurz wi- 


*) Wir können mit dem verehrten herrn verfasser in dieser auffassung 
der ausdrucksweise des herrm dr. L. Meyer nicht übereinstimmen, da der ein- 
gang des artikels auf s. 161 zeigt, dafs hr. M. denselben mit aus dem grunde 
geschrieben habe, um der Ahrensschen ansicht über zig ula Fr zu ihrem 
rechte zu verhelfen. Die absicht, persönlich verletzen zu wollen, scheint 
uns daher dem M.’schen aufsatz vollständig fern gelegen zu haben, wenn 
wir gleich zugeben müssen, dafs hr. M. seine auffassung von der sache an 
ein paar stellen, olıne besorgnifs mifsverstanden zu werden, hätte milder aus- 
drücken können. Die schuld trifft demnach eigentlich nur die redaction, 
welche gern bereit ist, dieselbe auf sich zu nehmen, um damit einer persön- 
lichen polemik, die der sache nicht förderlich sein kann, ein ende zu ma- 
chen. Die red. 
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dersprochen und darauf in der recension bemerklich ge- 
macht, dafs bei Homer auch eine sehr grofse menge von 
stellen der annahme des digamma widerstreitet, unverhält- 
nifsmälsig viel mehr als bei den andern wörtern, wo das 
digamma auch durch andere beweise sicher ist, woraus 
man schliefsen dürfe, dafs nicht + abgefallen sei, sondern 
irgend ein anderer consonant, als welchen ich aus grün- 
den, die nachher dargelegt werden sollen, ein o vermu- 
thete. Ganz dieselbe ansicht stellte später (1848) Hoff- 
mann Quaestt. Homer. I, 21 auf, ohne sich meiner recen- 
sion zu erinnern, nur dals er für die annahme des o auf 
der unzulässigen etymologie des &x«orog aus &xag fulste. 
Um nun das gewicht meiner gründe klarer zu machen, 
will ich zuerst den thatbestand genauer constatiren, indem 
ich nach dem beispiele von Hoffmann und hrn. Meyer da- 
bei nur die Ilias berücksichtige. Nach Seber’s Argus kommt 
das wort in der Ilias an 110 stellen vor (nach hrn. M. nur 
etwa 90mal). Unter diesen tragen 16 nichts zur entschei- 
dung bei, weil ein v &y. vorhergeht: £, 451. 775. 805; ö, 
428; 8,195; n, 334; 9, 520; x, 473; o, 109. 701; 0, 250. 
386; 0, 496; v,25; w, 130. 371. Hiatus findet sich vor 
&xcorog an 66 stellen, jedoch in 7 fällen nicht ohne ent- 
schuldigung, indem er entweder in der hauptcäsur oder 
nach einem dat. sg. decl. III stattfindet (s. Philol. IV, 592), 
nämlich £, 610. 618; », 230; o, 226; 0, 375; v, 353; w, 
350; an den übrigen 59 stellen ohne solche entschuldi- 
gung, nämlich «, 606. 607; A, 127. 152. 164. 180. 449. 509. 
552; 7, 326; &, 37.878; 8,550; 7, 100. 175. 215. 371. 424; 
u, 233. 347.562; ı, 11. 85. 656. 712; x, 68.166.432; 2,76. 
706; », 121; &, 87. 111. 507; o, 369. 660. 662; rn, 31. 169. 
202.283. 351.697; 0, 215.222; 0,299; z, 84. 277..339; 
v, 44; y, 415; w, 3. 26. 58. 95. 203. 374. 497. Endlich an 
28 stellen würde durch einfügung des digamma der vers 
gestört werden: 9,719; &, 470.792; &,72; ı, 180. 203. 383; 
%, 388; A, 11. 291. 634. 748; v, 155; 0, 189. 288. 500. 505. 
914. 667; r, 210. 275; 0, 252; r, 302. 332; w, 55. 107. 370; 
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Um die bedeutung dieser data richtig zu würdigen, 
ist es nothwendig, die erscheinungen bei solchen wörtern 
zu vergleichen, über deren anlautendes - kein zweifel sein 
kann. Ich wähle zu dem zwecke avaf, dessen digamma 
durch die dialekte vollkommen gesichert ist, und das mit 
&x«orog den jambischen rhythmus gemein hat. Es kommt 
aber dieses wort (aufser dem vocativ @va, den ich wegen 
seiner rhythmischen gestalt aus dem spiele lasse) nach Se- 
ber in der Ilias an 149 stellen vor (ohne o, 639, wo von 
Bekker richtig die variante a&FAwv für &vaxrog vorgezo- 
gen ist). In 44 derselben geht ein » &y. vorher, in 94 
ein hiatus, der in 38 eine der oben bezeichneten entschul- 
digungen hat (w, 734 nach vorhergehendem ro0), dagegen 
in 56 fällen der entschuldigung entbehrt. Endlich 11 stel- 
len widerstreiten dem digamma: f, 672; n, 162; o, 453; 
n, 371.507. 523; u 67; w, 288. 517; w, 449. 552. Somit 
ergibt sich der’bedeutende unterschied, dafs bei &ve&£ nur 
11 stellen unter 149, also etwa 7 proc. dem digamma wi- 
derstreben, dagegen bei &x@orog 28 unter 110,. also etwa 
25 proc.. Dals bei den andern wörtern, welche unzweifel- 
haftes digamma haben, wie &oyov, ldsiv, olxog, oivog U. a., 
die zahl der widerstrebenden stellen verhältnifsmälsig nicht 
grölser, sondern eher kleiner ist als bei &ve&, davon kann 
sich jeder durch eigene beobachtung überzeugen. 

Was lälst sich nun aus der unverhältnifsmäfsig gro- 
(sen anzahl der bei &x@crog der annahme eines Consonan- 
tischen anlautes widerstreitenden stellen schliefsen? Nach 
hrn. M. gar nichts; denn dieser behauptet p. 167 ohne wei- 
teres, in wie viel stellen die sicher digammirten wörter der 
annahme des digamma widerstrebten, sei im allgemeinen 
ganz gleichgültig, und p. 168, die wenigen (?) bei &xa@orog 
widerstrebenden stellen könnten die „handgreifliche* 
thatsache nicht umstolsen, dafs die echte homerische form 
nur r&xaorog gelautet, habe. Hr. M. macht also hierbei 
eine sehr auffallende petitio principii, indem er das di- 
gamma von &xaorog vorweg als sicher annimmt, und be- 
weist überhaupt, dafs er der frage über das homerische 
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digamma nur ein sehr oberflächliches nachdenken zuge- 
wandt hat. Ich will die wichtigsten sätze, auf die es hie: 
ankommt, kurz zusammenstellen. 

1) Daraus, dafs gewisse vocalisch anlautende wörte: 
bei Homer oft unerlaubten hiatus vor sich haben, läfst sic]: 
mit recht schliefsen, dafs sie in diesen fällen vielmeh- 
mit consonantischem anlaute gesprochen wurden. 

2) Keinesweges aber darf daraus ohne weiteres ge- 
schlossen werden, dafs sie in der echten homerischen spra- 
che den consonantischen anlaut immer gehabt haben und 
dafs die widerstrebenden stellen entweder in der überlie- 
ferung verderbt seien oder jüngeren zusätzen angehören. 
Denn jede sprachwandlung, also auch die abwerfung eines 
anlautenden.consonanten, geht allmählich vor sich, und es 
findet immer eine übergangsperiode statt, in welcher beide 
formen neben einander berechtigt sind, bis die ältere un- 
terliegt. An und für sich ist es also vollkommen zulässig 
anzunehmen, dafs die homerischen gedichte hinsichtlich 
des anlautes jener wörter in eine solche übergangsperiode 
fallen. 

3) Bei vielen jener wörter läfst sich aus den dialekten 
und verwandten sprachen mit sicherheit erkennen, dafs der 
abgefallene consonant ein z war. Daraus kann aber kei- 
nesweges mit sicherheit geschlossen werden, dafs auch alle 
übrigen wörter dieser art gerade mit 7 gesprochen seien, 
weil auch andere einfach anlautende consonanten, die in 
der ältesten zeit gesprochen wurden, später abgeworfen 
sind, namentlich die spiranten j und o. 

A) Bei denjenigen wörtern, deren altes digamma an- 
derweitig gesichert erscheint, finden sich in den homeri- 
schen gedichten verhältnilsmälsig so wenige der annahme 
des anlautenden 7 widerstrebende steller, dafs man mit 
grofser wahrscheinlichkeit annehmen ka’ n, dafs dieselben 
entweder jüngeren zusätzen angehören oder dafs die fehler 
sich in der überlieferung eingeschlichen haben, was um 
so leichter geschehen konnte, wenn ein fehlerhafter hiatus 
da zu sein schien, nachdem das digamma verschollen war. 
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Als beispiel können die oben dargelegten verhältnisse bei 
«ve$ dienen. Bekker, welcher nach dem vorgange von 
Bentley u. a. das digamma möglichst herzustellen gesucht 
hat, hat hier von den 11 in der Ilias widerstrebenden stel- 
len (unter 151, wenn man «@v« mitzählt) noch 6 durch 
conjecturale änderungen der vorhergehenden wörter dem 
digamma zugänglich gemacht, und zwar mit sehr leichter 
und probabler änderung /, 672 yaoonov re für yaponoıd 
7’; 0,453 xoor&ovre für xgor&ovres (nämlich die beiden 
pferde), 7, 523 us für uoı (indem &xso0c1 auch die selt- 
nere construction mit dem accusativ gestattet), w, 517 ög 
6a für ög 6a T’; dreister ist n, 162; w, 288 die änderung 
rowriore für nowrog utv; die übrigen 5 stellen sind un- 
berührt geblieben. Aehnlich verhält es sich mit allen an- 
dern wörtern der art, deren altes + sicher steht, wie idsiv 
&oyov olxog oilvog. 

5) Dagegen &x«orog zeigt einerseits allerdings an sehr 
vielen stellen die spuren eines consonantischen anlautes, 
anderseits aber widerstrebt es in so vielen fällen (mehr als 
; von allen) jener annahme, dafs es unzulässig erscheint 
diese alle auf corruptel oder jüngeren ursprung zurückzu- 
führen. Selbst Bekker (anlautendes 7 annehmend) hat von 
den 28 widerstrebenden stellen zwar 17 aus conjectur cor- 
rigirt, aber darunter nur 4 mit wirklich leichter änderung 
des vorhergehenden wortes, nämlich /, 719 ö2 &xaorn für 
ö’ iv Exaoın (es folgt 2Aeßaoav), u, 203 Evruve für &vrv- 
vov (imper.), A, 634.748. augi für augig; weniger proba- 
bel an neun stellen (e, 470. 792; &, 92; A, 291; », 155; o, 
500. 514. 667; n, 210. 275) Hvuov re für zai Fvuov, fer- 
ner 1, 383 dt Fexaorag für ö’ av’ &xaorag, wodurch die 
kühne construction nvAag &&oıyvsdcı herauskommt, w, 1 
inv ini vna pexaorog für &ag ini vnag Exaorog, und so- 
gar w, 370 diyooıs, Fvuog 0° inaraooev für dipgoust, na- 
taooe de "uuog. Aber trotz dieser dreistigkeit hat Bekker 
noch 11 dem consonantischen anlaute widerstrebende stel- 
len unangetastet lassen müssen, also 10 proc., während 
nach seiner recension @ve£ noch in 3,3 proc. der stellen 
ohne digamma ist. 
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6) Auch das engverwandte &zareod#e (von &xarepog, 
welches selbst bei Homer seiner metrischen form wegen 
nicht vorkommen kann) zeigt deutlich, wie ich schon in 
der recension bemerkt hatte und Hoffmann dann weiter 
ausgeführt hat, dafs es wenigstens nicht immer mit con- 
sonantischem anlaute gesprochen ist. Das wort kommt in 
der Ilias und Odyssee an 17 stellen vor, von denen 3 der 
annahme eines anlautenden consonanten widerstreben, Il. v, 
153; ®, 273; Od. n, 91; Bekker, der auch diesem worte 
möglichst das digamma gibt, hat es Il. v, 153 durch die 
leichte änderung des vorhergehenden oi u:v 6° in oü u&v 
möglich gemacht, aber die beiden andern stellen unange- 
tastet gelassen. 

Das besonnene urtheil wird hiernach annehmen müs- 
sen, dafs &xaorog und &x@regFe(v) von Homer zwar häufig, 
aber nicht immer mit einem consonantischen anlaute ge- 
sprochen sind. Da aber diejenigen wörter, deren anlau- 
tendes x anderweitig gesichert ist, in der echten homeri- 
schen sprache noch festen consonantischen anlaut hatten, 
so ist zu schlielsen, dafs &x@orog und &xarspgde(v) überall 
nicht mit > anlauteten, sondern mit irgend einem anderen 
consonanten, welcher zu jener zeit in derjenigen übergangs- 
periode begriffen war, wo er gesprochen werden konnte 
oder auch nicht *). 

8) Am nächsten liegt es als diesen mobilen ER ein 
co anzunehmen, weil das einfach anlautende o zwar im all- 
gemeinen schon vor der homerischen zeit in den spir. asper 
verwandelt war, aber doch mehrfache beweise vorhanden 


*) In der recension hatte ich dies so ausgedrückt: „es ist vielmehr zu 
schliefsen, dafs Homer irgend einen andern consonanten im anlaute von fxa- 
orog nach freier willkühr habe sprechen oder weglassen können“. Hr. M. 
in seiner feinen weise nennt das „einen reinen sprachunsinn“, beweist 
aber damit nur, dafs seine spracheinsicht mit seiner urbanität auf gleicher 
stufe steht. Es gehört in der that nur ein sehr mäfsiger grad von sprach- 
kenntnifs dazu um zu wissen, dafs vielfach in den verschiedenen perioden 
einer sprache eine ältere und jüngere form nebeneinander existiren, zwischen 
denen der schriftsteller, besonders der dichter, nach freier willkühr, d.h. je 
nach dem bedürfnifs des versmafses und wohlklanges oder nach seinem indi- 
viduellen gefühle, wählen kann. 
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sind, dafs es damals noch nicht ganz erloschen war, son- 
dern in einer anzahl von wörtern noch gesprochen werden 
konnte. Zuerst gebraucht Homer auch ovs und vg ne- 
ben einander, von denen jenes (abgesehen von den zusam- 
mensetzungen) in Ilias und Odyssee 55mal vorkommt, die- 
ses 21mal. Freilich hr. M. leugnet das zutreffende dieser 
analogie aus dem seltsamen grunde, weil die doppelform 
og und ös auch später vorkomme, aber nie ein o&xaoroc. 
Wenn aber noch in der späteren sprache die ältere form 
oög (vgl. lat. sus, ahd. sü) neben der jüngeren ög nicht 
ganz aulser gebrauch gekommen ist, freilich nur noch als 
seltene nebenform, so ist der natürliche schluls, dafs in 
der älteren homerischen sprache nach aller wahrscheinlich- 
keit noch mehr überreste des anlautenden o erwartet wer- 
den müssen, und zwar nicht blofs in jenem einzigen oög, 
sondern auch in andern wörtern. Diese erwartung trifft 
hinsichtlich ovg zu, welches bei Homer noch als die vor- 
herrschende form erscheint. Dafs aber Homer auch noch 
in andern wörtern anlautendes o gesprochen habe, wo spä- 
ter der spir. asper üblich war, dafür zeugt zuerst der volks- 
name Neilog 1. r, 234, welcher später (schon bei Pindär) 
“‘Lihog lautete, wie einige auch bei Homer lasen, also mit 
hiatus @ugyı ö& EAhoi. Ferner dafs auch noch geraume 
zeit nach Homer selbst bei Ioniern die alte form ovAn (vgl. 
silva) für vAn im gebrauche war, ergibt sich aus dem 
ortsnamen Ixanrnovin für Ixentı) Vin, wie auch geschrie- 
ben wird; dafs aber jenes die richtige alte form sei, geht 
aus den besten quellen hervor, vgl. aufser den erklärern 
zu Marcell. Vit. Thucyd. s. 19. 25 besonders Boeckh zu 
Corp. Inser. I, 219. Es ist aber ISxantnovAn nach aller 
wahrscheinlichkeit von den Thasiern als herren jenes ge- 
bietes und seiner bergwerke benannt; Thasos aber wurde 
um 720 von den Pariern colonisirt, so dafs diese und ihre 
colonisten in Thasos noch so lange zeit nach Homer die 
form oVAn wenigstens theilweise in gebrauch gehabt haben 
müssen. Dieselbe scheint in jenem ortsnamen der jünge- 
ren vorgezogen zu sein, um den hiatus zu vermeiden. Man 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. X. 1. 5 
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darf sich nun nicht wundern, wenn auch bei Homer in 
diesem worte sich noch spuren des anlautenden o finden, 
wie das wirklich der fall ist; denn während in den meisten 
stellen der vocalische anlaut des wortes gesichert ist, er- 
scheint in zwei fällen ein sehr auffallender hiatus, nämlich 
ll. & 285 osisto vAn und Od. &, 257 ineyslaro VAnv, beide- 
mal im ausgange des verses; dafs Homer hier die ältere 
form 0v4m gebraucht habe, darf gewifs für wahrscheinlich 
gelten. Aehnlich verhält es sich mit dem pronomen £og. 
Vergleicht man reog —= tuus, offenbar eigentlich rerog 
als bequemere aussprache für 770g, so kann man nicht wohl 
zweifeln, dafs &0g — suus eigentlich &70g und in älterer 
form osfog lautete. In der Ilias und Odyssee findet sich 
das wort an 93 stellen. Die meisten derselben, nämlich 
52, lassen wirklichen vocalischen anlaut erkennen, indem 
entweder eine consonantisch auslautende silbe vor dem worte 
kurz bleibt oder ein vorhergehender langer vocal oder di- 
phthong verkürzt oder ein vorstehender kurzer vocal eli- 
dirt wird. Dagegen an 18 stellen bildet ein kurzer vor- 
hergehender vocal hiatus, nämlich 14mal in der hauptcä- 
sur, wo ein solcher hiatus entschuldigung hat (Il. A, 47; 
u,84; &,223; 7, 277; w,3; w, 413; Od. ß, 247. 258; 6, 
338; & 76; n, 134; A, 614; o, 132; oe, 129) und Amal ohne 
eine anderweitige entschuldigung im ersten fulse: Il. &, 533 
Zeug öi &ov, 1,420. 687 yeioa Ev, Od. 9, 524 orte äng. 
Die übrigen stellen geben, entweder weil » &g. vorhergeht 
oder aus andern gründen, kein merkmal für die natur des 
anlautes. Wegen jener hiate hat man nun früher &dg un- 
ter die wörter mit anlautendem digamma gerechnet und 
sich dabei auf Apollonius de pron. 136 B. berufen, welcher 
nach der bemerkung AioAsig usta rov F stellen der Sap- 
pho (fr. 117 Bgk.) und des Alcman (fr. 19 B.) aufführt, in 
denen man unrichtig das handschriftliche &ov und &« in 
Feov und e& geändert hatte; offenbar ist aber vielmehr 
das &, wie so oft aus r corrumpirt, und £0v 7« zu schrei- 
ben, wie nun auch nach meinem vorgange (Diall. I, p. 31) 
von Berek richtig gesetzt ist. Apollonius fährt fort öuotwg 
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#twi Bowwroi unter anführung einer stelle der Corinna (fr. 
19 Bgk.), in welcher das handschriftliche nndeyov nach 
Bekker’s vermuthung von Bergk und mir in nıjda ‚ov ver- 
wandelt ist. Es ist aber vielmehr in genauester anschlie- 
[sung an die handschrift (y statt r, wie so oft) nnd’ &rov 
zu schreiben, gerade wie auch Il. «, 483 sıwzö’ &0v gelesen 
wird. Da nun auch bei Homer jene überwiegende zahl 
von stellen der annahme eines consonantischen anlautes 
von &og widerstreitet, so habe ich mich Diall. I, p. 31 ge- 
gen die annahme des anlautenden digamma erklärt, und 
so auch Hoffmann Quaestt. Hom. II, p. 45. Jedoch die 
grolse zahl der hiaten in der hauptcäsur läfst sich doch 
schwerlich hinreichend aus der freiheit dieser stelle erklä- 
ren, wie Hoffmann angenommen hat und auch ich selbst 
Philol. VI, p. 12 ff. Man vergleiche nur z.b., dafs das 
analoge &«og, welches in der Ilias und Odyssee etwa an 
320 stellen vorkommt, also mehr als dreimal so oft als 
&og, doch nur gerade auch an 14 stellen in der hauptcäsur 
den hiatus erleidet (N. @, 565; 0,4125 &, 8965 1,57; rn, 848; 
v, 20. 205; Od+x, 178. 428; u, 199. 222. 2585 8,249; w, 
328). Man ist daher berechtigt zu vermuthen, dafs auch 
die beschaffenheit des anlautes von &öcg zu der unverhält- 
nifsmäfsigen häufigkeit jener hiate beigetragen habe. Dazu 
kommen die vier fälle des hiatus im ersten fulse, wo alle 
andere entschuldigung fehlt; denn Hoffmann I, p. 92 ist 
im irrthume, wenn er den hiatus nach dem ersten trochäus 
für erlaubt ansieht, wie das schon die von ihm angeführ- 
ten beispiele zeigen, welche sich fast nur auf hiaten vor 
&0s und 2&w beschränken, so dafs die entschuldigung nicht 
sowohl in der stelle des verses als in der beschaffenheit 
dieser wörter gesucht werden mufs. Somit wird es auch 
bei &ög wahrscheinlich, dafs Homer das alte anlautende o 
zuweilen noch gesprochen hat). 


*) Bekker ist mit £ög sehr unrichtig verfahren. Wo es der vers er- 
laubt (auch da, wo » 2p. vorhergeht), hat er Feag geschrieben, eine ganz 
ungerechtfertigte form; wo aber diese nicht möglich ist, 2fog, obgleich der 
spir. asper überhaupt durch die überlieferung gesichert ist und insbesondere 
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Durch diese beispiele, die sich noch vermehren lassen, 
ist zum theil bewiesen und zum theil wahrscheinlich ge- 
macht, dafs die homerische sprache noch viel mehr reste 
des alten anlautenden o besals als die spätere und dafs in 
ihr mehrfach doppelformen mit o und ohne dasselbe exi- 
stirten, indem entweder die ältere form mit o noch über- 
wog, wie oüg neben ög, oder die jüngere mit spir. asper, 
wie vAn und &ös. Da nun ein ähnliches schwanken des 
anlautes, bald consonantisch bald vocalisch, auch bei &x«- 
otog nachgewiesen ist, so darf es für sehr wahrscheinlich 
gelten, dafs auch hier Homer die doppelformen o&xa@orog 
und &xaorog gehabt hat, und zwar unter vorwiegen der 
erstern wie bei ovg. Uebrigens ist es leicht begreiflich, 
dafs bei ovg das o sich im texte erhielt, wie diese form 
auch später nicht ganz aufser gebrauch gekommen war, 
bei ZsAAor, obgleich hier nicht ohne variante, weil dieser 
eigenname weniger bekannt war; dafs dagegen ovAn, oeög, 
o&xaorog durch die später allein üblichen formen mit spir. 
asper verdrängt wurden. 

Dies also ist es, was ich über die alte gestalt von 
&x@orog, wonach man auch über &xarspFs(v) zu urtheilen 
hat, aus den homerischen gedichten herauszubringen weils. 
Hr. M. hat geglaubt, die ganze sache mit dem ausspruche 
abfertigen zu können „von andern unsichtbaren homeri- 
schen lauten (nämlich aufser dem digamma) wissen wir 
nichts“, wogegen ich nichts zu erinnern habe, wenn er 
unter dem wir sich selbst meint. 


durch diejenigen stellen, wo eine vorhergehende tenuis in die aspirata ver- 
wandelt ist, Il. x, 204; », 513; m, 192; x, 132; Od. 0, 618; o, 118; 7,592; 
4, 381. Bekker hat in allen diesen fällen seinem 2fog zu liebe die tenuis 
gesctzt. 


(Schlufs folgt.) 
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Die deutschen mundarten. Vierteljahrsschrift für dichtung, forschung 
und kritik, herausg. von dr. G.K. Frommann 6. jahrg. 1859. 
Nördlingen, Beck. 

Im achten jahrgange dieser zeitschrift zeigten wir die fünf er- 
sten jahrgänge des rubricierten werkes mit wahrer freude und 
erbauung an, und nun wird unsere anzeige seines sechsten jahr- 
gangs zur todtenklage um dasselbe. Die zuhlenden abnehmer 
fehlen, um dem herausgeber und dem verleger auch nur ein ende 
ihrer grolsmüthigen opfer in aussicht zu stellen! Haben die kas- 
sen des deutschen museums, der historischen commission zu 
München, des deutschen bundestags u. s. w. kein geld für die er- 
haltung dieser unschätzbaren chronik, deren stillstand, auch nur 
ein halbes menschenalter lang, in unserer rasch fortschreitenden 
und defshalb rasch nivellierenden zeit unersetzliche lücken läfst 
für die kunde der deutschen stämme, ihrer besonderheiten und 
mundarten, also auch der deutschen gesammtsprache? Auch dieser 
letzte jahrgang ist reich an beiträgen zur geschichte deutscher 
sprache, sitte und bildung; leider bleiben manche abhandlungen 
unvollendet. Wir wollen wiederum einige gelegentliche bemer- 
kungen und zusätze verzeichnen. Unsere anführungen bekannter 
wörterbücher werden genügen, auch wo wir nur den namen des 
verfassers oder (wie bei bequemer selbsteitation des referenten) 
des buches allein angeben. 

Zu den s.1 ff. von A. Stöber in Mühlhausen mitgetheilten 
älteren krankheitsnamen finden wir noch einige belege und be- 
richtigungen. rito (fieber) ist die erhaltene, auch von Graff II, 
475 ff. anderweitig belegte althochdeutsche form des alten und 
auch den sächsischen sprachen nicht fremden wortes. Vgl. ags. 
rideroht febris ridian febrieitare? mnd. mnl. die rede, bei Ki- 
lian auch „vetus germ. sax. fris. sicamb. redde, ridde, redte, 
ritte, ridtse, rijde febris, a tremore s. horrore* cf. rijderen 
tremere. Eine medieinische handschrift des 15. jahrh. (im besitze 
des ref.) unterscheidet „den ritten oder das böse fieber* und 
wiederum „den hertze ritten“ von andern „febres“, wie das 
kalt, das feber, der frörer (auch hier die formel: „dich der 
frörer schütte“), gleichwie Agricola. Weitere eitate s. bei 
Frisch II, 439. Schmeller III, 165. Gloss. lat.- germ. vv. febris, 
paroxismus. Maaler nennt synonym „der ritten, das kalt- 
wee febris“. Frisius hat noch in der kölner ausgabe von 1717 
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die verwünschung „dafs dich der ritt schütt ut jactet te quer- 
quera febris*. Bei Adelung gilt „der ritten* noch als ober- 
deutsch. Zu drufs s.5 vgl. Grimm wtb. vv. drus, drüssucht, 
Gloss. lat.-germ, vv. angina, inguen, ingwinari-a, -um; zu 
den fluchformeln Grimm wörterb. II, 1459 ff. Danneil s. 41. Die 
nächste übergangsstufe von paralis (s. 6 aus paralysis schlag- 
fluls) zu parlys, parlis u. s. w. ist parali im vocab. optimus. 
Die ausschliefslich elsäfsische heimat und herkunft des krank- 
heitsnamens rangen m. beruht auf einem irrthum, wie die for- 
men rang m., range m., rangen, rancken, rank-korn 
(auch bei Frisch und noch bei Adelung und Weber), -orn, -horn, 
-born (sic), rantkorn, ranckoren grindt, grindt vel ranc- 
korn, das rackhoren (sic?) und die noch merkwürdigeren 
alten und neuen nd. nl. wrangh, frangen pl., frängede f. 
gloss. lat.-germ. vv. angina, porrigo zeigen. 

Die mundart der Eifel, deren idiotikon von Schmitz hier 
Hoffmann von Fallersleben s. 13 ff. kritisch excerpiert, gehört zu 
der langen reihe der zwischen hochdeutsch und niederdeutsch 
(niederländisch) eher von alters her mitten inne stehenden, als 
später daraus gemischten mundarten, die von den Niederlanden 
bis ins Rheingau sich abstufen, und links vom Rheine bis nach 
Lothringen, rechts über den Westerwald durch die Wetterau bis 
ins Mainland reichen. brüling (einjähriges schwein) hat Grimm 
aus der älteren sprache belegt, dessen ableitung von brül, brühl 
noch nicht gesichert ist; aus Preulsen gibt Weber (terminol. lex.) 
die form brügling; Weitz aachen. bröileng, übersetzt durch 
hd. brüling. Für das zw. dölken, von dem subst. dolk schwar- 
zer rauch, ist Grimm wtb. h. vv. nachzulesen. famplen „nicht 
bei einer rede bleiben“ ist = nd. fämeln irre reden, faseln (nach 
Fulda idiot. obersächs.), das Schambach als variante zu fäbeln 
stellt, womit es jedoch ebenso wenig verwandt scheint, als mit 
dem kurzvokaligen nd. neunord. fameln u. s. w. (aber altnord. 
fälma) tappen, tasten, das auch nd. mit den beiden andern 
hauptvokalen auftritt. fäfs n. die flechse, wol richtiger fäs, ob- 
schon mhd. vase nhd. oberd. fasen m. und (bei Adelung, Wei- 
gand) nhd. fase f. ist; die anwendung dieser wörter auf faden- 
förmige körpertheile ist schon alt; das demin. fäschen ist bei 
Nemnich synonym mit faser fibra. Oder sollte obiges fäls aus 
fahs (neben flahs, vgl. gloss. lat.-germ. v. neruus), vielleicht 
auch aus wahs (vgl. ebendas.), entstanden sein? fautelen be- 
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trügerisch spielen u. dgl. gilt auch in den verwandten mundarten 
an der Saar und (neben futteln) auf dem Westerwalde, und 
lautet in Aachen futelen, während das gleichbedeutende und 
vielleicht verwandte westerw. wetterau. faukeln zu einer andern 
wörterreihe führt. fuseln (dünn regnen) lautet westerw. füseln, 
koblenz. fiseln siegen. wetterau. filseln, genauer wetterau. 
felsin mit geschlossenem e. Der genan bedeutet auch im aach. 
genang namensvetter, aber im oberhess. (vogelsberg.) knenn 
vater (ellerknenn eltervater), vgl. mhd. gnanne cognominalis 
(sumerl.) gname id. (Reinmar v. Zweter) neben genanne, ge- 
name. granglen unzufrieden thun ist, wie wir meinen, irrig 
mit nd. grummeln, frz. grommeler verglichen; Schmidt (we- 
sterw. idiot. s. 86) schreibt richtiger das identische koblenz. kran- 
gelen, vgl. krangel labor, molestia Grimm gr. II, 117. hau- 
sten (auch westerw.) das heu in haufen setzen kommt auch in 
Grimms weisthümern vor, wie das subst. m. hauste, wetterau. 
hausten m. garbenscbober, während aachen. hüst, höst weib- 
lich ist. hallig trocken im halse gehört zu nl. wetterau. häl 
(haele-kele guttur aridum Kil.), westfäl. häl, lippisch harl 
(so schreibt Echterling im vorl. buche s. 210) exsuccus, aridus, 
wetterau. aushälen, dän. halle arescerere. heup f. „kotb, be- 
sonders bienenkorb“, gehört nicht zu frz. flandr. hotte (hutte 
ist nicht franz., sondern schweiz.) corbis dossuaria, sondern wahr- 
scheinlich zu dem sächs. hiwe (hyfe etc.) alvear, dessen w 
häufig u erzeugt. ruchten und uchten, zur rucht gehn, zu 
besuche, zur abendunterhaltung gehn gehören wol sämmtlich zu 
uchte diluculum, auch (osnabrück.) crepusculum, das sich, wie 
mn]. zu nuchte, auch zu ruchte differenzieren konnte? aach. 
uhtele (uchteln) bedeutet bei lichte arbeiten, sei es morgens 
oder abends. Formell gleicht uchte, uchten ganz dem oberd. 
kilt, kilten, sundgau. kelte, elsäls. münsterthal. gwelte (mund- 
arten IV, 12), wenn ahd. chwiltiwerch abendwerk nebst ver- 
wandten (goth. wtb. II, 472) dazu gehört. schmalf, schmilf f. 
metallene spitze am stabe lautet in der Wetterau schmilwe, 
schmilme f., was dort auch (i wie & gesprochen) die grasart 
aira bedeutet, deren entsprechende ältere hd. namensformen 
smelohe, smelehe (SchmellerIII,469; GraffVI,830), schmel- 
len (vimen: "imineus schmelhen voc. theut. ante lat.) lau- 
ten, nhd. schmiele, schmele westerw. schmälm. schnaise 
f. durch den wal! gehauener (breiter) weg ist auch wetterauisch, 
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osnabr. sn&se (weiteres in goth. wtb. II, 283). schötzig rasch, 
schnell, vermuthlich mit ö aus ü, mögen wir nicht von schut- 
zen „rasch von statten gehn“ trennen; vergl. schutzig schnell 
zunehmend u. s. w. Schmeller III, 424 schützig genau, pünkt- 
lich bei Fulda. Zu schothün, huhn ohne schweif, finden wir 
bei Nemnich schothenne weibchen des zwergfasans. spaflsel, 
spasel f. fulsfefsel der pferde erläutern die entsprechenden for- 
men pfälz. spannseil, westerw. spänsel (spannsel)n., schon 
im voc. a. 1482 spannsail pedica, obgleich das geschlecht nicht 
stimmt; spannen bedeutet im nd. gerade dieses fulsfelseln. 
sprenzen „begielsen“ ist eine auch hd. (bair. Schmeller III, 592) 
nebenform von sprengen. taken m., ein durch den an eine 
wand grenzenden herd erwärmter raum, heifst oder hiefs früher 
in Aachen tack m. trau f. „ein bohr“, aber nach Weitz aach. 
drou f. das loch im bohrer für das bohreisen, aus frz. trou? 
trindel m. wirbel ist das alte age. tryndel, trendel circulus, 
wozu tryndyled made round nd. tründeln, tröndeln, engl, 
trundle rollen. 

Schröer möchte 8.26 in der Heanzen-mundart (in Ungarn) 
bön f. (mit offenem o) zu tirol. böne (nhd. büne) stellen; wir 
halten es für das alte, noch jetzt in Baiern und in der Wetterau 
übliche, hd. bärn f. praesepe, vgl. Benecke-Müller und gloss. lat.- 
germ. h. vv. Goth. wtb. I, 287. s. 182 ff. grindelpäm m. (pflug- 
baum) heifst u. a. in dem Zeitzer encycl. wtb. (1800), grindel, 
grendelbaum, bei Adelung baum-grindel, -grendel. Die 
interjektion herassa! lautet in Oberhessen hairassassä! 
Ebenda gilt, wie in Presburg (s. 342), schlaifen zw. und sbst. 
f. für das gleiten auf dem eise; s. 344 steif =gefroren bei den 
Heanzen wird nicht blofs auch in Oberhessen steif gefroren 
u. dgl. lauten. i 

Echterling, von Frommann glossiert, gibt eine werthvolle 
sammlung nd. wörter aus Lippe. br ist zuweilen aus wr ent- 
standen, wie diels z. b. auch in Siegen (bringen aus wrin- 
gen, nhd. ringen) vorkommt, während andre nd. mundarten 
wr in vr entstellen. bränskern wiehern (mit ungestümen ge- 
berden) lautet sonst nd. wrensken schwed. vrenska u. s. w.; 
näggen (wiehern schlechthin) ist das nl. neigen, neijen, engl. 
neigh aus ags. hnaegan, altn. hneggja, schwed. gnägga. 
breuel m. (bindbaum des holzwagens) lautet bei Schambach 
(vgl. dessen anzeige in d. zeitschr. v.j.) breil, vreil braunschw. 
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wreiel („ratelscheit, packstock) oberd. raitel vgl. vridhan 
u.8. w. drehen. brohe f. wade (auch braten) entspricht dem 
alten (altsächs.? Schmeller I, 269) brado mhd. bräte m. oberd. 
brät n. u.s.w. sura. klöben m. bündel (gereinigten) flachses 
ist das gleichbedeutende nhd. und oberd. wort und hat diese be- 
deutung schon in hd. wörterbb. aus dem anfange des 15. jahrh.; 
die nd. form gleicher bedeutung gibt bereits der Teuthonista: 
clave vlasses roca, vergl. nnd. klaven m. (brem. wtb. II, 811) 
u.s.m. Indessen zeigt sich auch bei Schambach die hd. form 
klöbe die „kluft“ holz neben den echt nd. klövholt (holz- 
scheit) bei Stürenburg und klawenholt, auch klawen pl., bei 
Dähnert; Danneil hat dafür kluft; Weber gibt die synonymen 
kluft-, kloben-, scheit-holz. krigel (rührig, flink) lautet 
im brem. wörterb. und bei Schambach kre&gel; vgl.nl.kregel, 
kriegel, krijgel (schon bei Kilian) pertinax, reizbar, ehr- 
süchtig. öfse f. (räuchergerüst über dem herde) ist ein sonst 
mit ä&, a anlautendes nd. und hd. wort, dessen wahrscheinlich 
irrige beziehung zu goth. ans referent bereits in seiner erwähn- 
ten anzeige Schambachs berührte; vgl. Benecke-Müller I, 64 nebst 
eitaten; goth. wtb. I, 50. 423; mundarten IV, 64, wo tirol. äsen 
pl. (auch äls, d.i. äs f. ebendaselbst ist zu berücksichtigen) ganz 
mit abigem Öfse gleichbedeutend ist. rampen pl. ein aus ein- 
geweiden bereitetes gericht; dazu in rheinländischen wörterbü- 
chern (hs.) des 15. jabrh. rampan-ien omasum -yge tripa, in 
Trochi voc. a. 1517 (Lipsiae) rampampen gigeria, ex multis 
obsoniis decerpte. 

Zu 8.420 ist zu bemerken, dafs das harte 1 der Slaven auch 
in der Wetterau und anderswo auf deutschen sprachgebieten, na- 
mentlich nach gebrochenen vokalen, vorkommt. In den treffli- 
chen bemerkungen R. Köhlers zu Schades satiren s. 60 können 
wir das dem. hemblein durch die wetterau. form hemb (hemd) 
unterstützen. — Einen bemerkenswerthen gegensatz zu neun-. 
drähtig durchtrieben bildet das z.b. in der Wetterau übliche 
dreidrähtig, dreidraht sbst. m. einfältig. — mnl. nette-, 
net-boeve nebulo ist auch mnd. netbove, in alten rheinl. wtbb. 
verhochdeutscht durch netzknab histrio, wofür auch eines ne- 
(ser hat. — Das scheltwort schlüffel, schliffel m. s. 96 ist 
ein altes und noch heute aufser Nürnberg weithin übliches. Zu 
bettelpelz ebendaselbst vergleicht sich das nhd. faulpelz (homo 
ignavus). — Die österreichische nachahmung des geigenklanges 
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(s. 111) fiedelgunkas gei gei lautet in der kindersprache der 
Wetterau gaie gaie (geige) gunke. — lauser m. (lausbube) 
im Egerlande s. 173 ist auch in Oberhessen üblich. 

Schöpf hat seine sehr schätzbaren, jedoch namentlich in den 
vergleichenden zugaben öfters mangelhaften, nachträge aus Tirol 
zu Schmellers bair. wtb. fortgesetzt, aber leider im schlufshefte 
nicht zu ende gebracht. Das falsche h in harrals (aus arrals, 
zeugname) ist häufig und schon alt, =. ‚ gloss. lat.-germ. v. arra- 
cium. Zu hetschepetschen, hagelbutzen früchte der rosa 
canina vergl. die älteren belege in gloss. lat.-germ. vv. cornum, 
cornus; Schröer bespricht hetschepetsche (in Ungarn) in sei- 
nem „beitrag zu einem wtb. der deutschen mundarten des ungr. 
berglandes“ I, 60; vgl. Schmeller II, 259. Die redensart s. 160 
„das ist zum Jud werden (das ist nicht auszuhalten)“ lautet in 
der Wetterau und anderswo „das ist zum katholisch werden“. 
s. 304 künihas m. kaninchen gehört zwar eigentlich nicht zu 
künig rex, sondern stammt, gleich zahlreichen andern formen 
aus lat. cuniculus, mag aber immer in fast hochverrätherischer 
zusammensetzung des königs mit dem hasen ein spiel der volks- 
phantasie sein, wie u.a. die älteren hd. synonymen kuniglin, 
küniglein, sogar königlein. 

Zu unserm grolsen bedauern sind auch Lexers mittheilungen 
aus dem Lesachthale in Kärnthen nur fortgesetzt, nicht vollendet. 
s.194 reasen (richtiger mit.ß), cimbr. rötzen, bair. rößen den 
flachs zur fäulnifs bringen .wird ebenso in nd. röten, röten ge- 
braucht; dem sbst. rease; hd. röße entspricht nd. röte u. dgl., 
vergl. brem. wtb. v. rate; Dähnert vv. röte, röten; Stürenburg 
vv. rött, rötte, rötten; Schambach vv. röte, rotten; Danneil 
vv. röt’n, röt. Bei Kilian lautet das zw. rotten, rooten (het 
vlasch macerare linum), das sbst. rotte, rootte (fossa in qua 
linum maceratur); schwed. röta zw. sbst., dän. röde zw.id. Der 
schüßler (scheibe an einer stange zum einschie[sen des bro- 
tes in den ofen) heifst bei Adelung schieße f., in der Wetterau 
(ofen-) schießer m., im Voc. Zeninger, a. 1482 geminiert 
schießschufsel, während die ältesten und zahlreichsten benen- 
nungen die schüßel allein im auge haben (vgl. u. a. Schmeller 
III, 412; gloss. lat.-germ. v. pistendrum), wie schon ahd. scuz- 
zil u.s. m. in diesem sinne (in der Mark schütze f. K.). 

Am schlusse erschliefst, jedoch zweifelnd, J. M. Wagner: aus 
den alten glossen zu hd. gel und plab einen bedeutungswech- 
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sel in unserem heutigen gelb und blau. Umgekehrt aber liegt 
das schwanken der bedeutung zwischen diesen und noch andern 
farben in dem mittellateinischen wirrsal von farbennamen, wofür 
folgende sammt ihren glossen in dem gloss. lat.-germ. des refe- 
renten nachzusehen sind: ceruleus, flau-edo, -ere, -eus, 
-ilinum, gilfus, glauc-edo, -us, liuere, liuidus. 
Bornheim bei Frankfurt a. M. Lorenz Diefenbach. 


Der griechische relativstamm. 
(Berichtigung.) 


Nachdem C. Lottner in d. zeitschr. IX, 320 die von mir (VIII, 
401) für anlautendes 7 im griech. relativ vorgetragenen gründe 
anerkannt hat, schreibt er mir, indem er sich mit den beiden 
andern abtheilungen meiner abhandlung (VIII, 406—415), zu- 
nächst mit der abkunft des relativs vom interrogativ, nicht ein- 
verstan@en erklärt, die behauptung zu, das anlautende x in x06 
*(x0regog) sei in Os durch den spir. asper vertreten, also 04 
kurzweg — 09. Solche behauptung kann mir niemand dort nach- 
weisen, selbst ein blofses milsverständnifs weils ich mir nicht zu 
deuten. Die abkunft des relativs aus dem interrogativ habe ich 
so ausgeführt, dafs neben dem ionischen interrogativstamm xo 
(x07e005) eine zweite gestalt xro (vgl. lat. quod, quo, quorum, 
quos) angenommen werden müsse, woraus örrzöre (also aus ur- 
sprüngl. 6xroze) entstanden sei, und dafs durch gänzlichen 
wegfall des x aus x70s* das übrig gebliebene os zu einem 
neuen selbständigen relativ verwendet worden sei, ähnlich wie 
aus einem erschlossenen skr. interrogativ kja-s nach abfall des 
k sich das relativ ja-s constituirt habe und gleichwie das ahd. 
hwer zu unserm wer verstümmelt worden sei, nur ohne hier 
eine neue kategorie von pronomina zu bilden. Der spir. asper 
in ög und iv« gilt mir (VIII, 411) als vertreter des digamma, 
wie in zahlreichen beispielen, die ich als bekannt voraussetzen 
darf; nirgend aber habe ich behauptet, ein anlautendes k werde 
durch den spir. asper vertreten. Daher fällt mit der unrichtigen 
voraussetzung jede weitere folgerung. 

Betrachten wir indefs unabhängig hiervon Lottners ansicht 
vom griech. relativ. Er führt dieses und das homerische 97 
„wie“, das er nach G. Curtius aus dem goth. sv& erklärt, auf 
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den stamm sva zurück, weil „die verbindung des asper mit di- 
gamma auf ursprüngliches o£ zurückweise*. Nun weist aber der 
asper entweder auf 7 oder auf o (sonst noch auf j) zurück, nie- 
mals für sich allein auf o/, und weil er nur vertreter eines die- 
ser laute ist, so kann von einer verbindung des asper mit di- 
gamma nicht die rede sein. Erst die sprachvergleichung aber 
zeigt uns, wo in den einzelnen fällen der spir. asper für 7 und 
und wo er für o steht; auch von & und pron. poss. ög offenbart 
der spir. asper allein noch nichts und selbst op€ und opog wei- 
sen erst an der hand der sprachvergleichung auf urspr. o-€ und 
Gfoög zurück. Ferner erklärt sich freilich nun auch der ver- 
steckte grund einer positionslänge I. XI, 226 Yvyazeoa (o)Lır, 
XVII, 196 6 8° «oa (o)r® maıdı Onaooev, sowie bei &xvgos I. 
III, 172 2001, gide (o)fenvge, ÖrEıwog re, aber daraus läfst sich 
noch gar keine regel herleiten, dals in allen ähnlichen fällen von 
einem verlängerten schlulsvocal auf den folgenden anlaut af zu 
schliefsen sei. Auch vor dem relativ erscheint solche verlänge- 
rung I. VIII, 556 agınzoene@ Fore, Od. X, 322 eryjiia os te, 
die ich nach analogie von 1. I, 45; XXII, 340; Od. XXI, 225 
noch der cäsur zugeschrieben habe; will man aber eine wirkung 
von zwei folgenden consonanten darin sehen, was ich nicht ver- 
werfe, so sprechen die lat. und ahd. interrogativen, auch als re- 
lative verwendeten pronomina qui und hwer dafür, dafs urspr. 
im griech. xröre und x#Fog auch relative bedeutung, neben der 
fragenden, gehabt haben mögen, wodurch diese sich für jene zwei 
stellen empfehlen würden. 

Was nun das hom. 7 betrifft, so hat G. Curtius es blofs 
deshalb mit goth. sv& „wie“ zusammengebracht, weil ihm das 
digamma des relativs noch nicht erwiesen war. Jetzt ist 0g si- 
cher, wie sich auch im hom. euze aus ‚örs (vgl. evxnAog aus Fe- 
xnhos, Öevzegog aus Övo) zeigt, und ihm schliefst sich also p7 = 
+ der form wie der bedeutung nach leicht und allen forderun- 
gen genügend an, so dafs wir nicht mehr nöthig haben, verein- 
zelte formen von eigenthümlicher art heranzuziehen. Zudem hat 
Aufrecht schon zeitschr. I, 287 goth. sv& und nord. sem mit 
gröfster wahrscheinlichkeit für demonstrativa erklärt, deren be- 
deutung in die relative umgesprungen sei, wonach denn nur die 
engste verwandtschaft zwischen relativ und interrogativ oder viel- 
mehr ursprüngliche gleichheit anzunehmen übrig bleibt. 

Aachen, 16. Mai 1860. J. Savelsberg. 
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frequens. 


Im VIII. bande d. zeitschr. s. 214 f. ist eine etymologie Auf- 
rechts von frequens mitgetheilt worden, welche einen hohen grad 
der wahrscheinlichkeit hat, es dürfte daher nicht uninteressant sein 
zu erfahren, dafs ein anderer forscher unabhängig von jenem be- 
reits zu demselben resultat gekommen war, ehe A.’s aufsatz ge- 
druckt war. Herr S.G. Ascoli zu Görz, dessen studj orientali 
e linguistici in d. zeitschr. V, 68 und VI, 61 anerkennend von 
Ebel besprochen worden sind, hatte mir brieflich eine mitthei- 
lung über frequens gemacht, an die ich erst jetzt wieder erin- 
nert werde. Sie lautete (in einem vom 8. april datirten briefe) 
folgendermalsen: 

Nessuno, per quanto io sappia, ha pensato ancora alla cor- 
respondenza indiana del frequens latino. Eppure, per due delle 
piu salde equazioni che abbiamo nella fonologia ario-europea, bh 
sser. — f lat., g sser. = gv lat., torna evidentissimo che in fre- 
quens v’ha il riscontro de dhrga multus indiano. A bhrga 
corrispose in latino *frequus analogo al sequus di pedis- 
sequus, dal quale il denominativo *frequ-eo, esser molto, 
come da albus, albeo, esser bianco. Frequens & quindi: 
quel che & molto (viel seiend), perciöo copioso, numeroso, 
spesso. Abbiamo nel sanscrito stesso il denominativo bhrgäya 
(Westergaard p. 339) multiplicari. Potrebbe esistervi pari- 
menti un bhreay da cui s’avrebbe bhrgayan, bhrgayantam, per- 
fettissimo analogo di frequ-&-ns, frequ-&-ntem. 

Vergleicht man diese auseinandersetzung mit der Aufrechts, 
so sieht man, dafs beide fast vollständig übereinstimmen, nur 
dafs A. auch noch dem inlautenden liquiden vocal skr.r — lat. 


re seine aufmerksamkeit zugewandt hat. 
A. Kuhn. 


Lateinische wortdeutungen. 
1) über. 


Man hat öfter ari einen zusammenhang des lat. adjectivs 
über (reichlich) mit dem substantiv über (ntr. euter; fülle), gr. 
ov8-ae, skr. üdh-as gedacht. Das eigentliche sachverhältnifs 
aber ist folgendes. Die wurzel des ersteren wortes ist idh (in 
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den glossaren aufgeführt in der gesteigerten form &dh d. i. 
*aidh und in dieser form vorkommend z.b. &dhat£, 1. A., mit 
der bedeutung crescit, floret skr. causs. mit der bedeutung au- 
gere, prosperare). Die wurzel lautete nun mit der zweiten stei: 
gerung des vocals i auf lateinischem boden oif-, oib- (indem dh 
sich in f wandelte, inlautend ausnahmsweise erhalten in ruf-us 
neben rub-er wrz. rudh, gewöhnlich inl. b)*). Das suffix des 
stammes ub-[e]-ri ist -ri-, so dafs als lateinische grundform 
des wortes *oif-ri-s (*oib-ri-s) und als urform etwa *äidh- 
ri-s sich fest stell. Aus *oif-ri-s (*oib-ri-s) mufste nach 
den lautgesetzen über werden (vgl. wegen der trübung des diph- 
thongen oi zu ü z. b. altl. oino-s mit neul. ünu-s u.a. Corssen 
ausspr. I, 199 und rücksichtlich des suffixes cel-er f. cel-eri-s, 
ac-er f. ac-ri-s, put-er f. put-ri-s). Aus derselben wurzel 
bildete sich mittels des suffixes urspr. -as ein neutrales substan- 
tiv, dessen altlat. grundform *oif-os (*oib-os fülle, reichlich- 
keit) sein würde. Vgl. wegen der schwächung des sufflxes -os 
(-us) zu -er veter (Enn. u. Att.) neben vetus. Es ist dieses 
neutrale substantiv, welches mit dem adjectiv über wurzelver- 
wandt ist, von dem substantiv über, welches euter bedeutet, 
lautlich und hegrifflich abzusondern (in den lateinischen lexieis 
freilich werden beide unter der annahme eines tropus oder einer 
metonymie für identisch erklärt); denn das letztere über führt, 
wie die verwandten sprachen beweisen, auf ein udh als wurzel; 


A 


dessen ü ist mithin aus älterem ou, urspr. äu hervorgegangen. 


2) vibix. 


Paul. Diac. p. 369 M. erklärt: vibices plagae verberum in 
corpore humano, quod vi fiunt. Die wurzel des wortes wird wohl 
vjadh oder vidh (ferire, volnerare) sein und die ursprünglichere 
form desselben *veif-ic-s (*veib-ic-s). — ic ist primäres suffix 
auch in rad-ic-s, impet-ic-es = impetigo. 


*) Paul. Diac. p. 26 M. abisse pro adisse dicebant; ab wäre demnach 
gleich ad und beides wiese auf adhi (sur). Vgl. raud-us neben rub-er, 
ruf-us wrz.rudh. — S. übrigens wegen b für f inl. = dh noch Lottner 
zeitschr. V, 397; Kuhn zeitschr. VI, 390. 


Jena, mai 1860. K. Walter. 
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Grüserich. 


In der nordfränkischen mundart meiner vaterstadt Sonneberg 
bezeichnet das wort grüserich den schnittlauch (allium schoeno- 
prasum). Dies wort ist in mehr als einer beziehung von bedeu- 
tung. Sprachlich zeigt grüse die regelmäfsige steigerung des a 
zu 6 später uo, ü, und es gehört also grüse zu gras wie grüb 
(gruob, gröb) zu grab-e; von grüse wird weiter gebildet 
das verbum grüsern d.i. „nach gras riechen oder schmecken“. 
Gras ist eine weiterbildung von wurz. gra (in gruo-ni gruo- 
jan vergl. gra-men u.s.f.). Mhd. bedeutet gruose „pflanzen- 
saft* aber auch collectiv „gras“ (vgl. Ben. Müller mhd. wörterb. 
8. v. gruose, woselbst die stelle Parz. 387, 23 angeführt ist: ma- 
neg ors daz sit nie gruose enbeiz, in welcher an die bedeutung 
„samenkorn* nicht zu denken ist, unser wort grüserich sichert 
vielmehr die bedeutung „gras“, die allein hier passend ist.) Die- 
selbe bedeutung „gras“ im collectiven sinne hat grüse als erster 
theil der zusammensetzung in dem worte grüserich, das gothisch 
also *grösareiks zu lauten hatte und den lauch als könig der 
gräser bezeichnet. 

Der lauch galt also in Deutschland als eine vornehme und 
wohl heilige pflanze (vergl. Grimm myth. 1165) und es erklärt 
unser wort grüserich demnach die bekannte stelle der Edda 
Gudrünarkvidha II, 2 (Lüning): 


Svä var Sigurdhr 

of sonum Giuka 

sem voeri gronn laukr 
or grasi vaxinn, 

edha hjörtr häbeinn- 

um hyössum dyrum, 

edha gull glödhrautt 

of grä silfri. 


Durch die übereinstimmung der nordischen anschauung mit 
der sich aus unserm worte ergebenden deutschen wird demnach 
die entstehung derselben in die zeit des deutschen grundvolkes 
gerückt und wir stehen u.cht an in unserem *grosareiks ein 
uraltes bedeutsames wort unserer muttersprache zu erkennen. 


Jena. Aug. Schleicher. 
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Der gothische gen. sing. der u- und i-stämme. 


Goth. sunaus, anstais ist nicht = skr. sünö's, bhüt®'s. 
Dieselbe bildung könnte im gothischen nur *sunius, ansteis lau- 
ten. Wie hanins für *haninis aus *hananas, so steht sunaus 
für *sunavis aus *sunavas; anstais für *anstajis aus *an- 
stajas nach dem bekannten gothischen auslautsgesetze. Ueber- 
sieht man die genitiv- und ablativformen des indogermanischen, 
so kommt man zu der vermuthung, dafs die älteste endung der 
i- und u-stämme im genitiv singularis wohl -aj-as, -av-as war 
und dafs -ais und -aus und -jas und -vas aus dieser grund- 
form freilich in schon sehr früher zeit hervorgingen, 


Jena. Aug. Schleicher. 


grüse. 


Schleicher’s obige annahme, dafs gruose in der angeführten 
stelle des Parzival nur „gras“ bedeuten könne, wird vollständig 
gesichert durch den berlinischen dialekt. Uns ist grüse (auch 
mit dem weichen linguallaut = franz. je, ge, poln.z hört man es 
oft: grüze) ein ganz geläufiges wort und bezeichnet ganz beson- 
ders den kurzen und dichten graswuchs, das hochdeutsche „ra- 
sen“. Berlinisches ü = mbhd. uo ist auch sonst regelrecht in 
büch, düch (pannus) klüch (prudens), schtül, düe (facio) u. s. w., 
verkürzt erscheint es, wie auch oft im nhd., in jenug = mhd. 
genuog; in atonis verkürzt sich das alte uo zu e, so in: de hast 
ze dün. Dafs das u schon ursprünglich lang war, beweist der 
umstand, dafs der berliner dialekt vor weichem s, entgegen dem 
nhd., kurzen vokal wahrt, so z.b. in dusel, düseln, hd. düsel, dü- 
seln; das gleiche lautverhältnifs zeigt sich in nuseln, fuseln, pu- 
seln, quaseln, druseln (in letzterem sogar wie es scheint erst aus 
ursprünglicher länge verkürzt, wenn man engl. drowse ver- 
gleicht). — Uebrigens ersehe ich eben aus Diefenb. goth. wtb. II, 
427, dals auch schon Frisch I, 367 gruse mit der bedeutung ces- 
pes hat. A. Kuhn. 


Ahrens, &xarsons, Fxaatos. sı 


g 4 7) 
Exategog, ExaoTog. 
(Schlufs.) 


Ich habe aber für diese schlüsse aus Homer, wenig- 
stens dafs &xaorog nicht das digamma gehabt habe, auch in 
dem böot. dialekte eine bestätigung nachgewiesen. Diall. I, 
170 hatte ich darüber bemerkt: „nunquam hoc digamma 
initiale in titulis neglectum reperitur; nam &xe- 
otog, quod digamma caret.no. 1569 a.III, nein Ho. 
merica quidem dialecto recte illo instructum fu- 
isse putatur“. Hr. M. nennt dies eine in der gegebenen 
form ganz werthlose bemerkung, deren richtigen inhalt 
man etwa so fassen könne: „dafs aus inschriften sich mehrere 
digammirte böotische formen angeben lassen, neben ihnen 
aber einmal auch &x@orog ohne anlautendes wau, dessen 
vorhandensein aus der homerischen sprache genügend be- 
kannt ist, vorkommt“. Zur begründung dieser travestie 
meines ausspruchs, führt er nur an, dafs ich a.a. o. 11 böo- 
tische formen mit anlautendem ; aufzähle, darunter aber 
3 als unsicher besternte, also streng genommen nur 8. Hr. 
M. hat dabei einerseits ignorirt, dafs verschiedene dieser. 
formen an mehr als einer stelle vorkommen, anderseits die- 
jenigen bestätigungen meines urtheils, welche aus den werth- 
vollen später bekannt gewordenen böotischen inschriften 
von mir Diall. II, 516 zusammengestellt oder in Keil’s Syl- 
loge inscr. Boeot. (1847) und Rangabe’s Antiquites 
Hell. Vol. II (1855) zu finden sind. Danach haben nun 
die inschriften böotischen dialektes das anlautende digamma 
in folgenden fällen: 

raöwv N. P. no. 1574, jetzt durch die abschrift von 
Ulrichs gesichert = “Höwv. Von demselben stamme (ndo- 
uaı) sind feoav[ögog] N.P. bei Keil (auch Rang. no. 
1304) no. II, 1. 38 = "Hoavöoog und zfasiag N. P. no. 
1575, 1. 7, nach Keil’s herstellung und Rangabe’s lesung 
(no. 1309 B) für TAZ1A2 oder EAZIAZ = Hoiag'). 


*) Der eleisch-arkadische name Bao/«,, den Keil früher herstellen wollte 


Zeitschr. f. vgl. sprachf. X. 2. b 
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reva&iov N.P.no. 1574 nach Boeckh’s sehr proba- 
bler herstellung für TAN-. 

raovwv N.P. no. 1569 a. 

raoxw[vdeg]) N. P. no. XI. 

raorv no. 1569 a nach sicherer besserung für ZA2-; 
dann faorvusıddvrıog no.X und Faorivıog no. 11, 
1. 10 (auch Rang. no. 1304, 1. 13). 

rekatıa stadtname und davon zeAarınog no. 1569 
a. II. 

rtrog no. 1569 a. III und in dem compositum zı- 
xatır&rıss no. 1575 nach Boeckh’s besserung und Ran- 
gabe’s (no. 1309 B) lesung für -TETIEZ oder - EE- 
TIE2*). 

rixarı no.1569 a. III und in dem eben erwähnten 
compositum no. 1575 nach sicherer besserung für TIX A TI- 
oder .IKATI- Rang. HIKATI. 

riAaoxıöovrwv no. 1588, 1. 5 nach Leake’s richtiger 
lesung, wonach Keil auch no. 1576 uAaoy&ovrzg richtig für 
EIA- hergestellt hat. 

‚riotoges no. II, 1. 12 nach meiner von Keil gebil- 
ligten besserung für ZISTOPE, welche durch Rangabe’s 
(no. 1303, 1. 13) lesung /INIOPE bestätigt wird. 

zo = oi dat. no. 1565 nach sicherer besserung. 

zoıxia no. 1565 nach sicherer besserung für EOI/- 
KIA, und zuxia no. 1563 a. 1564. 1562 und Keil no. I, 
Rang. no. 705, 1. 5. 


Anall. Epigr. p. 149, ist mit £aolag identisch, wie den Eleern auch sonst 
ß für / zugeschrieben wird, vgl. Diall. I, 226. 
*) Dasselbe wort ist auch in der sehr corrupten inschrift Rang. no. 1309 
A herzustellen, welche offenbar mit no. 1309 B==C. I, 1575 ganz gleichar- 
tig ist. Rangabe hat in jener die verstümmelte erste zeile gelesen 
AEIHOZHN ELRIIIEAEIHTIZZAIIEIIPATAHOOZ 
Stephani (s. Keil p. 41) hat nur den anfang mitgetheilt AEIHOIZHNETO 
IIA. Vergleicht man nun den anfan-.der zwillingsinschrift Xagonivw &o- 
xovrog Bowrois Asßademos d$ Ku...., so ergiebt sich, dafs dort zu 
ergänzen und zu bessern ist: [rov deira aoyovrog Borwwrois, Asßa]deınoız 
Hıstw (böot. für Airdrov) Fıxarıf briec ansygayardo 2... Das orste £ 
ist in in dann /E iu H verderbt; wegen des 4 in aneygayardo vgl. au- 
as in der orchomenischen inschrift Rang. no. 898, 1. 2 und Diall. 
p- 173. 
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Es sind also in diesen inschriften böotischen dialektes 
vierundzwanzig beispiele des anlautenden digamma, 
welche sich auf achtzehn wörter und zwölf verschie- 
dene stämme vertheilen (man vgl. hr. Meyer’s darstellung). 
Einige unsichere vermuthungen habe ich weggelassen; was 
seit Keil’s sammlung aufser in Rangabe’s sammlung viel- 
leicht noch zugekommen ist, habe ich nicht zur hand. Das 
F jener stämme und wörter stimmt ganz mit dem home- 
rischen gebrauche, soweit dieser verglichen werden kann; 
Bekker hat hier mit vollem rechte den stämmen nd, avax 
und den wörtern &pveg, @orv, Eros, &ixocı, iorwo (nebst dem 
ganzen stamme iö), oi dat., oixog das anlautende digamma 
nach den bei Homer selbst vorhandenen merkmalen wie- 
dergegeben. Bei {An widerspricht wenigstens iAadov 1. £, 
93 (weiter kommt nichts vor) dem digamma nicht, welches 
auch Bekker richtig gesetzt hat, da es anderweitig dem 
worte gesichert ist, vgl. Diall. II, 45. Der ortsname '£Ac- 
teı« kommt bei Homer nicht vor und seine etymologie ist 
unsicher; weder &Aatn noch &Aavvw haben spuren des di- 
gamma. Aehnlich geht es mit dem seltenen böotischen 
namen Aoxwvöag (s. Keil); «0x0g und «ox&w sind gleich- 
falls ohne spuren des digamma *). 


I, Ich vermuthe, dafs faszwröag (eigentlich patronymicum zu f«oxwv) 
von einem alten griechischen worte abgeleitet ist, das ganz dem skr. vaska 
(kuh) **), lat. vacca entsprach, also gerade wie fayrmr von «gres. Zu skr. 
vaska gehört auch vaskaja (kalb von einem jahre), womit Benfey I, 354 
in probabler weise moayos zusammenstellt; aber eine andere alte a des- 
selben sinnes scheint f«oxauo; gewesen zu sein (vgl. über die bildungen auf 
agog Lobeck, Prolegg. p. 254 und Pott II, 498), wovon &oxavilw (hüpfen) 
kretisch nach Hesychius Baszavitm (für Zaox ) abgeleitet ist, und das gleich- 
bedeutende asxafyu» (Lobeck Pathol. p. 14); durch aphäresis der ersten silbe 
entstanden orag/iw und gxaiyw, welches gerade auch von den muthwillig 
springenden Kälbern oder rindern gebraucht wird Hom. Od. K, 412. Theocr. 
IV, 19. Gewöhnlich wird umgekehrt angenommen, dafs & prosthetisch sei. 
Man mufs aber nun geneigt werdengauch axıyı au—onalyo hierherzuziehen. 
Auch dürfte sich nun das räthselhafte gxw, naul)ioxn bei Hesychius durch 
aphärese aus facow erklären lassen; man vergl. die ähnlichen bezeichnungen 
junger mädchen durch nogrıs, danualıs, uoayog. Ich enthalte mich diese 
combinationen weiter zu verfolgen. 

**) Bei Wilson finden sich nur vaskaya und vashkaya, nicht vaska; 
vashkaya ist gesichert und findet sich schon Rv. I, 164. 5. 


6* 
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Insbesondere aber ist es von wichtigkeit, dafs aulser 
dem fraglichen &xaorog in den inschriften böotischen dia- 
lektes kein einziges wort, das bei Homer entweder selbst 
oder in sicher verwandten wörtern zuverlässigere (u. a. von 
Bekker anerkannte) indicien des anlautenden 7 hat, ohne 
dies digamma erscheint. Freilich ist no. 1593 a. Yovo- 
xAsiog Avtioyiöao, wie Boeckh nach Cockerell’s abschrift 
edirt hat, auch von Keil wegen der übereinstimmung von 
Kramer’s neuester abschrift beibehalten; aber ich mufs be- 
harren Leake als die bessere autorität anzuerkennen, des- 
sen lesung AvıoxAsiog Avıoyiöco sich auch durch die ana- 
logie zwischen den namen des vaters und sohnes empfiehlt 
(vgl. ‘Avioyog “Hovınnog bei Pape). Uebrigens gehört diese 
inschrift wegen ihrer schwierigen lesungen zu den unzuver- 
lässigsten. In eben derselbeu 1. 18 erkennt Keil ein bei- 
spiel vom mangel des digamma in dem namen Oivozidao 
(von ‚olvog). Aber dieser ist nur von Kramer überliefert, 
während Cockerell und Leake die züge ganz unleserlich 
gefunden haben, sodals die lesung höchst unsicher ist, und 
Oivoyos (das Keil aus vivoyoog entstanden glaubt), Oivo- 
yiöng sind keine sonst bekannfe namen, auch nicht etwa 
Oivoxgvog. Die besserung des corrupten namens ist unsi- 
cher*). Nicht weniger unzuverlässig ist bei Rangabe no. 
1309 A., 1.2 Avafiwv ohne 7, da die inschrift „extre- 
mement fruste“ ist (namentlich fehlen auch die anfänge 
der zeilen) und also gerade das 7 vor 4v., das im anfange 
der zeile steht, verloren sein wird. Endlich in ZPIO- 
TEA... Rang. no. 1313, welches Rangabe 'Eoyor&äluog 
liest, wird vielmehr ‘Eouoräitug zu erkennen sein, vgl. Aıo- 
teAns, Gcortäing. 

Somit haben diese beispiele des vernachlässigten di- 
gamma keinerlei zuverlässigkeit, während der mangel des- 
selben in dem einzigen &x«orug no. 1569 a. III, gerade ei- 
ner der älteren inschriften, vollkommen sicher ist. Da es 


*) Vielleicht Ovragy/dan, welcher böotische name bei Rang. no. 1311 
vorkommt, vgl. Otwaoyng Keil p. 216. 
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nun einerseits aus der nachgewiesenen ansehnlichen 
menge von beispielen klar ist, dafs der böotische dialekt 
in dem zeitalter jener inschriften das anlautende alte di- 
gamma noch sehr fest und consequent bewahrt hatte (so 
erscheint oıxia oder ruxia« in sechs verschiedenen inschrif- 
ten), anderseits aber &x«orog in einer der ältesten derselben 
des digamma entbehrt, so ist zuerst nicht zu bezweifeln, 
dafs &xaotog in dieser zeit von den Böotern ohne + ge- 
sprochen ist, dann aber darin ein starkes indieinm dafür 
zu erkennen, dafs dieses wort auch in der alten sprache 
das digamma nicht gehabt habe. Wenn hr. M. es mir zum 
vorwurf macht, dafs ich dieses argument iu der recension 
für das urtheil über die gestalt des homerischen &x«orog 
benutzt und dagegen bei der besprechung des böotischen 
dialektes auf die erscheinungen der homerischen sprache 
verwiesen habe, so scheint derselbe meine argumentationen 
wenig verstanden zu haben. Ich habe mich bei dem böo- 
tischen dialekte nur auf das berufen, was sich in der ho- 
merischen sprache, wie oben gezeigt, an und für sich und 
ohne hülfe des böotischen erkennen läfst, anderseits für die 
homerische sprache auf das, was im böotischen dialekte 
ohne alle schlüsse aus Homer factisch vorliegt. Nach wel- 
eher logik liegt darin etwas tadelnswerthes? 

Auch Pindar gibt indicien gegen das angenommene 
digamma von &x@orog. Bekanntlich haben die mit 7 an- 
lautenden wörter bei ihm nicht ganz selten den laut des- 
selben, wenngleich nicht das zeichen, bewahrt; so hat 
üva&, welches 13 mal gelesen wird, an drei stellen P. IV, 
89; XI, 44; XI, 62 in einem unerlaubten hiatus das merk- 
mal des consonantischen anlautes, während allerdings in 
den meisten fällen der mangel des digamma sicher ist. Da- 
gegen &xaorug, an 12 stellen vorkommend, hat an keiner 
ein merkmal des digamma, sondern 10mal gesicherten vo- 
calischen anlaut Ol. III, 47; VI, 74; IX, 104; P. VIII, 69; 
X, 61; N. IN, 73; IV, 92; VII, 54; VIII, 4; Isth. I, 26, 
während die beiden übrigen stellen P. IX, 98; Fr. 200 die 
natur des anlautes nicht erkennen lassen. 
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Zur unterstützung der aus Homer selbst und aus der 
vergleichung des böotischen dialektes geschöpften ansicht, 
dafs Homer und überall die ältere sprache in &x«orog kein 
anlautendes 7 gehabt habe, hatte ich auch noch erwähnt, 
„dafs keine etymologische combination das dasein dessel- 
ben wahrscheinlich mache“. Hr. M. erinnert dagegen: „in 
der that sehr bedenklich! Das hiefse geradezu die unwis- 
senheit zu einem etymologischen gesetze machen wollen. 
Der ausdruck keine etymologische combination be- 
zieht sich aber wohl nur auf die über &x«@orog von Ahrens 
angegebene combination.“ Ich muls gestehen, dafs mir bei 
dem vergeblichen bestreben, in dieser kritik einen annehm- 
baren sinn zu finden, der kopf ganz wirr geworden ist. 
Kann es wohl etwas natürlicheres und logischeres geben, 
als wenn ich bemerke, dafs das von mir geleugnete digamma 
durch keine glaubhafte etymologische coınbination geschützt 
werde? denn eine solche würde ja ein argument gegen mich 
gewesen sein, das ich nicht hätte ignoriren dürfen. Und 
was soll das heilsen, dafs ich unter „keiner combination“ 
meine eigene gemeint haben soll, da diese gerade nicht 
auf das digamma führt? Uebrigens kann hr. M., ohne dies 
einzngestehen, doch in der,sache mit mir nur einverstan- 
den sein, da er selbst p. 173 keine probable etymologie 
des wortes zu kennen gesteht, also auch keine, aus der ein 
beachtenswerthes argument für das digamma hätte entnom- 
men werden können. 

Soviel über die ältere form von &x@orog und dem eng 
damit verbundenen &xaregog. Ich glaube hinlänglich be- 
wiesen zu haben, dafs diese wörter im anlaute kein 7 hat- 
ten, sondern irgend einen andern schon bei Homer schwan- 
kenden und später ganz abgefallenen consonanten, wahr- 
scheinlich ein o. Es fragt sich nun, wie jene wörter ety- 
mologisch erklärt werden können. Den von mir gegen 
Bopp’s identificirung mit skr. &katara, e&katama (einer 
von zweien, einer von vielen) vorgebrachten gründen hat 
hr. M. unter weiterer ausführung zugestimmt, auch von 
Benfey’s durch mich verworfener deutung abstrahirt, pole- 
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misirt aber eifrig gegen meinen eigenen erklärungsversuch. 
Ich hatte darauf aufmerksam gemacht, dafs jene wörter 
ohne ihre erste silbe, also x@reoog und X@0Tog, ganz wie 
ältere formen der fragwörter nörepog und noorog (ion. xo- 
Teoog) aussehen, vgl. skr. kataras und katamas, welche 
bis auf die verschiedene superlativische endung mit letzte- 
ren identisch sind; dasselbe hatte, wie ich jetzt sehe, auch 
schon Hartung bemerkt über die casus p. 281. Ferner 
hatte ich darauf hingewiesen, dafs im lateinischen aus den 
fragwörtern durch anhängung der partikel que allgemein 
affırmirende ausdrücke gebildet werden, wie quisque, 
uterque, ebenso im gothischen durch anhängung von uh 
(Grimm Ill, 28), dagegen in den andern deutschen dialek- 
ten durch vorsetzung gewisser partikeln (ahd. &6 oder ga 
oder verbunden &öga Grimm III, 51 ff). Beide erschei- 
nungen vergleichend machte ich dann den schlußs, dafs 
man £-zaregog und &xaorog zu theilen, und in dem & eine 
jenen lateinischen und deutschen partikeln entsprechende 
bedeutung anzuerkennen babe. Hr. M. hat es nicht mög- 
lich gefunden, die zu grunde gelegten thatsachen abzuleug- 
nen und mäkelt nur an dem ganz irrelevanten punkte, dals 
ich unter den aus dem reichen Grimm’schen schatze aus- 
gewählten instructiven beispielen auch ahd. gihver aufge- 
führt habe, ohne hinzuzusetzen, dafs es von Grimm nur 
nach der analogie fingirt sei. Gegen meinen schlufs aber 
sich sträubend erklärt derselbe „die genannten bildungen 
— beweisen für das griechische gar nichts“, wobei er al- 
lerdings zunächst nur die mit ga meint, welche ich beson- 
ders hervorgehoben hatte, und die übrigen ignorirt. Eine 
begründung seines abwerfenden urtheils giebt hr. M. nicht; 
denn die vorhergeschickte bemerkung, dafs die bildungen 
mit ga, gt hauptsächlich nur im altsächsischen und angel- 
sächsischen vorkommen, sehr spärlich im althochdeutschen, 
wo &öga vorherrsche, kann doch unmöglich für eine sol- 
che gelten sollen, da es zu lächerlich wäre, jenen dialekten 
einen geringeren werth für die sprachvergleichung zuzu- 
schreiben, als dem althochdeutschen, zumal da sie vor 
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diesem bekanntlich nicht weniges alterthümliche vorausha- 
ben, und obenein sind jene bildungen auch im althochdeut- 
schen vollkommen gesichert und keineswegs spärlich, da 
Graff IV, 1215 allein von gahvelih 24 beispiele aufführt. 
Wenn aber hr. M. weiter versichert, „die zusammenstellung 
aber jenes & mit dem deutschen ga, ge, gi ist ebenso un- 
möglich als die daneben für möglich gehaltene zurückfüh- 
rung jenes & auf den stamm u, du, sem, sam“, so hat 
er einerseits den klaren sinn meiner worte entstellt, da ich 
& mit ga nur hinsichtlich der bedeutung vergleiche, ander- 
seits keinen weitern beweis für seine behauptung beige- 
bracht, als dafs jenes & ursprünglich re gelautet habe, was 
schon vorher mindestens als sehr unwahrscheinlich nachge- 
wiesen ist. 

Doch ich will mich von dieser unerquicklichen pole- 
mik zu einer wiederholten genaueren betrachtung jener par- 
tikeln wenden, welche im lateinischen und deutschen den 
fragwörtern die allgemein affırmirende bedeutung geben. 
Unter diesen ist ahd. &ö, io, z. b. ahd. ioweder (uterque) 
Graff IV, 1222, iowelih (quisque) Graff IV, 1214, eoh- 
, var (ubique) IV, 1199, in seinem ursprunge am klarsten, 
‘“ da es mit goth. äiv identisch ist und also zu skr. &ka ge- 
hört*). Die angehängten partikeln lat. que und goth. uh 
(z. b. hvazu,h —= quisque Grimm III, 28) hat Grimm 
p- 23 mit grolser wahrscheinlichkeit für identisch erklärt 
(vgl. Bopp vgl. gr. p. 573 ausg. 1) und auch das gr. zai 
verglichen; nur möchte ich uh nicht als eine nmstellung 
aus hu betrachten. Vielmehr glaube ich, dafs zei, que, 
uh und die mit que identischen, aber stärker entstellten 
skr. ca, griech. re gleicherweise von skr. &ka stammen, so 
dafs der anlautende diphthong in uh eine stärkere entstel- 
lung erlitten hat, in den übrigen wörtchen aber ganz abge- 
worfen ist; in den zusammensetzungen latein. ne-c, goth. 


*) aiv darf man wohl nicht mehr mit eka zusammenstellen, seitdem sein 


zusammenhang mit ala, sanskr. eva ferner ahd. ewa u. s. w. nachgewiesen 
ist. D. red. 
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ni-h ist von dem ganzen stamme nur der einzige conso- 
nant übrig geblieben. Wie gut die copulative bedeutung 
von xei, re, que, skr. ca mit dieser etymologie zusam- 
menpalst, liegt am tage; eine andere anwendung des von 
eka stammenden re habe ich in meinem beitrage zur ety- 
mologie der griechischen zablwörter no. 1 bei aure nach- 
gewiesen. Hinsichtlich des gebrauches der an die fragwör- 
ter gehängten partikeln que und uh rechtfertigt sich die 
ableitung von &ka zunächst durch den analogen gebrauch 
Ges ebendahin gehörenden &6, dann aber auch durch die 
genauere betrachtung des sinnes der auf solche weise ge- 
bildeten composita. Dafs quisque, verschieden von om- 
nis, eine distributive bedeutung hat, ist bekannt; so z. b. 
in verbindungen wie suam quisque domum abierunt. 
Ebenso verhält es sich, soviel ich erkennen kann, mit den 
gothischen bildungen durch uc und deutlicher mit den alt- 
hochdeutschen bildungen durch &6. Wie nun im lateini- 
schen der distributive sinn des quisque durch vorgesetztes 
unus verstärkt und wie derselbe sinn dem zweideutigen 
griech. n&; durch zugesetztes rıg erst bestimmter gegeben 
wird, so erscheint auch die ableitung jener partikeln von 
dem ersten zahlworte, das auch leicht in die indefinite be- 
deutung übergeht, als eine natürliche. Auf denselben ur- 
sprung kommt aber auch die untrennbare partikel ga, gi 
zurück, wenn sie von Grimm II, 751 wegen des sonst in 
ihr deutlich hervortretenden begriffes der vereinigung und 
gemeinschaft richtig zu lat. cum gestellt ist (denn dieses 
habe ich in meinem vorigen artikel dem stamme &ka zu- 
gewiesen), obgleich das unregelmäfsige lautverbältnifs 
schwierigkeit macht; denn von einem älteren anlaute h fin- 
den sich nur geringe spuren, vgl. Grimm II, 752 und au- 
(serdem in der zusammensetzung mit fragwörtern, ahd. hi- 
wadre (utraeque) Graff IV, 1222 und aus der übersetzung 
des Isidor, einer der ältesten ahd. urkunden &0o chihue- 
lihhes (cujusque) bei Grimm III, 55. 

Mit der partikel ga, gi hatte ich nun in der recen- 
sion das £ von &zadrevog, ®zaorog der bedeutung nach 


90 Ahrens 


verglichen, und darauf die vermuthung gebaut, dals es zum 
stamme sam gehöre, welcher ja auch vielfältig die bedeu- 
tung der vereinigung und gemeinschaft hat. Jedoch nach 
erneueter erwägung glaube ich mein urtheil etwas modifi- 
ciren zu müssen, weil auch in &«orog, noch entschiedener 
als in quisque, ein distributiver begriff herrscht, z. b. 
Hom. Il. «, 606 &3av olxovös &xaorog, wo &zaorog das lat. 
suam quisque vertritt. Nach den im vorigen artikel ge- 
gebenen erörterungen spricht nun dieser sinn gerade sehr 
für die ableitung von dem zahlworte der einheit, und da 
für dieses im griechischen der stamm &u, &u = sam vor- 
herrschend geworden ist, so begreift sich, weshalb hier die 
mit den fragwörtern componirte partikel von diesem her- 
stammt, während sie in den andern sprachen mit &ka zu- 
sammenhängt. Von dem deutschen ga aber wird man glau- 
ben müssen, dafs es wenigstens in diesen zusammenset- 
zungen mit lat. cum nicht unmittelbar zusammenhängt, 
sondern nur insofern beide von demselben &ka stammen. 
Uebrigens hat auch schon Hartung über die casus 
p- 281, wie ich erst jetzt bemerke, das & aus sig erklärt, 
jedoch ohne nähere begründung. Der mangel des m (von 
sam, «&u) rechtfertigt sich genügend durch die vergleichung 
von ankovg (lat. simplex) anas, u.a. 

Sehen wir nun noch, was für ein positives resultat 
hr. M. gewonnen hat: „es steht unzweifelhaft fest, dafs die 
ursprünglichen formen für &xaorog, &zaregog, &xarsoIe im 
griechischen r&xaotog, Fexategog, Fexareode lauten, die ih- 
nen zu grunde liegende einfache form also ‚exa, für deren 
etymologische erklärung ich indefs irgend etwas gutes we- 
der anderwärts gefunden habe, noch selbst im augenblick 
anzugeben wülste“. Dafs das digamma jener wörter nichts 
weniger als unzweifelhaft, sondern sehr unwahrscheinlich ist, 
habe ich oben nachgewiesen. Aber auch in dem falle, 
dafs es bei denselben früher als bei andern wörtern schwan- 
kend geworden wäre und daraus die erscheinungen in der 
homerischen sprache und im böotischen dialekte erklärt 
werden wülsten, würde ich nicht in der lage sein, mit hrn. 
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M. auf jede etymologische deutung verzichten zu müssen, 
sondern vielmehr die gegebene erklärung vollkommen auf- 
recht erhalten können; nur mit der modification, dafs nun- 
mehr die mit den fragwörtern x@repog und xaorog verbun- 
dene partikel ze mit den aus dem stamme &ka erwachse- 
nen partikeln que, uh, eo, ga noch unmittelbar zusam- 
menzustellen wäre; denn die möglichkeit einer herleitung 
des /e aus &ka ergiebt sich aus den von mir in dem frü- 
heren aufsatze s. 331, 335 gemachten combinationen. 


Obiges war längst niedergeschrieben, als mir Benfey’s 
artikel über &xareoog, &xaorog im fünften hefte zukam. Es 
hat mich gefreut zu sehen, dafs die ansicht dieses ausge- 
zeichneten sprachkenners gegenwärtig mit der meinigen in 
den meisten punkten ganz übereinstimmt. Derselbe erkennt 
nämlich mit mir an 

1) dafs &xaregog, &xaorog nicht das digamma gehabt 
haben; 

2) dafs die erscheinungen der homerischen sprache auf 
einen andern anlautenden consonanten (co oder j) schliefsen 
lassen; 

3) dafs xarepog und xaorog in jenen wörtern alte in- 
terrogativa sind. 

Eine differenz besteht nur in der erklärung des vor- 
gesetzten &. Hr. B. nimmt nämlich ein ursprünglich anlau- 
tendes j an, und führt jene silbe auf das sanskritische re- 
lativum ja zurück. Dafs aber eine zusammensetzung aus 
dem relativum und interrogativum eine allgemein affırma- 
tive bedeutung angenommen habe, sucht er aus dem sans- 
kritischen gebrauche zu rechtfertigen, wonach das relati- 
vum mit dem entsprechenden interrogativum und gewissen 
partikeln (ca, cid) verbunden, eine derartige bedeutung 
zeigt, z.b. yayä kayä ca vidhayä auf jede weise, 
yadä kadä ca zu jeder zeit, yena kena cit mit 
allem. Dieser deutung scheinen mir aber erhebliche be- 
denken entgegen zu stehen. 
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Zuerst ist van hrn. B. nicht nachgewiesen worden, 
dafs die homerische spiache bei irgend welchen andern 
wörtern, namentlich auch bei den relativen, spuren eines 
in lebendiger kraft erhaltenen anlautenden j zeigt. Ohne 
eine solche nachweisung mus aber seine annabme, dafs 
&x«orog bei Homer sehr oft mit j gesprochen sei, höchst 
gewagt erscheinen, während meine annahme eines wandel- 
baren o durch gute analogien gestützt ist. Ueberall lälst 
sich deutlich erkennen, dafs unter den drei spiranten, ge- 
gen welche die griechische sprache eine abneigung zeigt, 
im anlaute am frühsten j abgeworfen ist, später o, am spä- 
testen /. Der verlust des ersten ist, soviel ich sehe, in 
der homerischen sprache schon ganz entschieden; hinsicht- 
lich des anlautenden o ist sie, wie nachgewiesen, wenig- 
stens bei manchen wörtern, noch in der übergangsperiode 
begriffen; das alte anlautende + fehlt anscheinend nur in 
jüngeren theilen der homerischen gedichte oder in verderb- 
ten stellen der älteren. 

Wenn ferner hr. B. durch combinationen nachzuwei- 
sen Sucht, dafs die zusammenstellung des relativums mit 
dem interrogativum die allgemein affrmirende kraft auch 
ohne den zusatz einer partikel haben könne, obgleich eine 
solche im sanskritischen gebrauche unentbehrlich ist, so 
will ich die möglichkeit zugestehen. Aber wenn derselbe 
das lat. quisquis in solcher weise aus dem relativum und 
dem interrogativum zusammengefügt glaubt, so wird doch 
die gewöhnliche annahme, dafs es durch verdoppelung ent- 
standen sei, durch den entsprechenden gebrauch der ver- 
doppelten relativa im sanskrit (z.b. jadä jadä = ubi- 
ubi, jathä jathä — utut) aufs stärkste geschützt. An- 
scheinend richtiger ist die vergleichung von öorıg, und ich 
will meine bedenken über die ursprüngliche gestalt dieses 
pronomen hier verschweigen, weil sie einer ausführlicheren 
darlegung bedürfen. Auch räume ich ein, dafs aus der zu- 
sammenstellung des relativums und interrogativums eine 
zusammensetzung habe hervorgehen können, in welcher der 
erste theil unflectirt bleibt. Eine solche wird hr. B. ohne 
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zweifel auch jetzt noch in örsg (gen. Örso, ürev, öruv), 
Orwg, Onov, 6molog, ÖnoTepög u. Ss. w. anerkennen, wie er 
es wurzellex. I, 400; II, 145 gethan hat. Somit mufs er 
aber glauben, dafs &xaregog, Exaorog und önorsgog, 6no0Tog 
eigentl. ganz identisch sind; denn xaregog, xaorog sind ja nur 
die alterthümlicheren formen für rorsgog (ion. x6repog) und 
röotog, und das & so gut wie das ö sind nach seiner hypo- 
these das unflectirte relativum. Aber diese identität beider 
paare scheint mir höchst unglaublich zu sein, da dieselben 
schon bei Homer nicht allein in ihrer bedeutung, sondern 
auch in ihrer form aufs entschiedenste gesondert sind; denn 
nur &xaorog (nebst &xa@rege) hat die spuren eines anlautenden 
consonanten, dagegen nie die verdopplung des consonanten 
wie in örnotegog (önootog kommt bei Homer nicht vor), 
ONAWG, ÖrtTLVlog U. 8. W. 

Eine wichtige bestätigung meiner eigenen ansicht über 
&zatepos, Exa0tog gewinne ich gerade noch vor der absen- 
dung dieses aufsatzes aus Huschke’s eben erschienenem 
werke über die iguvischen inschriften p. 71. Festus bietet 
nämlich se quamque, seorsum quamque, wo Huschke 
mit recht lieber sequamque schreiben will; die iguvi- 
schen tafeln aber haben VI, a, 11 seipodruhpei, was 
Huschke durch seorsim utrobique erklärt (vgl. IV, 14 
putrespe — utriusque)*); Huschke vergleicht passend 
Catull. XXI, 3 utrimque secus und Lucret. III, 306 
inter utraque secus, und utrimquesecus, von dem 
einfachen utrimque wenig verschieden, ist auch sonst im 
gebrauche, undiquesecus bei dem späten Solinus. Das- 
selbe angehängte secus erscheint in altrinsecus, ex- 
trinsecus, intrinsecus, in welchen wörtern es sich um 
den gegensatz zweier seiten handelt. Offenbar ist dieses se- 
cus fast gleichbedeutend mit dem von Festus in der er- 
klärung von sequamque gebrauchten seorsum, welches 


*) Die herausgeber der umbrischen sprachdenkmäler haben das sei als 
präposition gerafst und glaubten es daher von podrruhpei trennen zu müs- 
sen A. K. umbr. sprachdenkm. I. $ 67. 8; II p. 76. 95. 
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auch zuweilen die gewöhnliche bedeutung des secus, näm- 
lich aliter, zeigt, vergl. auch Lucr. III, 638 vis aliqua 
ut seorsum partem secernat utramque. Ebenso we- 
nig scheint es zweifelhaft, dafs jenes präfix se, umbr. sei 
die vereinzelung bestimmter bezeichnet, deren begriff auch 
schon in quisque, uterque enthalten ist. Bedenkt man 
nun, dafs dieser Begriff noch schärfer in den griech. &xa- 
0Tog, &xetegog hervortritt, so muls die identität jenes se, 
sei mit dem griechischen präfix für sicher gelten. Auch 
die quantität kann dagegen kein bedenken erregen; denn 
der umbrische vocal ei ist auch kurz, s. Huschke p. 538, 
der ihn freilich in jenem sei ohne entscheidenden grund 
für lang hält. Somit entsprechen also dem sequisque 
genau in ihrer bildung das comparativische &xa@reoog und 
das superlativische &x@orog (nach meiner hypothese früher 
cexatepog, 0&xaorog), nur dafs das suffix fehlt wie umge- 
kehrt in uterque, quisque das praefix. Man vergleiche 
.damit, wie in den deutschen sprachen den fragwörtern die 
allgemein affirmirende bedeutung bald durch die verbunde- 
nen präfixe &0, io und ga, gi, ge gegeben wird, bald 
durch eines von .beiden. 

Jenes präfix se nebst secus und seorsum hängen 
unverkennbar auch mit der untrennbaren präposition se, 
alterthümlich auch cum abl. = sine, mit sine selbst, end- 
lich mit der conjunction sed zusammen, welche wörter ins- 
gesammt den begriff der absonderung enthalten, auf wel- 
chen auch die gewöhnliche bedeutung von secus, nämlich 
aliter, sich leicht zurückführen läfst. Auf die wahr- 
scheinlichste etymologie dieser sippe leitet Grimm’s be- 
merkung gramm. III, 261: „über den einfachen stamm (von 
goth. sundrö, ahd. suntar = seorsum) liegt noch dun- 
kel; vielleicht ist das lat. se, sed, sine und singuli 
verwandt; grundbegriff scheint vereinzeln, trennen.“ Dafs 
singuli den stamm für den begriff der einheit sam, sem, 
sim (vgl. simplex) enthält, kann für unzweifelhaft gel- 
ten, und denselben darf man nunmehr auch in den andern 
fraglichen wörtern anerkennen, da das m dieses stammes 
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auch im griechischen mehrfach verloren ist und die bedeu- 
tung vereinzeln sich aus diesem ursprunge am einfachsten 
erklärt. Dafs aber dieser begriff in jener sippe der ur- 
sprünglichere und der allgemeinere der trennung erst ent- 
wickelt ist, lehrt u. a. die vergleichung von secedo, se- 
cerno mit discedo, discerno. Mit sed vergleiche man 
das nhd. adversative allein. In dem adverbium s&cus 
(ganz zu trennen von der präposition secus = secundum 
und von säcius —= 1000» aus nxıov) scheint mir das suf- 
fix cus das distributive skr. gas zu sein, so dafs dasselbe 
ursprünglich mit skr. &kagas einzeln, griech. uovve& sy- 
nonym ist, welche bedeutung es in dem oben besprochenen 
gebrauche als suffix noch sehr deutlich zeigt. Das alte 
sequisque, in welchem ich somit das präfix gleichfalls 
aus dem zahlwort der einheit herleite, wird am besten er- 
läutert durch Lucil. bei Non. II; 820 sic singillatim 
nostrum unusquisque movetur, wo der begriff der 
einheit und vereinzelung statt des kurzen se theils durch 
unus, theils durch singillatim ausgedrückt ist. 


H. L. Ahrens. 
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Erster artikel. 
Helios Poseidon. 


In den Oxford Essays, contributed by Members of the 
University, London 1856, giebt hr. prof. Max Müller eine 
abhandlung über vergleichende mytholögie, eine ungemein 
anregende, geistvolle, wahrhaft liebenswerthe arbeit: mit 
der vollen macht der phantasie, mit bezaubernder wärme 
zeich; > der verf. das bild der urzeit in so rosigem lichte, 
dafs die sehnsucht am fu/se des Belurtagh schafe zu hüten 
nur durch den leisen zweifel ein wenig gedämpft wird, .ob 
uns dort die Oxford Essays auch wohl möchten zugekom- 
men sein. Denn unser verehrter redacteur, so freundlich er 
seiner zeit sie uns mitgetheilt, hätte doch vielleicht anstand 
genommen sie der kosakenpost anzuvertrauen; aber wie 
dem sei, in den Oxford Essays, voll interessanter fragen 
wie sie sind, findet sich p. 81 ein urtheil, welches wir jetzt, 
wofern der leser nichts dawieder hat, zum gegenstande der 
betrachtung wählen. Wohl hat dies urtheil bereits zustim- 
mung, misbilligung — eingehende wilsenschaftliche wür- 
digung aber, so viel uns bekannt, noch nicht gefunden; 
und in dieser voraussetzung gehen wir, zunächst referie- 
rend, ans werk. 

Die sonne heifst im veda häufig „runner, quickracer“ 
oder einfach „horse“, während in der mehr vermenschlich- 
ten griechischen mythologie, wie auch in vielen theilen des 
veda, sie dargestellt wird als auf ihrem (his) wagen ste- 
hend, der im veda von zwei, sieben oder zehn rossen ge- 
zogen wird, während wir im griechischen ebenfalls die qua- 
driga haben, Eurip. Jon. 82. Diese pferde heifsen haritas, 
immer weiblich. Sie werden genannt bhadräs, happy or 
Joyful I. 115. 3; citräs, many-coloured, ib.; ghrtasnäs, ba- 
thed in dew 4.6. 9; svancas, ‘with beautiful steps; vita- 
prshthäs, with lovely backs 5. 45. 10. *So lesen wir: 

Rv. IX, 63. 9: The Sun has yoked the ten Harits for his 


Journey. 
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Rv. I, 50. 8: May the seven Harits bring the bright 
Sun on thy cart. 
Rv. IV, 13. 3: The seven Harits bring him, the Sun, the 
spy of the world. 
An andern stellen jedoch nehmen sie eine menschlichere 
form an, und wie Uschas, welche zuweilen einfach acvä, 
stute, heilst, wohlbekannt ist unter dem namen der „schwe- 
ster“, so heifsen diese Harits auch die „sieben schwestern“ 
VII, 66. 5, und an einer stelle erscheinen sie als die „Ha- 
rits with beautiful wings“. After this, I need hardly say 
that we have here the prototype of the Greeian Charites.“ 


So Max Müller — dem wir zunächst allen dank wis- 
sen, dafs er es doch nicht verschmäht den satz auch aus- 
zusprechen, der ihm so nahe zu liegen scheint — dafs 


nämlich in den vedischen sonnenrossen das prototyp der 
griechischen chariten gegeben sei. Denn wiewphl den com- 
parativen studien mit alter vorliebe zugethan, legen wir 
uns die frage vor, ob wir ohne besondre mahnung zu die- 
sem gedanken möchten gediehen sein, so sind wir vor ei- 
nem ehrlichen nein gar sehr in sorgen. Aber selbst nach- 
dem wir von jenem urtheil kenntniss genommen, da war, 
wir leugnen es nicht, ungläubiges erstaunen der erste ein- 
druck: und zwar nicht sowohl wegen der begrifflichen dif- 
ferenz — diese wäre zu vermitteln — auch nicht trotz, 
als vielmehr wegen der lautlichen gleichheit beider wör- 
ter. — Dem gleichen scho/[s entsprofsen, und dem wilsen- 
schaftlichen auge allerdings nur dialektisch unterschieden, 
haben griechisch und indisch sich doch immer in so di- 
vergierender richtung individualisiert, dafs gerade die buch- 
stäbliche gleichheit, wie sie in harit y@oır gegeben wäre, 
in beiden sprachen nur in den seltensten fällen zu finden 
ist. Schwerer aber — denn hier könnte ja eben einer je- 
ner seltnen fälle vorliegen — fällt ins gewicht, dafs die 
Xcoıteg mit grolsem X sich weder von den yagırsg mit 
kleinem y, noch diese sich von wurz. yag yaipw trennen 
lafsen, mithin entweder auch das letztgenannte verb mit 
den indischen sonnenrossen gleicher wurzel, oder Max Mül- 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. X. 2. m 
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ler’s gedanke aufzugeben wäre. Nun aber — yaiow ich 
freue mich — harit gelb, roth, falb — heterogene begriffe 
wenn es je welche gab — kurz, wir geben Max Müller’s 
gleichung auf. — Dies, werther leser, waren unsre ersten 
gedanken bei gelegenheit der Oxford Essays p. 81, und 
standen wir darin vielleicht nicht allein. Sind nun aber 
erste gedanken so gar häufig kinder der oberflächlichkeit, 
so wird es gerathen sein die fraglichen wurzeln einmal ein 
wenig näher anzusehen. 

Die in harit vorliegende wrzf. bar, in älterer form ghar, 
idg. char, I gharati und ved. III jigharti ist als verb in 
der bedeutung sprengen, träufeln, sprühen belegt; dafs aber 
die daneben angegebene bedeutung leuchten, brennen, nicht 
minder begründet sei, folgt: nicht blos aus gharma gluth, 
ghrna, ghrni gluth, sonnenschein, hari (= ghari) grün, gelb, 
feuerfarben „u.s. w., sondern ebenso sicher aus den hieher 
gehörigen formen der schwestersprachen *): so im griechi-: 
schen wzff. ya@o, yeouno, yai yakı wein eig. i.q. harı, 
yak-xo, yoA xoAn, X0w (0T0E : 0T0w) yowuar yowvvvuı, 
xov (kar xaA : gru xAv) xoV-00, Av yAorn yiAwgo (— 
xkaw-00, v durch vriddhi absorbiert), wo die bedeutung 
der gelben, grünen, rothen farbe — in yowua verflüchtigt 
der farbe (oberfläche) schlechthin — zu tage liegt, endlich 
in position wie nicht selten — vgl. Aw aus Feij» Fegjw — 
wzf. yıl in yılo grünfutter, aus yıljo, sowie in Ayıllerc, 
thema Ayıllv = oa-yıl-jv idg. sacharju hell leuchtend, at- 
tribut der sonne. — Fragen wir weiter, nach welchem ge- 
meinsamen merkmal diese an sich doch immerhin ver- 
schiedenen farben möchten benannt sein, so werden wir 
dasselbe nur im ergufs des lichtes selbst, in seiner wirkung 
aufs auge suchen dürfen: was dann freilich für die urzeit 
weder auf Euler noch Newton, sondern auf dem eindruck 
des aus nächtigem dunkel brechenden sonnenlichts beruht. 
Wie auch uns das licht noch quillt und strömt, so läfst 


ee N kirchensl. gramm. p. 109, Pictet Origines Indo-Europeennes 
P- . j 
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die urzeit dasselbe einem regenschauer gleich land und 
meer überfluthen. Sv. 11, 1.2. XIV, 2 *), 

üd usriyäh srjate süryah säcä udyän näxatram areivät 
empor im aufgang leuchtendes gestirn ergielst zugleich die 
sonne morgenlicht. — Lassen Anthol. Sanser. (Bonn 1838) 
DAY 

üd u griya ushäso röcamänä ästhur apäm normäyo rü- 

gantah 

schon steigen auf der morgenröthe wonnen, erglänzend wie 
der wasser lichte fluthen. 

Iliad. VIII, 1. n&s uv zooxoneniog dxiövaro näoav in’ 
etav, XXIII, 227 vneio ala, vergl. II, 850 vdwo inı- 
xidvaraı alav. Aesch. Pers. 497 noiv oxedaodnyvaı FeoV 
azrivag. Virg. Aen. IV, 584 et jam prima novo sparge- 
bat lumine terras (aurora). Sil. V,56 Solis equi sparsere 
diem. Ovid. Fast. I, 78 (von einer flamme) et tremulum 
summa spargit in aede jubar. — Nehmen wiralso für obige 
wrz. ghar jigharti den lichtergufs als grundbegriff, so wird 
ihre doppelte bedeutung (träufeln, leuchten), ihre verwen- 
dung zur bezeichnung gewisser lebhaften farben verständ- 
lich; ja wir tragen kein bedenken, wie in orog, orow, man, 
ımnä u.8.w., so auch in ghar ghrä wesentlich identische 
formen anzunehmen: wzf. ghrä jighrati entwickelt seine be- 
deutung — riechen — nach der in Phaedr. fab. 3, 1,3 odo- 
rem quae (testa) jucundum late spargeret gegebenen an- 
schauung. Wie hienach dieselbe wurzelumbildung, die in 
yo@ua zum begriff der farbe führte, in der mit yow gleichen 
wzf. ghrä den des geruchs ergab, so werden wir nicht minder 
die latein. neutra "flagus (glanz, flamme) und *fragus (ge- 
ruch, duft) — wozu flag(e)r-are frag(e)rare denominativ — 
aus gleicher wurzel, idg. pharg skr. bhärgas gA&yog, ablei- 
ten dürfen: der sprachgeist in unbewufstem aber unendlich 


*) Ich mufs hier bemerken, dafs aufser einigen zerstreuten hymnen mir 
von vedischer literatur nur Rosen’s Rik (buch 1), Benfey’s Sämaveda und 
Roths Nirukta zugänglich, mithin meine citate nur so weit selbständig sind; 
.die übrigen zweiter hand z. b. aus dieser zeitschrift. (Z.), dem petersburger 
wörterbuch (Wb.), Benfey’s glossar (Gl.) u. 8. w. 

7 * 
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sinnvollem verfahren überträgt die begriffe, wie jener blinde 
sich die rothe farbe durch trompetenschall verdeutlichte. 

Der begriff lebhaften, ja blendenden lichts geht leicht 
modificiert in den der wärme, der hitze — so in gharma 
— #epuo — weiter z. b. in ghrtä „geschmolzene“* butter, 
in den des schmelzens über; und wir dürfen erwarten, dafs 
regungen des gemüths, die sich wie freude, zorn, scham 
durch verfärben, erröthen, erglühen äufsern, gerade mittels 
dieser wurzel bezeichnet werden. Hierher gehört zunächst 
ghrnä f. eig. wärme, dann gemüthswärme, mitleid; weiter 
bedeutet ghar, har zürnen, so häras n. zorn, eig. gluth und 
mit #£oog identisch, und als verb IX Atm. zürnen, rasen, 
eig. erglühen, sich verfärben, mit dativ: Benfey gl. 131a 
s. vi-prach: 

ayäm ha tübhyam Väruno hrnite 
ja Varuna, er ist es, der dir zürnet. Ib. 35b s. sam-üh: 
kim asmäbhyam jätavedo hrnishe 
was zürnest wieder uns du, Jätavedas? Rv. I, 25, 2: 
mä hrnänäsja manyäve 
dem grolle nicht des rasenden. Z. VIII, 66: 
prati samräl ahrnäno grbhäya 

und nimm’s, o könig, nicht im zorn entgegen. 

hrni gluth, zorn, denomin. hrnijä zürnen *). Hierher 
sicher x040"*) galle, zorn, sowie das bereits erwähnte yoA7j, 
splendida bilis als sitz des zorns, der raserei. Bemer- 
kenswerth ist in dieser wurzel das schwanken des anlauts: 
dem guttural gegenüber haben wir in #eouo Y&oog den 
dental, im sanskrit selbst in bhri IX bhrinäti bhr'ni bhrniyä 
(unbelegt) labial, und mufs wenigstens letztrer wechsel, 
wzf. skr. bhar idg. phar als proethnisch gelten, denn abge- 
sehn davon, dafs zu diesem phar offenbar die schon er- 
wähnte wzf. idg. pbar-g (vgl. var var-g vrj, sar sar-g srj, 
yu yuj) als sekundärform gehört, so entspricht jenem skr. 
bhr u. s. w. nhd. brenne, goth. brinna —= bri-nv-a idg. 


*) Westergaard, und Pictet p. 256, ziehen diese formen nicht gut zu wrz. 
hr, auferre. 


**) Vgl. Schweizer Z. 1, 566. 
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pbar-nu-ämi *"peovvw, vgl. Kuhn zeitschr. II, 463: der proe- 
thnische anlaut, wie es scheint, schwankte dialektisch, ohne 
dafs wir nöthig hätten mit Benfey gloss. s. hri gerade den 
labial als den organischen zu nehmen, da vielmehr die ma- 
jorität der sprachen für den guttural zeugt. Hienach würde 
also z. b. nhd. warm —= gwarm aus gar-m, brennen brand 
mit pi&yw, pAoS& flagrare verwandt sein, eine behauptung, 
die ohne kenntnis der organischen wurzelform sich freilich 
seltsam genug ausnähme. — Endlich erscheint neben hr 
bhr noch skr. wzf. hri III jihreti sich schämen, eig. errö- 
then, und zwar auch diese noch in der vergleichungsweise 
ältern form hr, c. acc. (cf. Corydon ardebat Alexin) Sv. 
I, 2124: 
mä no hrnithä ätithim 

„nicht schäme unsres gastes dich“, Benfey, nach wohl un- 
bedenklicher auffafsung. — Sehen wir also die alte w. idg. 
char (phar) in verschiedenen, aber unverkennbar verwand- 
ten wurzelformen zur bezeichnung leuchtender farben, des 
geruchs, der wärme, des zorns und der scham verwendet, 
so geben wir, um hiemit zugleich den begriff der freude, 
zeiow yapır zu vermitteln, zunächst eine slavische paral- 
lele, welche die proethnische theorie durch moderne praxis 
bekräftigt: russ. kras-ka farbe, krasnoi roth, schön, krasa 


schönheit, krasnjeti erröthen, — krasovatisja sich freuen; 
übrigens bedarf es noch einer formellen zwischenbemer- 
kung. 


Neben den durch reduplication und suffigiertes s ge- 
bildeten desiderativen steht im sanskrit bekanntlich eine 
anzahl weit verzweigter wurzelformen mit deutlich secun- 
därem s, jedoch ohne reduplikation. Es lohnt sich viel- 
leicht nicht nach einer ableitung dieses s zu fragen — vi- 
vida est inter omnes atque densa litera, Terentian — und 
so möchte es vielleicht der wurzel sufügiert sein, um durch 
sein eigenes wesen anzudeuten, dafs die thätigkeit leben- 
dig, innig, unwillkürlich vor sich gehe. So vergleiche man: 

wrz.i gehen — i-s ish, lebhaft (unwillkürlich) gehen = 
verlangen. 
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wrz. ar sich regen — ar-s rsh sich unwillkürlich regen, 
strömen. 
wrz. vah in fortschreitender — vah-s vax durch innern 
bewegung sein trieb fortschreiten = 
wachsen. 
wrz. dhar dhr lebenskräf- — dhar-s dhrsh es unwill- 
tig sein kürlich beweisen durch 
muth, verwegenheit. 
wrz. mar theil haben — mar-s mrsh sich seinen theil 


willig gefallen lassen. 


Haben wir nun oben in ghar III jigharti den lichter- 
gu[s mit recht als grundbegriff genommen, so wird nach 
dem zutritt dieses sekundären s die wurzelform ghar-s un- 
willkürliche färbung, ein lebendiges farbenspiel des subjects 
bezeichnen dürfen. 


Virg. Geofg. III, 198 tum segetes altae campique natan- 
tes lenibus horrescunt flabris. 

(Hom. Il. XXIII, 599 öre geiooovow agovgaı seil. ota- 
xveooıv). 

Ovid. Met. IV, 135 exhorruit (Thisbe) aequoris instar 
quod fremit, exigua quum summum stringitur aura. 

(U. VII, 63 Zegvooo &yevaro novrov Eu yoiE 
0ovvusvoo veov, uehaveı ÖLE TE NOVTOV UN’ Urs). 


An solch wogendes farbenspiel, diesen lebendigen licht- 
wechsel, welcher den gegenstand „überläuft“, schliefst sich 
der letztgenannte begriff, wenn auch sekundär, doch aufs 
innigste an; wonach weiterhin unsere wurzelform ghar-s, 
sinnlich gefafst, das mit jener empfindung verbundene sich 
aufrichten, starren (des haars, der ähren u. s. w.), geistig 
den schauder, gleichviel ob der wonne oder des entsetzens, 
bezeichnen konnte. So ist im sanskrit der eber ghrsh-vi 
ghrsh-ti — goioosı Ö& Te voruv Unsgdev Jliad. XII, 473 — 
nach der starrenden borste benannt, ja nhd. bors-te, engl. 
to bristle gehören mit dem bekannten anlautswechsel selbst 
hierher; und wie Homer am eber das emporgesträubte haar 
als zeichen der kampflust, des eifers hervorhebt, hat ghrshvi 
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als adj. zugleich die bedeutung eifrig, ghrshu adj. schon 
allgeıneiner die der munterkeit, des muthwillens. 

Wie nun oben ghar : har : hr, so hier ghar-s : har-s 

: hrsh. Diese wurzelform hrsh I härshate IV hr'shyati be- 
Seaaet nun recht eigentlich das gefühl des „überlaufens*“, 
daher das sich aufrichten des haars, sowie die affecte der 
wonne und des schauders; Ol. X harshäyäıni (gaudeo) ist 
lat. horreo = horseo, woneben die correspondierende be- 
deutung der wonne im namen einer lat. ehegöttin, Hers- 
ilia vorliegt. Wie treffend sich römische dichter ihres hor- 
reo bedienten, um das griech. ggioow wiederzugeben, ha- 
ben wir gesehen; übrigens scheint im griechischen — denn 
yoioow selbst, denominativ von @oıx f. wenn überall ver- 
wandt, liegt weit ab — dem lat. verbum nichts genau zu 
entsprechen. Denn wenn auch keine geringere als Bopp, 
Pott und Benfey yaipw zu hrsh gezogen haben, so stellt 
sich diese gleichung doch, falls wir anders die individuel- 
len lautgesetze der Güzellprarhei zu rathe ziehen, als eine 
sehr fragliche, ja. verfehlte heraus. lies näher nachzu- 
weisen gebe ich zunächst einige analoge fälle: . 

I) idg. ar sich regen, desid. ar-s, skr. rsh I arshati 
fliefsen, strömen. &ppeı, 2op&tw u.8.w.; äol. adv. &ogevra 
Falls diese formen nicht etwa digammiert waren, s. Butt- 
mann lexil. II, 170, Ahrens dial. II, Ab. — AHoo-er, ion. 
&ocev, att. @ooev, Curtius grundz. no. 491. — idg. arsapha; 
skr. rshabha, äol. &oo@apo in &opayawrı-s Alkäos fr. 90, 
Dionysos als junger stier, ep. eioayıwrng *). 

2) idg. kar, skar scheeren, schneiden, xeiow IV. Desi- 
derativ (oder iterativ) kar-s, skr. krsh I kärshati, VI kr- 
shäti furchen ziehen, pflügen. Hieher die samothrakischen 
geheimnamen 4Y£ioxepoo, -oa heilige pflüger, zeuger, und 


*) Vgl. Legerlotz d. zeitschr. VIII, 53 ähnliche auffafsung, nur mufs ich 
die beziehung auf ?g«po ablehnen; ebenso in erwägung der äol. form eine 
eigne frühere meinung, dafs hier vrsehabha zu grunde liege. — Ich bemerke 
noch, dafs die fragmente Hesiods, Eumelos u. s. w. nach Marckscheffel Leip- 
zig 1840, der lyriker nach Bergk Leipzig 1853, der tragiker nach Nauck 
Leipzig 1856 eitiert sind. 
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nach derselben anschauung xovoidLo — x000-ıdıo ehelich. — 
x006i-.. ıvyı) Hesych. — furche, vgl. skr. krshi (aus karsi) 
das pflügen. — xuo0eV Hesych., woraus z000:v xovgev, mit- 
hin auch xovo« aus x0o0a.— Aesch. fr. 244 anoxooowoaue- 
vaıs. anozepautvaıg' x00005 yao toixas, Hesych: vielmehr 
von einem 0000 n., welchem skr. girsha (aus karsa) ge- 
nau entspricht, der kopf nach dem. haarwuchs als der schur 
benannt; allein z0oon schopf, schläfe, kopf, gehört aller- 
dings. auch hierher, wie wahrscheinlich auch lat. cerritu-s 
= cersitus wahnsinnig, also eig. kopfsüchtig. 

3) idg. char-s skr. ghrsh I gharshati, zerreiben. Hier- 
her, abgesehen vom secundären auslaut, unser gries, grüs, 
engl. gr(i, ou)nd, und etwa 78000, x&000o in der bedeutung 
dürr? 

4) idg. tar-s skr. trsh IV trshyati dürsten. T&ooouaı; 
X tarshajämi = torreo. — 7a000 Ta000. 

5) idg. thar-s skr. dhrsh V dhrshnöti: Yagoog Yaogog 
doaoog äol. #Ep00g. — X dharshäyati Yagosi Yapgel. 

6) idg. par-s skr. prsh I parshati (spargere, irrigare). 
Ilzoon-s m. Il&oon f. [Iegoev, ooev. IIegoei« quell Paus. 
II, 16, 6. Zantooaı attribut der Dioskuren. — /Tsıponv —= 
"Ivayog, IIsıpnvn, diese erweicht aus egg., partic. ätm. — 
Auch hier die parallele licht- und walserstrom. 

7) idg. mar-s skr. mrsh I marshati (id.) Meoova-s, 
Mooowr. 

8) idg. var-s skr. vrsh I varshati (pluere, irrigare). &o- 
oou&vnv Nikander. X varshayati ovgez? — varsha m. &on 
&gEn-g0001. — &ogmvo schaf in &gg7v0ß00x0 Soph. fr. 589, 
falls es nicht zu wrz. var, wozu wolle, gehört. 

9) idg. par brennen, Hes. th. 856 &nosoe aus &-neg-e-0€ 
wie &0xe aus 2osye; neben prä (xaA : xAn) in iuronuı, und 
pru (kar : eru), dessen desid. pru-s skr. prush plush (gru : 
grush): sämmtliche formen proethnisch differenziert. Im 
griechischen ist die wurzelform prus (vgl. no00w : nuoow) 
zu purs umgesetzt in zıvooo feuerbrand, fackel. Auch das 
adj. nuoou, vou gehört wohl (nicht zu zöe sondern) hier- 
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her, also eigentl. brandlustig, woraus durch übertragung 
sich die bedeutung brandroth wohl ergeben konnte. 

10) idg. kar brennen, kochen, skr. er in ertä, sonst 
grä II kochen, desid. erish I er&shati brennen. Hierher 
nach derselben analogie xı000, 000, von Galen durch yowu« 
zvppov wyo0v oder £aviov erklärt, also brandgelb. — In 
einigen fällen scheint im sanskrit das entsprechende desi- 
derativ zu fehlen: 

11) neo op (£nopov), now — desid. nopo, adj. nopov, 
denom. nopgovvw gern gewähren, nopoaivw von einem thema 
nopoeav. 

12) 00000. Ist o, wie ich glaube, wurzelhaft, so setzt 
die form, wie FoaoV ein Yaopov, dacv ein davov, mit noth- 
wendigkeit eine ältere doo00 voraus, weil nur diese die 
erhaltung des o erklärt”); und wäre dann öog-o wohl = 
yoo-0 (wie öeigv u. s. w.), desid. zu wrz. gar I garati, ir- 
rigare, conspergere. 

13) Tvoonvo. — Ist die gleichung J. Grimm’s myth. 23 
Tvoonvoi : pursar begründet, so werden diese namen sich 
nicht durch die trink- ib. 489, sondern durch die baulust 
vermitteln lafsen. — Russ. tvari geschöpf, tvorez schöpfer, 
tvoriti machen, thun, tverdi feste, firmament. Im sanskrit 
tvar tur, eilen: so dafs „mit eifer thun“ wohl die grund- 
„bedeutung dieser wurzel war. Also idg. tvar (eifrig) wir- 
ken, schaffen, desid. tvar-s, griech. z7.00 rvoo, part. ätın. 
tuoonvo, 00nvo werk(bau)lustig, ursprünglich wie purs at- 
tribut der baumeister der himmelsburgen rugoeıg TVoo&ısg — 
Pind. Ol. II, 70 &reulav Arog 6dov (milchstrafse, vgl. Kuhn 
II, 311 ff.) z«o« Kovvov tugoıv; hier, wie skr. pur him- 
melsburg, durch no4ıw erklärt — riooog‘ To tv Va @xo- 


*) In diesem punkte herrscht noch unsicherheit; die gleichung äsan 
7oa» z. b. ist nach griechischen lautgesetzen ebenso unmöglich, wie 700v 
sicher aoristisch formiert: wie denn ein nicht unbeträchtliches verzeichnis 
ähnlicher fälle unschwer zu stellen wäre. [Eine andere erklärung des ur- 
sprungs von duocog sowie des zwischen vokalen erhaltenen g s. zeitschr. 
1I, 138. — Anm. d. red.] 
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dounusvov Suid.*), wie denn selbst wolkenkukkuksburg auf 
idg. reminiscenz beruht: — sodann übertragen auf gewisse 
im cyklopenbau geschickte volksstämme. 

14) Yvooo, symbol des blitzes — Kuhn herabkunft 
p- 243 f. — und zumal im schlage seine wunderkraft be- 
während. Daher ich wzf. Yvoo aus rego als desid. zu 
dhvarati (vadhakarmä) Nigh. II, 19 — jüngere formen dhür 
IV, dhur-v I — schlagen, erschlagen, betrachte; also Yvo00o 
schlaglustig. 

Umgekehrt fehlt im sanskrit auch wohl einmal die 
wurzel, während das desiderativ vertreten ist: so mrsh, 
desid. der alten wrz. mar, griech. u&gog u. s. w. Denn wenn 
Benfey wurzellex. II, 40 auch hier eine wzf. ue00 statuiert, 
so hat er sich, wie wir anderswo bemerkt, durch uoooıuo 
irren lafsen, welches aus uoorıuo entstand. 

Ist vorstehendes verzeichnis nun auch weder vollstän- 
dig noch fehlerlos, so genügt es doch wohl, um in betreff 
der desiderativen wurzelformen auf oo die regel abzuleiten: 
Proethnische wurzelformen auf rs schliefsen im griechischen 
auf 00, oo, und falls die doppelconsonanz sich nach e und 
o (nicht nach «, ı, v) verflüchtigt, werden diese vokale 
resp. zu &, ov diphthongiert**). Auf grund dieser regel 
also müfsen wir — bis zum beweis des irrthums wenig- 
stens — die in yaiow gegebene wrz. yae, nicht yapo, von 
skr. hrsh idg. char-s trennen. 

Wie das denn längst von andrer seite geschehen: Cur- 
tius grundz. no. 185 giebt nach Aufrecht’s vorgange zaiow 
= skr. harjämi (amo, desidero), und dafs die dort ange- 
führten werke, zeitschr. f. alterthumsw. 1847 und umbrische 


*) Hiezu stimmt es aufs beste, dafs Aeolos (s. w. u.) bei Sostratos 
(Welcker trag. 861) car xaıa Tugonriav Bacılzvg toreor heifst, was hier- 
nach aus ächter sage geschöpft wäre. Ebenso sind die Tyrrhener, welche 
im hymnus den Dionysos (die sonne) rauben,_ solche wolkendämonen, deren 
verwandlung in Delphine (in so geformte wolken) das gewitter schlielst. 

**) Diese regel überschreiten zu dürfen (wie mehrfach in d. zeitschr.), darf 
man sich nicht auf metrische concessionen ( Xeg0r700 u. 8. w.), auch nicht 
etwa auf vereinzelte dialektische formen berufen, die selbst wenn correct 
überliefert, für gemeingriechische formen wie yoiow yoga nichts beweisen. 
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sprachdenkmäler mir nicht zugänglich, bedaure ich um so 
mehr, als ich die gründe, worauf so bewährte gelehrte ihre 
ansicht stützen, nicht zu errathen weils. Dafs übrigens 
der sibilant in hrsh nur sanskritisch sei, mufs ich selbst 
abgesehen von horreo, grausen u. s. w., schon wegen der 
Hersilia in abrede nebmen. Dafs die bedeutung der „an- 
dern wörter“ von hrsh abweiche, muls ich für yaiow, wenn 
es mitgemeint ist, ebenso leugnen. Suchen wir also eine 
klare einsicht in die bedeutung von haryämi sowohl als 
zeiow zu gewinnen. 

Häryati ist Nigh. II, 14 unter den gati-, II, 6 unter 
den käntikarm. verzeichnet: was von vorn herein anzeigt, 
dals die bewegung auf ein ziel, und weiter wille, verlan- 
gen, erreichen durch dies verb bezeichnet wird. Da wir 
aber den leser noch nicht auf Wb. s. v. verweisen können, 
so werden einige beispiele nicht überflüßsig sein. Wb. s. 
kratuvid: 

Indra kratuvidam sutäm sömam harya 
Indra! nimm hin begeisternden, geprelsten soma. Rv.I, 
u: 
A’gnishomä havishah prästhitasya vitam häryatam vrshanä 
jushethäm 
Agni! Soma! vom vorgesetzten opfer elst, langet zu, ihr 
stiere, lalst’s euch schmecken. Iliad. XIV, 337: 
ahh £i ö7 0 Lkksıg zai Tor gikov Enkero Üvuo. 
Nir. p. 120: 
abhi pravanta sämaneva yöshäh kalyänyah smäyamä- 
näso agnim 
gbrtäsya dhäräh samidho nasanta t& jushänö haryati jä- 
tavedäh 
Sie nah’n heran, wie zur umarmung frauen, die lieblichen, 
die lächelnden, zum Agni; 
der butter tropfen gehen ein zur flamme, und froh genie- 
(send wirbt sie Jätavedas. Aesch. Prom. 653: 
Kvnoıv alvsodaı Feier. 
lliad. IX, 397: 


r „ 20 P 2 7 
rawv ıv x &3thwuı giAmv noımoou' axoırıy. 
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Ifad. VI, 165: 
ög u’ EHelev gılorntı nıynusvar, oVx &Fekovon. 
Od. III, 272: 
29E&Awv 2:%&lovoav, haryan haryantim. 
Ib. V, 155: 
rap our &itEAmv &elovon aharyan haryantyä. 

Vgl. noch Rv. 1, 62. 11, Sv. 1, 6. 1. 5. 12 ugatir ugän- 
tam mit Aesch. Prom. 218 &xov#' &xovrı, wie denn wurzel 
vag sich an bedeutung mit hary aufs engste berührt; pro- 
ethnische formel. 

Gl. p. 65 n. 2: dhänor ädhi pravätä yäsi häryan 

begierig*) gehst du abwärts ob dem bogen, 
wie im griech. #Awv sehr häufig. 

Wir sehen hier #4» und haryämi sich im gebrauch 
entsprechend; in der composition mit & und prati tritt das 
etwas minder klar heraus, weil das griechische verb nicht 
so componiert wird. — Zunächst ä-harjati, eig. heran wol- 
len, durch den willen heranziehen. Sv. I, 3146 mit Roth 
Nir.2V, 12: | 

Kadä vaso stoträm häryata ä 
wann, guter, ist das loblied dir genehm? (HAwv avaö££eı;) 
ib.: '& rödasi haäryamäno mahitvä 
der beide welten liebend hegt in hoheit **). 
Dann prati-haryati, eig. entgegenwollen, willig entgegen- 
kommen, gütig aufnehmen, Hlwv ER NOEVUEVOS) 
ötyerau, mgogdtgsran. Rv. I, 40. 6: 
imäm ca väcam Bandes narah 
und diese red’, ihr helden! nehmt ihr willig auf. Ib. I, 57.4: 
nahi tvad anyö girvano girah säghat xonir iva präti no 
harya täd väcah 
weil dir allein, preisfreudiger! wird preis zu theil, dies 
unser wort nimm, wie die erde***), willig auf. Ib.I, 93.1: 


*) Benfey „freudig“, doch zeugt das folgende für die normale bedeu- 
tung. 
**) Ohne kenntnis des zusammenhangs; muthmafsend. 
*»**) So die überlieferung, anders wb. s. xoni. 
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A’gnishomäv imäm st me ernutäm vrshans hävam 
präti stktäni harjatam bhävatam däcüshe mäyah 
Agni! Soma! o höret schön, ihr stiere, diesen meinen ruf! 
Nehmt die gesänge willig auf! und seid dem opfernden zur 
lust! ‚Nir. p. 160: 
& rudräsa indravantah. sajöshaso hiryanarathäh suvitäya 
gantana 
ıyam vo asmät präti haryate matis trshüäje nä divä utsä 
udanyäve 
Heran, ihr Rudra’s! Indra’s mannen, insgesammt, auf gold- 
nem wagen naht heran zum opferfest — 
Euch ist von uns willkommen dieser lobgesang — wie him- 
melsquellen dem nach wasser lechzenden. 
vgl. Rv. I, 101, 10: ugän havyäni präti no jushasva, lafs 
unsre opfer willig dir gefallen, wo ucän (&xwv) i. q. 
häryan (FEAwv). 
h. Cer. 29: ötyusvog iepa xale naoa Vyntov avdgWunwv, 
und im gegensatz dazu Hes. Opp. 725: 
0% yao Toiys »Avovoıw anontvovoı ÖE T 0a. 
Soph. Ant. 1019: zer’ od ötyovras Ivoıddag Aıras Erı Heoi 
av NuWv. 
Für das adjektivisch gebrauchte partic. fut. pass. endlich, 
harjatä, welches als attribut Indra’s, Agni’s, besonders So- 
ma’s vorkommt, scheint dem grundbegriff gemäls die be- 
deutung „wünschens-, ersehnenswerth“ überall passend, 
ebenso ist aviharyatakratu Rv.I, 63. 2 eig. dessen wille sich 
nicht hinwegwollen (Wb. abwenden) läfst: kurz, wir zwei- 
feln nicht, dafs Yäska dies verb mit recht durch pr£psä, 
prepsu (pra-ips zu erreichen suchen) erkläre *). Ja Curtius 
a. a. o. ist augenscheinlich derselben ansicht, indem er har- 


*) Wenn Yäska freilich ratharyäti (er fährt) auf ratham haryati (er be- 
gehrt den wagen) zurückführt, so wollen wir das nicht loben; ob aber die 
neuern solche denominative viel glücklicher gefafst, scheint uns noch ein we- 
nig fraglich. Hat man z.b. die gleichung saparyäti ogelleı sepelit einmal 
erkannt (und anerkannt; denn es bedarf der begriffsvermittelung die sich nicht 
in der kürze geben läfst), so wird man minder als sonst geneigt sein, jenes 
proethnische, nicht etwa blofs sanskritische, sapar auf sapas oder sapant zu- 
rückzuführen. 
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yämi durch amo, desidero übersetzt: diese bedeutung aber, 
glauben wir, genügt, um die zusammenstellung des verbs 
mit yaiow abzulehnen. So verlockend die gleichheit der 
form sei, in der bedeutung, sahen wir, deckt sich haryati 
mit &Ası (mit welchem es verwandt sein wird), während 
xciosı den plötzlichen affekt bezeichnet. Denn so viele 
stellen sich finden, wo ye@iow sich mit synonymen wie n0e- 
odeı, reonsodeı immerhin vertauschen lielse, so beruht diese 
möglichkeit doch nur auf der unvermeidlichen abnutzung 
des worts, ohne dafs wir den grundbegriff, wie er beson- 
ders in yao« gegen ndovn, &üpooovrn, t&owıg deutlich ab- 
sticht, deshalb in abrede nehmen dürften; s. die alten de- 
finitionen im Thes. s. yao« : noosparog wuyng Enagoıg xai 
dicyvoıg eine plötzliche erhebung und ergielsung, oiov 
oxiornua rtı &oti Tg wuyng ein springen, tanzen der seele: 
wozu Soph. Aj. 693 &poı&’ E&owrı negıyaong Ö' aventouav 
— man beachte das zusammentreffen von wurzel yao mit 
poıx — Aesch. Cho. 232 yapz det un 'wnAayig wyoevas, 
Ag. 261 zaoa u’ vpeoneı Öaxovov &xxakovusvn, den besten 
beleg gewähren; ja das seltsame etymon Platons ryv did- 


yuoım zei evnopiav TG 6ong ng wuyiig — also yao« von 
xt und ö&w — beruht dem sinne nach auf lebendigem 


sprachgefühl. Mit diesem grundbegriffe, wie zu erwarten, 
stimmt denn auch das syntaktische: haryati JEisı c. acc., 
yeioeı tivi, &ni tıwı — wogegen der acc. nur in gewissen 
vereinzelten (Kühner gramm. $. 553), hier gleichgültigen 
fällen vorkommt. 

Als Bopp und nachfolger wrz. y«o mit hrsh zusam- 
menstellten, waren sie trotz des formfehlers der sache nach 
im rechte: yatoeı und hrshyati decken sich begrifflich, und 
wird die gleichung völlig correct, sobald wir nur statt des 
desiderativs die zweifellose grundform ghar IV gharyati, 
idg. charyati für yeiosı zu grunde legen. Auch hier, wie 
so oft, handelt es sich nicht um aufhebung, sondern um 
modificierung des ersten gedankens, und unserm hrsh : char 
: gao läuft mrsh : mar : uso s. vorhin, ganz parallel. Nach 
letzterem ansatz (mrsh, uso) würde ferner die frage, ob 
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eine mit wrz. za@o gleichbedeutende wrz. ghar im sanskrit 
existiere, selbst wenn wir sie verneinen mülsten, unsre auf- 
fafsung keineswegs wiederlegen; indefs wir glauben uns be- 
rechtigt diese frage zu bejahen, und zwar auf grund jener 
mit ghar identischen, vedischen wzf. hr IX hrnite. Das 
wiederspiel der bedeutung nämlich — er zürnt, er freut 
sich — zumal es in harshayati er freut sich — horret er 
schaudert, ganz ähnlich vorliegt, dies scheinbare wiederspiel 
der bedeutung fällt bei dem von uns zu grunde gelegten 
begriffe eben so wenig ins gewicht, wie die (ethnische) clas- 
sendifferenz y@p IV, hr IX: dennoch willkommen aber bleibt 
Hesych. yao@‘ ooyn, 7 oeyiAog — wo öeyilov gebelsert 
wird — eine glosse die, da z«o« freude jedenfalls dasselbe, 
erst durch die beziehung auf hr IX ins rechte licht tritt 
und unsre falsung aufs beste bekräftigt. 

Haben wir nun im vorstehenden uns nicht vergebens 
bemüht, aus der in wrz. ghar gegebenen grundanschauung 
— lichtergußs und farbe — die bezeichnung der verfär- 
bung, des überlaufens, weiter die gewisser plötzlichen af- 
fecte — wonne, schauder, freude, scham und zorn — ab- 
zuleiten, so werden wir den bei der gleichung yavır harit 
sich aufdrängenden schlufs — yaoır von yaium, dies aber 
aulser beziehung zu harit — als einen übereilten bezeich- 
nen, mithin für diese wörter allerdings wurzelhaften zu- 
sammenhang setzen dürfen. Möchten wir also Max Mül- 
ler insoweit recht geben, so glauben wir nach wie vor die 
buchstäbliche übereinstimmung in zaoır harit für zufällig 
halten zu sollen. Denn das indische wort, wie uns scheint, 
ist nach speciell indischer weise formiert s. d. zeitschr. II, 
149; was dagegen y«oır anbelangt, so liegt dies thema, 
oder vielmehr yaoıro freilich in yapıroyAwoosiv Aesch., ya- 
oırösıs Anakr. zu grunde, bildungen denen wir wie ähn- 
lichem aus später und spätester zeit als eigenheit der ur- 
heber volksthümlichkeit absprechen mülsen; sonst aber ist 
nicht y@eır, sondern wie zahlreiche composita und ablei- 
tungen, besonders yayırevr zapiııs, sowie yagı-s xa- 
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o1-v*) selbst zeigen, ya@gı als echtes thema zu setzen. Da- 
her ich denn in yagırog u.s.w., in dor. Aorawrog, O&uı- 
tog das r, wie in Aoräudog, G&uıdog das ö, nur als eine 
erweiterung des alten themas betrachten kann, die erst auf 
griechischem boden eingetreten und an sich bedeutungslos, 
lediglich dem umschlag des « in jod, resp. des v in vau, 
wehren sollte. In ähnlicher weise öpvs öpvı-# ögvı-y, Eius 
EZuı-vF Eluı-yy. ÜUebrigens hat sich in diesem punkte 
keine feste regel gebildet. Der erweiternde laut selbst 
blieb. schwankend; im allgemeinen, wie bei so jungen bil- 
dungen natürlich, herrscht in der ältern literatur die vo- 
kalische, späterhin die consonantische flexion vor. Auch 
die willkür des schriftstellers kommt in betracht: rnaAuv- 
dog Aesch. fr. 428, FnAvdog Soph. 946, ldoıde 948 (Idoı ö 
auch Sappho, Phrynichos) werden von grammatikern ge- 
tadelt. Wir enthalten uns jedoch hier auf diesen contro- 
versen punkt näher einzugehen; er hängt mit der jetzt viel 
gebilligten participialtheorie zusammen, auf die wir um so 
mehr wünschen möchten einmal im zusammenhang zurück- 
zukommen, als wir bekennen mülsen, von der berechtigung 
derselben noch nicht überzeugt zu sein. So halte ich z. b., 
um der einen frage zu gedenken, selbst die neutra auf as, 
griech. og, lat. us, nicht für participien, sondern für infini- 
tive, aus denen in verbindung mit einem hülfsverb weiter- 
bin das futurum u. a. formen hervorgegangen. Doch wir 
kehren zu Max Müller zurück. — Wir modificieren also 
dessen meinung dahin, dafs wir nicht harit, sondern das 
wesentlich gleichbedeutende häri mit yagı-r zusammenhal- 
ten, und zwar um so lieber, als es — was gerade bei wort- 
bildenden suffixen nicht gleichgültig — im accent mit dem 
griechischen gleichsteht. Von hier aus also müssen wir 
die untersuchung weiter führen. 

Wir erwägen häri, adj. feuerfarbig, falb, zunächst als 
attribut Soma’s; als solches bezeichnet es, wie ähnliche 


*) Länge dieser endung ist irrig angenommen lIliad. V, 874 xapır Ö° 
Aristarch, XI, 242 yagıv Fiöe, vielleicht auch Hes. th. 503 xayır sVEgyE- 
cıamv, wo desgl. altes digamma, &u = vasu, nachwirken könnte, 
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beiwörter desselben (arusha, aruna, babhru) ursprünglich 
gewiss nur die farbe des göttertranks. Allein wie die rege 
phantasie der urzeit gern ex ungue leonem bildet, so wird 
durch jene vermittelung der soma-hari zum rothross. Da- 
her das mehrfach wiederkehrende prädikat krand, wiehern: 


harir eti kanikradat — acikradat vrshä harih — harir ar- 
shati krandan yonim abhi priyam — vrshä hari räjeva 


dasmo abhi gä acikradat*) und sonst; daher der häufige 
vergleich mit agvanämäni wie agva atya arvan haya sapti, 
attribute wie acodas ungespornt, und ähnliche züge, wel- 
che zur genüge darthun, wie geläufig jener zeit dies bild 
gewesen. — Allbekannt sind ferner die hari, die beiden falben 
Indra’s, auch diese benennung attributiv zu falsen. Denn 
das ross als solches hiefs idg. akva**), d.h. wir haben an- 
zunehmen, dafs, obgleich dies wort, wie jedes substantiv, 
als werdendes nur merkmalsname war, es sich als gewor- 
denes dem idg. sprachgefühl bereits zum anschauungsna- 
men fixiert hatte, mithin nicht mehr attributiv, z. b. in der 
bedeutung „schnell“ verwendbar war. Da sich nun durch 
diesen prozess das bewulstsein des ursprünglich bezeichne- 
ten merkmals verdunkelt oder schwindet, so war akva als 
merkmalsname dem Indogermanen möglicherweise schon 
ebenso unverständlich wie inno oder aihva dem Hellenen 
und Gothen. Was dagegen häri, harit bedeute, konnte der 
Hindu nicht vergefsen. Er konnte jederzeit über diese 
wörter frei verfügen. Es konnte noch in ethnischer zeit 
ein mythologischer usus sich für sie bilden, dem in den 
schwestersprachen nichts entspricht. So gewiss die Indra- 
mythen in proethnische zeit zurückgehen, Indra, das wort, 
dürfte kaum proethnisch sein, weil es dann, gerade wegen 


*) Bei vrshan, stier, könnte man krand auch mit „brüllen“ übersetzen, 
doch ist das wenig wichtig, da jenes wort so wie gävas doch unübersetzlich 
bleibt. Was Cervantes D. Quij. I, 6 von Ariost sagt (si habla en otra len- 
gua que la suya, no le guardar@ respeto alguno; pero si habla en su idioma 
le pondr€ sobre mi cabeza) gilt von den Veden zu allermeist. 

**) Und zwar gerade das edle, ritterliche ross nur so, vgl. agvin, inzei, 
equet: wie es mir denn zweifelhaft geblieben, ob aufserdem einer der von 
Pictet Orig. p. 345 ff. verzeichneten ausdrücke als proethnisch gelten könne. 
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der weiten verzweigung dieser mythen, sich wohl irgendwo 
in Europa wiederfinden würde. Dem primitiven Arier hiels 
er wohl noch überwiegend Akva, Varsan, Varsapha. Im 
arischen gewitterkampf hatte der stier mit dem drachen 
gestritten, woraus sodann der Indra-Vritra der vedischen, 
der Dionysos-Lykoergos der pelasgischen zeit geworden. 
Weitere drei jahrtausende gaben trilogie, legende, ballade 
dazu, und nachdem so der alte, ehrenfeste stier wiederum 
geworden was er gewesen, heilig und poetisch, war die 
kette geschlofsen und, dank sei es den Veden, auch das 
verständnis gewonnen. 

Was aber vom namen des gottes gilt, der ethnische 
ursprung, darf von dem seiner rosse, der hari, ja wohl auch 
gelten. Als herr derselben heilst Indra u.a. hari-vant (der 
mit den hart): wie man sieht, buchstäblich yagı-revr, idg. 
charivant. Was hiefs das nun? Mit anmuth, folglich pfer- 
den versehen, oder umgekehrt? Keins von beiden, sondern 
mit (lebhafter) farbe oder farbigem, mit röthe oder rothem 
(subst. und adj. indifferent) versehen: wonach sich weiter 
ethnisch yaoı als substantiv, harı als adjektiv fixierte, ja 
möglich bleibt es auch lediglich chari als primitiv, das pos- 
sessiv-adjektiv yagırevr harivant dagegen als ethnische bil- 
dung zu nehmen. Auf die vorhin gegebene begriffsreihe 
basiere ich nun allerdings die gleichung yagı hari, yaoı- 
rev harıvant; aber ohne dals wir deshalb den vedischen 
usus, die beziehung auf Indra’s gespann, in proethnische 
zeit zurückdatieren müfsten. Vielmehr wie inno:, equi bei 
Homer und Virgil mülsen auch den Ariern die götterrosse 
akväs geheilsen haben. Immerhin wird dabei manches at- 
tribut, wie äkuas akväs (wx&sg innoı) u. Ss. w., proethnischen 
gebrauches sein. Aber die neigung das hauptwort durch 
sein attribut zu verdrängen, zu welcher in den Veden sich 
zahllose, bei Homer nur spärliche belege finden, wird indi- 
sche eigenheit sein. Sie spricht sich aus z. b. auch in ei- 
nem verzeichnis bestimmter göttergespanne, wie es Hellas, 
Italien und Germanien vereint nicht liefern könnten, Nigh. 
I, 15 hari Indrasya, rohito ’gneh, harita ädityasya i. ä., wo 
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aber, weil allgemein gültig, gerade acva fehlt. Denn al- 
lerdings ist es auch neben jenen besondern ausdrücken in 
gleichem sinne üblich geblieben, z. b. Sv. I, 1135: 

Agne yunxvä hi ye tavä ’cväso deva sädhavah *) 
Agni! so schirr’ die rosse denn, die wackern, himmlischer! 
so dein. Ib. II, 8383: 

yunxvä hi väjinivaty agväü adyä ’runän ushah 
Sc schirre, opferreiche! denn die rothen rosse, Uschas! heut. 

Was nun die hari anbelangt: wenn auch in den mir 
bekannten fällen sich wohl sonstige attribute, wie vrshanä, 
keeinä, mayüragepyä u. s. w., nicht aber das hauptwort 
apvä (insw) daneben findet, so wird dessen ungeachtet hari 
gewiss niemand wesentlich anders fafsen wollen, als das 
adj. hari in soustigem gebrauch, noch bedenken tragen es 
für ein freilicb in hohem mafse substantiviertes adjektiv 
scil. agvau zu nehmen. Wir meinen, es berechtige oder 
wenigstens zwinge uns nichts dem adj. hari, geschweige 
dem speciell ind. harit, obgleich jenem ein proethnisches 
chari in der that entsprach, die substantivartige bedeutung 
rothross schon für die proethnische zeit zuzuschreiben; so 
dafs, wäre die gleichung haritas yapırzg selbst formell ta- 
dellos, noch immer nicht folgen würde, was Max Müller 
annimmt, dafs die haritas in ihrer eigenschaft als sonnen- 
rosse das prototyp der Chariten gewesen. So sehr aber 
die hari im gebrauch überwiegen, die vedischen dichter 
haben auf das recht, wenn nicht daneben so statt des- 
sen, acva zu Setzen, doch nicht ganz verzichtet (Wb. s. 
agva) Rv. IV, 33, 10 „Indräya cakrüh suyujä ye ägvä 
„so Indra schufen wohlgeschirrte rosse* — wo gerade 
in bezug auf die erschaffung derselben dem hauptwort 
sein natürliches recht könnte bewahrt scheinen. Dem ist 
indessen nicht so, denn in gleichem zusammenhange Rv. ], 


*) Zu sädhu (wacker, trefflich) = *n9» könnte man n9sio lieb, traut, 
ziehen: allein dor. 73aio (gefährte, Pind. J. 2 fin.) ist nicht davon zu tren- 
nen, und vielmehr beides, wie ich glaube, verwandt mit lat. sodalis von *soda 
— svoda skr. svadhä gewohnheit, so dafs Kuhn’s erörterung zeitschr. II, 134 
sich auch an diesen formen bestätigt. 

8 * 
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20, 2; 111, 1 stebt hari, wogegen sich agva auch aulser 
dieser beziehung findet I, 104, 1: vimücya väyo 'vasäyä 
’evän (lies: väyo avasäya äcvän) „die zügel lockernd, an 
die rosse treibend“: vielmehr ist agvä, acvän hier dem 
metrum (Trishtubh) zu gefallen gesetzt, welches für die 
penultima der reihe fast immer länge hat, wogegen an den 
beiden andern stellen (Gäyatri, Jagati) hari metrisch zu- 
läfsig war. 

Hiebei gedenken wir zugleich des für Indra’s gespann 
üblichen numerus. Wenn nun hier dual und plural neben- 
einander erscheinen, so werden wir nach der bekannten ge- 
schichte beider numeri die ursprüngliche auffalsung in er- 
sterem erkennen. Betrachten wir indess die casus im ein- 
zelnen: nom. plur. härayas findet sich Rv. I, 101, 10; 16, 
1; Sv. II, 6251 überall mit & tvä vahantu (huc te vehunto), 
an der letzten stelle phantastisch übertreibend mit sa- 
häsram, gatäm: an letztern beiden aber tritt schon in 
v. 2 der dual hari wieder ein, wonach denn auch an der 
ersten stelle der plural eben nur metrums halber eingetre- 
ten, vgl. noch hari 84, 2; Sv. II, 8212. — Instr. plur. ha- 
ribhis wechselnd mit du. harıbhyäm, adverbial, besonders 
mit upa, ä-yähi. — Dat. (abl.) plur. nicht notiert, du. ha- 
ribhyäm (Z. VIII, 66) Rv. III, 35, 7 krtä dhänä ättave te 
härıbhyäm „bereit zum futter körner deinen falben“. — 
Gen. plur. harinäm mehrfach mit sthätar, rathi, pati (len- 
ker, wagenführer, herr), du. Sv. I, 3257 sammiglo haryoh. 
— Loc. plur. nicht notiert, du. Rv. 1,7. 2 haryoh sacä. — 
Acc. plur. nicht notiert, dual unendlich häufig, mit ä-krdhi 
Rv. 1, 55. 7; &-vehI, 63, 2; jachase I, 84. 6, beson- 
ders yuyuje, yuyojate, yoja, yunxva, yuxva — yunajmi, 
yunjanti — (jukt& nomin.); und wenn hier das metrum 
nicht in betracht kommt, so fixierte sich der dual doch 
wohl vorzugsweise, weil bei diesen lieblingsmotiven das ge- 
spann als paar deutlich heraustritt, vgl. Sv. II, 8. 1. 14, 2 
ä gahi imau bhadräu dhüryäv abhi. Ebenso wenn an- 
derswo*) — yau gachatho nrcaxasau babhrü (= hari) na 


*) Roth, zur liter. und gesch. des Veda, Stuttg. 1846 p. 43, aus dem 
Atharvav. 
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sutam „die ihr kommt als schützer der männer, wie die 
beiden falben zum soma“ — Mitra’ und Varuna als paar 
mit ihnen verglichen; wenn, wie wir sahen, sie als paar 
von den Rbhu erschaffen werden, so sind solche duale zu 
charakteristisch, um sie nicht im vorzug vor dem plural 
als primitiv anzuerkennen. Und wenn der mensch, wie 
billig, mit zweien ehe denn mit vieren fuhr, so mulste das 
nicht minder auch der gott. 

Auch der homerische gebrauch bietet hiezu unver- 
kennbare analogien. Wo Zeus Il. VIII, Al, Poseidon XII, 
23 die rosse schirren, steht dual: ün üysayı tırüozero yal- 
zon0d innw, wxurere, yovossow &Feignoıw xouowvre. Und 
für die heroen ist das zwiegespann in der art regel, dafs 
die einzige ausnahme I. VIII, 185 u. a. auch deshalb be- 
zweifelt worden. Nach alter sage besafs Achilleus ein paar 
unsterblicher rosse; den unsterblichen nagnopog; beizugeben 
Iliad. XVI, 152 ging dem dichter wieder das gewissen. 
Noch mangelt es diesem dual keineswegs an lebendiger 
anschaulichkeit. Aber er hat doch dem plural schon, im 
verhältnis zum vedischen gebrauch, gröfseres recht einge- 
räumt; beide numeri wechseln sehr frei; so besonders Iliad. 
XVII, 426—458 inno ... xAatov .. nudtodhnv ... Tw... 
nöeltrnv ... utvov .. Eyovreg ... Evioxiuwavte .. uvoouk- 
vo .. uvooußvw ... Öulwm ... Opwi ... Uusig Ö' dorov 
aynoo T adbavarm Te ... Eyntov ... Univ... opmiv ... 
aWwoErtoV ... innowiwv .. tw .. Bakövre ... &ypepov. Gen. 
dual. scheint der präposition als stütze zu bedürfen, V, 12 
ay' innouv, XIX, 396 &p’ inrouv. Und bei Levyvivaı nun 
gar, bei öno Luyov aysır, vno Luyov Avsıv, wo wir im ve- 
dischen den dual stabil fanden, scheint er nur Il. XXIV, 
281 vorzukommen. So würde sich denn das urtheil im 
ganzen wohl dahin stellen, dafs am zwiegespann ein pro- 
ethnischer dual im Veda den ersten, bei Homer den zwei- 
ten schritt gethan, um dem plural zur dereinstigen allein- 
berrschaft zu helfen. 

Wenn wir oben bemerkten, ein verzeichnis gesonder- 
ter göttergespanne wie Nigh. I, 15 lafse sich im griechi- 
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schen nicht stellen, so geht diese sprache doch in einem 
andern punkte wieder dem indischen vorauf. Beide schwe- 
sterdialekte bedienen sich nämlich desselben mittels, alter 
attribute, jene um das bestimmte gespann, diese um das 
bestimmte ross danach zu nennen. Unserm hari entspricht, 
der bedeutung nach, im griechischen ein altes wort von 
dunklem ursprung *), &avdo, ein beiname Indra’s, har- 
yagva”) dem gr. Zavdınno. Achill Il. IX, 407, Nestor 
XI, 680 rühmen rothrosse, innoı £aviFoi, von Achill’s ros- 
sen aber heilst XVI, 14" das eine Z«vı%og; dem andern 
Bakiog, adj. AeAıo, scheckig, bunt, steht im sanskr. citra 
— eigentl. Zugarns, Aaunoog, dann aber auch norzilog — 
als attribut der haritas, die citrä agvä, innog noıziln, 
Uschas, Sv. II, 8362 nicht fern, Dürfen wir nun den 
Achilleus, wie oben bei sacharyu angedeutet, als sonnenhe- 
ros, d.h. die sonne als held gedacht, falsen, so werden 
wir demgemäfs in seinem gespanne die beiden proethni- 
schen sonnenrosse erkennen, ohne uns darum zu kümmern, 
dafs Homer sonst keiner Heliosrosse gedenkt. Denn diese 
rosse, oder vielmehr dies ross (der dual selbst ist erst sub- 
stitut des _singul.) ist um soviel älter denn Achill, als die 
auffafsung der sonne als ross älter ist denn die auffalsung 
der sonne als held. Von interesse ist die abstammung der- 
selben, die wir jetzt erwägen wollen: sie zeigt welchen: 
gewaltigen hintergrunde mythischer anschauung ein einzi- 
ges mährchen entwächst, und wenn wir denn versuchen es 
aus proethnischen ideen abzuleiten, so sind unsere compa- 
rativen ‚mittel zwar nicht, vielleicht aber deren anwendung 
in diesem falle neu, und bewegen wir uns in sofern auf 
jungfräulichem boden. Iliad. XVI, 148: 

To ö: zai Avrousdwv, Unaye Euyov wxtag insovg, 

zavdov xai Ballov, tw due nvoınoı nerodnv‘ 

tuvg Erexe Zegüpp aväup "Aonvie Ilodaeyn, 

Booxoutvn Asıuavı naga 6009» 'Sixsavoio. 


*) Benfey’s ansicht wenigstens, Gl. v. sugcandra, scheint mir eine gewagte. 
(Ist’s doch wohl kaum, wenn man B’s weitere ausführung zeitschr. VII, 59. 
126 in erwägung zieht. Anm. der red.) 

**) Vgl. noch Zariaspa, stadt in Baktrien. 
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Der letzte vers berührt sich mit Hes. th. 279 2» uaraxo 
kaıuuwvı za aröeoıw eiapivoioıw von der erzeugung, und 
232 Or’ @o Sxeavov nepi nnyag y&rit’ von der geburt des 
Pegasos, beide angaben an unsrer stelle zusammengefalst. 
Wiese, frühlingsblumen sind aber eine — besonders auf 
germanischem gebiet bekannte, Mannhardt germ. mythen 
p- 444 ff. — bezeichnung des himmels, der also hier in ver- 
bindung mit dem Okeanos tritt. Wenn nun tief im volks- 
glauben wurzelnde vorstellungen, ich nehme dies als zuge- 
standen, auf sinnlicher anschauung beruhen, und doch jener 
die erdplatte (horizontal) umkreisende homerische Okeanos 
von menschenauge nie gesehen ward: so kann letzteres 
nicht die ursprüngliche bedeutung des Okeanos gewesen 
sein. Wenn ferner Iliad. III, 3 xiayyn yeoavwv neisı vV- 
vavotı 100, 5 xhAayyn raiye neruvraı in 'Slxeavoio buawv 
(Pygwäen = Elbe), Od. V, 567 ail’ aisı Zeyvpoio Auyv- 
nveiortag antag Sxeavog avincıw, Pind. Ol. 11,73 &v$a ua- 
zaoo» 600g (goldklare wolken, als 7Avoıor neölov, Licht- 
elbenheim, cf. Mannhardt p. 326 ff., 730 ff.) wxeaviösc av- 
gar negınv&oıoıv*) xtA., Aesch: Prom. 284 7zw Öodıyns xri., 
luftfahrt (ritt), Arist. Nub. 271 'Qzeavod naroug Ev mmwig 
ieoov y0oov lorars (Neypeiaı) Nvugeıg luftiger tanz der 
wolken- und walserfrauen; Möro Athen. XI, 491b «ußoo- 
oinv (amrta) gyoptovoaı an’ 'Sxeavoio doawvy — wenn in 
diesen und mehr stellen die verbindung des Okeanos mit 
dem himmel vorliegt: so werden wir in diesem strome die 
scheidegrenze zwischen luft- und lichtwelt zu erkennen ha- 
ben, ja es spricht sich das selbst Od. XI, 13. 639 noch aus, 
nur dafs das epos in seiner weise die lichtwelt zum Hades 
hinabzieht. Sinnliche anschauung gewährte wohl das bei 
heiterm wetter leise hinziehende (@xaiapveirao Iliad. VII, 
422) stromähnliche gewölk. Hiemit hebt sich der wieder- 
spruch, dafs bei Homer die flüfse von Okeanos stammen 

*) Pindar giebt im wesentlichen die in den mysterien fortlebende, pro- 
ethnische idee eines zwiefachen looses der heimgegangenen, welche das epos 
bis auf schwache spuren (Od. a. a. o., Il. III, 278; XIX, 258 — hier beson- 


ders iszw proethnisch, ved. viddhi tu asya no, vaso! vittam me asya, ro- 
dasi!) aufgegeben. 
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Tliad. XXI, 196 und doch auch wieder dunereig heilsen. 
Daher wird Pegasos (das sonnenross, s. w. u.) an den quel- 
len jenes wolkenstroms, d. h. im horizonte, sonnenaufgang, 
geboren. — Auf der himmelswiese also, am wolkenstrom 
Roo#ou&vn, in rossgestalt, gebiert dem (ebenso als ross ge- 
dachten, vgl. Iliad. XX, 224) Zephyr die Harpyie Podarge 
„die schnellfülsige“, die rosse Xanthos und Balios. — Aber 
was bedeutet die Harpyie? „Hoc mihi liquido constare vi- 
detur, primam notionem Harpyiae fuisse turbines et pro- 
cellas vehementiores“, Heyne Exc. ad h. l., wahr, aber ohne 
genügende anschauung. Hier und wohl auch Stesich. fr. 1 
wxta texva lloöcoyas, als ross, erscheint die Harpyie sonst 
auch als vogel, virginei volucrum vultus Virg. Aen. III, 216, 
als „alte häfsliche geflügelte weiberfigur* O. Müller Eum. 
p- 185. Diese züge stimmen aber zu schön mit unsern 
wetterhexen (Grimm myth. 997. 1042; Mannhardt 690. 711), 
als dafs, zumal Apoll. Rhod. II, 268 veyewv ZSakusvaı ihr 
hervorbrechen aus den wolken bezeugt, wir sie nicht für 
geister der mit sturm und wirbelwind einherfahrenden wet- 
terwolke nehmen sollten. Die einzelnamen //oöcoyn, Hes, 
th. 267 Seil, Sexuntrn, Apollod. I, 9, 21 Nıxo$on, Ası- 
Aunovs, Axvton, 'Sßxvnoön gestatten, Celaeno Virg. 1. c. 
fordert diese auffafsung, vgl. 11. IV, 275 vepog ueiavregov 
Nüte niooa... aysı ÖE Te Anikana nolAnv, XI, TAT xelauvi 
kaikarı loog; TIodaoxn, 'Slxvrirn, Kehawvo Apollod. JH, 1,5 
Danaiden, in deren mythus vieles (schiff, fals, flügel Orelli 
Hor. C. III, 11, 23 — Amymone mit Poseidon u. s. w.) mit 
entschiedenheit auf wolkenfrauen deutet; Keiaıvw, die Plejade 
(schifferin = wolke) mit Poseidon Apd.3, 10,1; Kslaıvo die 
delphische, mit Poseidon, O. Müller Eum. p. 175 n.; Kelaıvw 
die Melia, Schömann Opuse. II, 135; — die xAayyr Apoll. 
Rh. 269, die bezeichnung als ueya@Aoıo Auog xUveg 289 er- 
innert an Aesch. Eum. 126 xAayyalvaıs anso xUwv cf. 237, 
und in der that vergleicht die Pythia ib. 48 ff. die erschei- 
nung der Erinnyen mit Gorgonen und Harpyien. Und. wie 
Kuhn in der abhandlung über Saranylı — ’Eowvvs, die 
nahe verwandtschaft jener beiden erwiesen hat,, so ist es 
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nur die consequenz seiner ansicht, sie wiederum mit den 
Harpyien wesentlich gleichzusetzen. In Erinnyen, Gor- 
gonen, Harpyien vereinigen sich windeseile, donnergetön 
und raffende gewalt zu dem bilde der im süden so plötz- 
lich hereinbrausenden wetterwolke. Hiemit hebt Schol. Il. 
XXIII, 347 oi vewregoı Tooudwvog xaı Aonviag avrov 
(das ross Areion) yevsakoyovow* oi d& &v tw zuxio, IIo- 
oeıdwvog xai Eorvvog der wiederspruch sich auf, und Virg. 
Aen. III, 252 Furiarum maxima, Celäno die Harpyie, 
Servius ib. 209 sind im rechte. Bedarf es weiterer bestä- 
tigung, so finden wir sie in der sage von Pandareos töch- 
tern Odyss. XX, 66. IIavöageo, kretisch-asiatischer sage, 
von JIavöago 11. II, 827 — einem Helios-Apollon — nur 
durch das suffix unterschieden, bedeute es nun (wurz. dao 
Curtius*) d. zeitschr. I, 56) den allerhalter, oder (wrz. pad, 
wie Tvvöageo von rvö) den schreitenden, ist wie der atti- 
sche Pandion „der allleuchtende“ ein Helios-attribut. Wenn 
nun Odyss. XIX, 518 die nachtigal allein als Pandareos 
tochter erscheint, so mülsen wir für unsre stelle, wie die 
Pandionsage ja auch an die hand giebt, die schwalbe als 
schwester hinzunehmen: denn Paus. X, 30,2 nennt Ke- 
usıow und :Kivrin, letztere „die herrliche“ offenbar die 
nachtigal, Kausıo® dagegen, von Kausıgo (Rhodos, vergl. 
deviueg Öovıg Thuc. II, 29 nachtigal), die von den rhodi- 
schen kindern begrüfste schwalbe: 749’, Ads yshuödwv, xa- 
lag woag &yovoa, »akovg tvievrovg, ini yaorkoa Asvxa, 
ini vora uthawa xti. Bergk p. 1034, vgl. noch IIooxvn 
= neoxvn, noaxvn scil. yeAıdwv. Diese beiden also sind 
des Helios-Pandareos töchter, weil sie mit der sonne heim- 
kehren, 17005 &yysiog iusoöogwvog andwv Sappho, Jıög ay- 
yel0t: Soph. El. 149, vevuci 001, vevuaı dvuavoıog, worte ye- 


*) Aber der annahme „einer ganz ungriechischen wortfamilie“ kann ich 
nicht beitreten, denn skr. dhar 1d. h. eigentlich lebenskräftig sein) ist durch 
$alla vertreten, wozu gelegentlich das nähere: einstweilen bemerke ich nur, 
dafs das intensiv dardhar —= ra/9aA nach Benfey’s regel wurzell. I, 204 zu 
zalL$ verkürzt in TaA$ußo enthalten ist, also „der leben, nahrung, kräftig 
gedeihen‘ läfst“ (vgl. Bıo&aAu:o), der epische herold, aber ursprünglich, wie 
man sieht, attribut des götterherolds, des phallischen Hermes. 
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Aıdav, Eiresione der V. Homeri 33: ndero dt rads &v Tj 
Zoaum ini noAvv yoovov vno Twv naidwv Ore ayeigousv iv 
a &oprij tod AnoAAwvos. — Früh verwaist v. 67, flügge 
geworden, wachsen sie unter der götter liebevoller hut (Ev. 
Matth. VI, 26) heran, gehen aber, weil sie im selben som- 
mer nicht brüten, der ehe verlustig v. 77: 

Toppa ÖL Tag xovpgag Apnıviar avngeiwavro 

xai 6 &dooav oruyeozow "Egivvoıw augpınokevew. 
Was kann klarer sein? — Im sturm entrafft zu den Erin- 
nyen, den eilenden wolken*), sind sie verschwunden — herbst- 
wanderung — yauavı Ö’ eig apavrog n NelAov 7 ri Meugır. 
Und ausdrücke wie Od. I, 241 vv ö£ uw (axAsıng) Apnvıaı 
&vngeiyavro werden ursprünglich die entrückung der seele 
gen himmel (elbe, pitaras), den tod selbst bezeichnet ha- 
ben, wie umgekehrt bei den Orphikern Arist. de anim. I, 
5, 15 gnoi yap nv wuynv tx tov ÖAov (dem weltgeist) 
sioıEvaı avanveovrov (Tüv avdownwv) pegoutvnv Uno Twv 
av&uwv, beiNägelsbach nachhomer. theol. des griech. volksgl. 
p- 403. 

So würden also die Achilleusrosse wenigstens mütter- 
licherseits dem Areion, dem Pegasos nahe, ja gleich ste- 
hen; aber es bleibt die differenz des erzeugers, denn diese 
sind Poseidons, jene Zephyrs sprößslinge. Wie letzteres 
zu falsen, darüber könnten wir leicht ins klare kommen, 
zur allegorie nämlich, wenn wir den Xanthos selber hören 
XIX, 415 vwi di xai xev aua von Zepvpoo Hkouuer, 
nvneg &Lapporarnv pao’ Euusvar; doch wollen wir, od ya 
naw Tig Eov Yovov avrog aveyvo, der mythologischen ein- 
sicht des denkenden rosses nicht zu rasch vertrauen. — 
Zeigpvoo wird seit Buttmann lezil. I, 121 von Zögo ab- 
geleitet, eine bei Benfey I, 616 in behutsamerem aus- 
druck gebilligte verbindung. Wäre nämlich suff. voo, wie 
10, Fevr in Loy -ı0o Lopo-zevr taddhita, so mulste die form 


ag) Dliad. IX, 571 ang ° negapaszes ’Egıwus Kulvev TE "Eotßevsgı, eine 
ähnliche reminiscenz: denn ?gr@ng = rajas mufs ursprünglich wolkendunkel 
gewesen sein, „past still half-present“, Müller. 
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Sogvoo lauten. Es ist aber krit, wie ura ula in bhidura har- 
shula @oyvoo xaunvio; in &yvoo neben öyvoo, was irren 
könnte, desg]. krit. Heifst nun wzf. Cep dunkel sein, Logo 
dunkel, finsternis, und erst durch übertragung nachtseite 
der welt, westen: so liegt in Z&gvgo offenbar nicht die 
sckundäre bedeutung des substantivs, sondern die der wur- 
zel: Z&gvoo würde also nicht westwind, sondern dunkel 
oder verdunkelnd heifsen. Diese bedeutung aber fügt sich 
übel zu der Hellas und Latium gemeinsamen anschauung, 
wonach Zephyros, Favonius, als zeugerischer frühlingswind 
— Od. VII, 119; XIV, 458 aidv Egvdoog; navrwv av&umv 
ruorarog Bacchyl., nutricium (der vegetation) exercebit, 
Plinius — kurz als gatte der frühlingshore Chloris, der 
königin der blumen und der blüthen, gefalst wird: wes- 
halb wir glauben die-beziehung auf Sopo ablehnen zu dür- 
fen. Nun würde Z&yvoo nach bekannter regel skr. yabhura 
lauten, wurz. yabh (s. w. u. nn), also i. q. yev&oıo, yurai- 
wo, bekannte attribute Poseidons. Dieser aber ist ober- 
herr der winde, die er erregt Od. V, 292 naocag ö’ 0vo- 
Yvvev atklag xrA. oder quos ego! beschwichtigt: womit 
wir weder mit dem 4ioAog Odyss. 10 z. A., noch damit 
in wiederspruch gerathen, dals diesen nicht Poseidon, son- 
dern Zeus als rauiag avuwv ib. 21 eingesetzt. Denn letz- 
teres beruht wie 6 d& ruzoıw &ü dıeöaccaro rıuag Hes. th. 
885, Alkm. fr. 63 naloıg inulev Öaiuovag (Bergk diavo- 
uag) T 2öaooaro, Aesch. Prom. 229 datuooıy veusı yeoa, 
auf dem system der nachgeborenen; Aeolos aber heilst 'In- 
rota@öng, sohn des ‘Innor« — stehendes attribut Nestors *) 
(Neo-tog — veö-tog, wurz. vedö, skr. nad rauschen, tosen, 
nadi fluls vgl. V&ön, N£oro u. aa.) eines entschiedenen Po- 
seidon-Hippios. Und wenn es Schol. Od. X, 2 heilst Aiv- 
ho Övo, vürog uev Innorov tov Minavrog (£repog Ö& "EA- 


*) Allerdings auch andrer heroen, je nach versbedürfnis, aber Nestor's 
xar” &., 8. Müller Prolegg. p. 353. Bedenklich Benfey II, 181; die bemer- 
kung p. 247 8. Teixoos, dafs bei Homer der name durchweg zum charakter 
passe, ist für die überlieferten namen der heroen nur in soweit zuläfsig als 
es die epische entgötterung gestattet. 
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Anvog ög nv Aıög) — so bleiben wir, mögen wir den Ken- 
tauren oder den Giganten d.n. setzen, immer im bereiche 
eben jenes gottes. Für den erstern gewährt Hesiod. Schild 
184, wo es heilst dafs die Kentauren sich geschart 


aupı utyav ITergeiov 1ö’ Aopokov olavıorav 
adri, fels gambara”*) fleckig, dunkel 

Aoxtov 7’ Ovgewv te uelayyaitnv te Miuavra 

varäha, eber giri, berg asura, hauchend, lebendig, 


eine jener völlig klaren parallelen zwischen indischer und 
griechischer sage, wie sie sich den comparativen studien 
schon mehrfach ergeben haben. Die beigesetzten indischen 
wörter, wie man sieht, decken sich begrifflich mit den 
Kentaurennamen, oder geben doch (bär, eber) eine ver- 
wandte anschauung: wohlan, sie sind Nigh. I, 10 sämmt- 
lich als wolkennamen verzeichnet. So dafs Kuhn’s an- 
sicht, Kentauren wolkendämonen, sich hier auch an den 
einzelnamen sichtlich bestätigt. Fels, rofs, bär, berg sind 
wolken, „zottige bergriesen * OÖ. Müller Orch. p. 192, vor- 
trefflich, nämlich wolkenriesen. Mimas dagegen etwas mo- 
dificiert; denn es ist: 


pi-ua-vr : ueuaför — yl-ya-vr : yeyapor = Pi-Ba-vr : 


Beßaror, 
also uiuavr, paroxyt. als n. pr., partic. präs. zu usuaror 
(usuewg), hastend, eilend = die eilende wolke als träger 


des windes, daher oben asura, von asu i.q. wvyn hauch, 
attribut der Maruts Rv. I, 64,2, daher Od. III, 172 nve- 
uoevra Miuavre, mythische benennung. — Setzen wir da- 
gegen z. b. nach Eurip. Ion 218 oo, tov daiov Miuavre 
xataıdakor den Mimas als Giganten, so wird die bezie- 
hung auf Poseidon noch deutlicher. Denn wie wir in d. 
zeitschr. I, 518 ff. aus dem einen Gandharya eine vielheit, 
ein gandharvenvolk sich herausbilden sehen, so, meinen wir, 
sei das gigantenvolk aus dem einen Zi-ya-vr, dem zeuge- 


*) Angenommen, dafs gambara = gabala zeitschr. II, 314; V, 148, cf. 
upara, -la, garyä galyä; Nigh, I, 12 gambaram mit Homers uelar vdwg; aber 
I, 9 = bala wohl zu gavas. 
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rischen, wie nicht minder das kyklopenvolk aus dem einen 
Kvxiwor, dem radauge, beide namen als attribut des He- 
lios-Poseidon, hervorgegangen. Denn wo aus gleichartiger 
masse die eine gestalt mit besonderem gewicht hervortritt, 
da ist die voraussetzung ursprünglicher einheit, wo nicht 
nothwendig, so doch berechtigt. So ragt unter den Ky- 
klopen Polyphem, so unter den Giganten Od. VII, 58 Eu- 
rymedon hervor, welchen letztern Preller I, 388 als bei- 
namen Poseidons erkennt. Und wie der Gandharva Tva- 
shtar-Savitar, d. i. der zeugerische schöpfer, unter dem na- 
men Vivasvat mit seiner tochter Saranyü (d. zeitschr. I, 
439—452) den könig der seligen todten, Yama, zeugt, so 
zeugt der Gigant Eurymedon unter dem namen Poseidon 
mit seiner tochter Periböa den könig der seligen todten 
(Phäaken), Nausithoos. Und wie Vivasvat mit einer der 
Saranyü „gleichfarbigen“ den ersten menschen Manu zeugt, 
so der Gigant Hes. th. 185 mit einer der Erinnys „gleich- 
farbigen“*) den ersten menschen *') — wie? das sagt He- 
siod? freilich nicht, aber Schömann sagt es Opusc. II, 141 
coll. 413 f., in dessen ungemein ansprechender hypothese 
wir nur dem plural den singular substituieren, wie das der 
schöpfungsmythus heischt: In nächtlichem dunkel (vvxr’ 
inaywv) ruht zeugerisch Uranos (Varuna) ob dem irdischen 
— da zuckt der blitz (&un x@pz«oodovg) und himmlischer 
regen (dadauıyyss, vgl. Genesis II, 5 f.) feuchtet alles land 
‘— da werden der Gigant — Helios aus den wafsern — und 
deren trägerin Erinnys-Melia geboren: diese nun sind’s, die 
das sonnen- und wolkenkind, den menschen, zeugen. — 
Sei Schömann’s hypothese begründet: auch sie verleugnet 
nicht den sinnlichen, naturalistischen character des Helios- 
Poseidon-cults. Der hellenische Zeus-Deukalion zeugt die 
menschen nicht, er schafft sie. — Das stehende attribut 
der Giganten, ynyevsig, beruht wohl darauf, dafs die auf- 


*) Der Melia, deren ähnlichkeit (gleichheit) mit der Erinnys darauf be- 
ruht, dafs sie beide wolkennymphen sind, Kuhn herabk. p. 133 f. 

**) Soll er Minys heifsen? dann hätten wir einen schöpfungsmythus von 
Orchomenos. 
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gehende sonne gleichsam aus der erde heraustritt, indes- 
sen mögen schlechte etymologie und die idee der auto- 
chthonie mitgewirkt haben. Sonst aber spricht sich ihr we- 
sen als sonnen auch in ihrer heimath, dem (mythischen) 
„feuerlande“ Phlegra (W. Schwartz schlangengottheiten p. 
34), in ihren blitz(schlangen)förmigen fülsen, sowie in den 
vogelnamen Alkyoneus und Porphyrion aus, die wie der 
geflügelte Garutmat zu falsen sind. — Doch wir kehren 
zu Aeolos zurück. 

Die nAwın vnooc Od. X,3 ist deutlich als wolken- 
burg beschrieben; desgleichen haben wir v. 19 dwx& uou 
ixdsioasg a0x0v Poög Evvewpoıo, Evda dt Puxtawv aväuwv 
xareöıoe »&Aevd« in dem schlauch der abgestreiften kuh- 
haut ein bekanntes symbol der wolke, vergl. Mannhardt 
p. 42, Grimm p. 1041, die wir schon vorhin als trägerin 
des windes erkannten; auch das vastum antrum Virg. Aen. 
I, 53 will nichts andres sagen. Leider haben wir für «iv4o, 
da wir den ausgefallenen consonanten lediglich rathen mü- 
(sen, kein ganz sicheres etymon: ist airo-Ao zu setzen, so 
verbinde ich den namen mit idg. aiva*), skr. eva lauf, gang, 
also mit iövaı, &ı guna wie in id aldw; wb.s. v. patä- 
yadbhir &vais fliegenden laufes u. s. w., was die bedeutung 
beweglich, „gänglich*, sekundär flackernd, schillernd, zu 
gestatten scheint, vergl. Rv. I, 87, 3 te kriläyo dhünayah, 
jene spielenden (beweglichen) stürmischen (die Maruts, beide 
adj. zugleich attribut von rossen), 37,8 yeshäm äjmeshu 
(öyuoıcı) prthivi rejate, in deren lauf die erde zittert. 
Aus der ehe, in welcher bei Homer dieses Aeolos söhne 
mit ihren schwestern (vergl. männliche und weibliche Ma- 
ren) leben, nahm Euripides den stoff zu einer tragödie, 
welche die liebe der Kanake zu ihrem bruder Makareus 
darstellt; er läfst ihren vater, den Hippotaden, von Aeolos 
Hellens sohne stammen (Welcker trag. p. 862), und dieses 


*) Hierher auch A?fot (Ala;; über digamma Ahrens Dial. Dor. p- 43), 
älteres thema aifa Alkäos fr. 48 cf. Hesiod fr. 138, durch sufix & von 
aiva aiFfo gebildet; vielleicht auch aleıo a,fero (Ahrens ib. 49) superla- 
tivisch als waıaros neıemvwr. 
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letztern, nicht des windmanns, tochter heifst Kanake Apd. 
I,7,3. Hier gebiert sie vom Poseidon den AAwsv-g vgl. /To- 
osıdawvog aAwn Oppian, vom meere, aber ursprünglich ge- 
wiss wie oben A&ıuwv zu falsen — dessen gattin Ipıusöcıa 
wiederum von Poseidon die s. g. Aloiden, Otos und Ephi- 
altes empfängt. Nun ist &yıairn alb, mar, incubus, vgl. 
Mannhardt p. 713, «ro (Iliad. V, 385 uw Faros) skr. väta 
wind: also beide dämonen des sturms. Als solche schlie- 
[sen sie a.a.o. den Ares während dreizehn monate ins 
eherne fals — halten die sonne während der winterzeit in 
wolken gefefselt: dreizehn pluralität überhaupt, fals = 
wolke, Nigh. I, 10 koga fafs = megha, Grimm myth. p. 
436 tunne vul honig (amrta), tunne vul feddern (schnee) 
cf. p. 1042, fals der Danaiden u. a. m.; — wachsen gigan- 
tisch zu kurzem leben heran Od. XI, 305 ff. vgl. Sv. I, 1222 
citr& ic chigos tärunasya vaxäthah „denn wunderbar ist’s 
wie es wuchs, das zarte kind“, Benfey, vom aufflammen- 
den feuer; — thürmen Olymp, Ossa, Pelion*) — wetter- 
berge — auf, vgl. Rv. I, 37, 6 diväcca gmäcca dhütayah, 
himmels und der erden erschütterer! V, 60, 3 pärvatag cin 
mähi vrddhö bibhäya diväg cit sänu rejata svan& vah „von 
eurem tosen bebt der berge höchster, erzittert bang des 
himmels tiefe wölbung“ s. d. zeitschr. V, 139; — wandeln 
land in see und see in land Apd. I, 7,4, wohl nach der 
sage der hafenstadt Anthedon **) Paus. IX, 22, 6, vgl. Rv. 
I, 64,5 bhümim pinvanti päyasä pärijrayah, die erde fül- 
len sie mit milch (regen) umschreitend; — gründen in ver- 
bindung mit einem andern Poseidonsohne das sturmum- 
brauste Askra am Helikon (Pos. ‘Eiıxwviog), stiften dort 
den cult der „drei alten“ musen, der Uranostöchter Paus. 
IX, 29, wohl im sinne des Albleichs **); — und wie die 


*) Angenommen, dafs diese namen, von haus aus mythisch, auf die thes- 
salischen berge erst in zweiter hand übertragen sind. 
*) Auch hier (Wismar) überschwemmt nord einen theil der stadt, legt 
süd die bucht trocken. 
*#+) Vergl. Hes. Opp. 508 uiuvre öR yaio nal ulm vom wintersturm zu 
Askra, mit Theog. 69 nepi d’ iaye yaia ullaıra vom musensang: wie 
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Maruts Rv. I, 37,2 rshtibhih säkäm äjäyanta, mit speeren 
(blitzen) geboren wurden, V, 60,3 rshtimäntah, speerge- 
waffnet heifsen, so fallen endlich die Aloiden, da Artemis 
als hirschkuh zwischen ihnen durchspringt, im fehlschufs 
beide durch des bruders speer, Apd. I,7,4 — jagen den 
mond, platzen auf einander, heben sich auf. 

In vorstehendem sind wir mit der stufe Aeolos — Ka- 
nake — Aloeus — Aloiden — von Aeoliern zu Thrakern 
übergegangen. In bezug auf letztre bemerkt O. Müller 
Orch. p. 380: „keineswegs gehören sie einem äolischen 
volksstamme an, wie eine schlechte genealogie des Aloeus 
allenfalls zu schliefsen erlaubte“. Die schlechte genealogie 
bezieht sich u. a. auf Apollodor I, 7,3. Nun machen wir 
die Thraker gewiss nicht zu Aeoliern — denn dann müls- 
ten wir auch Arier und Germanen zu Aeoliern machen — 
meinen aber, dafs der stammesunterschied für mythen, in- 
soweit sie erbgut sind, nicht in betracht komme, und se- 
hen keinen grund, dem thrakischen Aloeus nicht einen 
(thrakischen) Aeolos zum ahnherrn zu geben. Ob Apollo- 
dor echte sage, oder dichter- und gelehrtenlaune berichte, 
diese frage hängt von der auffalsung der mythen, einzeln 
wie im zusammenhange, ab. Die Aloidensage aber, mei- 
nen wir, sei bisher nicht eben glücklich gedeutet worden, 
und wie sollte sie, da man 'Egyıairn von &yıairn trennen 
mochte. Schon h. Apoll. Del. 37 480ßog T’ nyadtn, Ma- 
x«oog &öog Aivkiwvog konnte Apollodor rechtfertigen. Un- 
ter diesem Makar, als stammheros der äolischen insel, kön- 


denn in diesem proömium vieles an nornen- und valkyrensagen anklingt. So 
gleich üurevaaıg, von vuro aus Üß-ro, wie ?gsuvo aus &geß-vo, vgl. op üp 
Tpairo, ß aus p wie oft (dies etymon, lautlich modificiert, nach Döderlein 
und Aufrecht zeitschr. IV, 280 ff. vergl. “Y8l« „wablingen“) an das weben, 
v.9 xenoÄvuneras meoı mol) an den wolkenritt, v.5 xai re Aosaacıezvas 
an das baden der Valkyren, und wiederum v. 38 elgeıcaı Ta T' Lovra a 
= 2oodueva 0 =’ 2övıa, v. 82 geburt, Pind. P. III, 88 hochzeit, Od. 
XXIV, 60 tod, an Mören und Nornen: daher ich uovsa = wo-vrıa vergl. 
«t-tgo noch immer am liebsten als die mefsende, mafsgebende, ex-attribut 
der walserfrauen, übersetzen würde. 


Charis. 129 


nen wir nur den sohn des äolischen Aeolos*), nicht des 
Hippotaden, verstehen. Wir haben also einmal, nach dem 
Hymnus und Apollodor, den stammfürsten Aeolos mit Ma- 
kar und Kanake, sodann nach Euripides den Hippotaden 
Aeolos mit Makareus und Kanake: woraus die resp. iden- 
tität der drei gestalten folgt. 

Also Aeolos, der Hippotade, in genealogisierender poe- 
sie (Hes. fr. 8, Eurip. fr. 14) zu Hellens sohne umgedichtet, 
an der spitze der äolischen geschlechter? Und warum nicht 
— nur dürfen wir dabei nicht stehen bleiben. Denn Xu- 
thos, Doros, Hellen sind nur als vertreter gewisser stam- 
mesculte zugleich vertreter dieses stamms, ja Deukalion**) 
selbst, was ist er anders, als der Zeus von Dodona, wel- 
cher aus steinen (wolken) menschen schafft, wie der storch 
noch jetzt die kinder aus den wolken bringt. Und so be- 
dürfen wir auch für Aeolos der basis im cult. — Aber 
holen wir zuvor ein paar namen nach. Kavazn hät be- 
reits Welcker trag. 861 mit recht als xa@vayr genommen. 
Wichtiger ist Maza«o — schon proethnisch durch drei wur- 
zelformen mak mag mach***) vertreten: üppig sein, ge- 
deihen, wachsen, caus. zeugen. So stehen neben einander 
uaxap ueyako ucyko, Benfey I, 92, was er U, 179 nicht 
hätte ändern dürfen, hieneben gleichbedeutend uvzAo uv- 
yko. Hierher Mvxnvn, Juvzo (« intens.) sohn Poseidons, 
Auvxkoı, tonog xakhıdevöporarog, aahlızagnorerog — ob 
man gerade dem Apollo von Amyklä esel opferte, weils 
ich nicht, aber dafs derselbe eben als uvxAog dem Apollo 
galt, bezeugt Pindar P. X, 36. — Das v aber ist nicht, 


*) So die einfachste sagenform: cf. Iliad. XXIV, 544 Muzuvos 800g, 
wo er vom Schol. auf Hyrieus und Poseidon, also Böotien, Hes. fr. 91, wo 
Manroger'g und zwar soroıor dv 'Nidıy auf Zeus zurückgeführt wird. 

“*) Asvrailov von *devxalo (wrz. dız in Zvövxewg herzlich, treulich, 
deuxeı. quorıllaı Hesych., zoAvdevxta gwryr variante Od. XIX, 521). lieb- 
kosendes beiwort des Zeus. 

***) Curtius no. 462 magh statt mach, weil er nicht die aspirierte tenuis, 
sondern die media als primitiv betrachtet. Indess bewegt mich u. a. gerade 
das von ihm Z.II, 333 besprochene ital. f zur entgegengesetzten ansicht, 
indem dieser laut auch sonst (flucht, Fedor, Feridun) aus der aspirierten te- 
nuis hervorgeht. 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. X. 2. ) 
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wie Benfey glaubt, äolisch, sondern beruht auf einer dem 
griechischen eignen neigung, «a vor gutturalen, besonders x, 
in v übergehen zu lalsen: so in zuxvo neben nayv nayo 
(drei wurzelf. wie oben), vvxr, Avxu, xuxAo (neben A&xoo-n), 
Yovy Yovaro, yavxtaıve (pAsy), Ovuy, öoruy ögrux U. aa. 
Dafs nun in uaxae nicht „selig“, auch nicht „grofs“ (Our- 
tius a. a. o.), sondern gerade ucdyAo, uuxAo der grundbe- 
griff sei, dafür spricht Mexapie die üppige ebene Messe- 
niens, vgl. Eurip. Bacch. 554 uaxep @ [Tısoia üppiges land 
des fettes, Maxaoia quell Str. VIII p. 377, Maxao von 
Chios Athen. III p. 105d, die v700ı naxagwv der geister 
als segensquellen, vgl. yev&oıa Herod. IV, 26, und wie ich 
kaum zweifle, wenigstens ursprünglich auch die uaxages 
$eui: endlich das verhältnis zwischen Makareus und Ka- 
nake selbst, vgl. Antiphanes bei Athen. X, 444e napala- 
Bwv rote vivov OrVaTnyov — vuxtwp avantag Eruyev wg &Bov- 
Aero. So kommen wir also für diesen Makareus nicht min- 
der, als oben bei Zephyros, auf die bedeutung yev&oıo, pv- 
teAuro hinaus. Dieser aber wird Paus. I, 37, 2 von den 
Phytaliden (pv, pvro) neben Athene und Poseidon — den 
"#eoig innioıg — verehrt. Hiemit verbinden wir Iliad. XX, 
221 f#., wo wir die 3000 stuten als wolken, die I2 füllen 
“nach analogie der 12 Neliden und der 12 ancilia als die 
sonnen der 12 monate nehmen; diese erzeugt in rossgestalt 
Zephyros nächster genofse und rival (11.IX, 5; Chloris) 
Boreas xvavoyaitng, ein attribut, welches aufser ihm nur 
Poseidon, Areion, Hades führen. Und so glauben wir dar- 
gethan zu haben, wie hier in einer reihe von wolken-, 
wind- und sturmgeistern, in Erinnyen, Gorgonen, Harpyien, 
Danaiden, Aloiden, in Aeolos, Mimas, Makareus, Zephy- 
ros, Boreas überall das verhältnis zu Poseidon durchbricht, 
zum Helios-Poseidon, dem Phytalmios, der da in der sint- 
fluth herrscht ein könig über wolken, wind und sturm. 
Dieser selbe Helios-Poseidon aber bildet zugleich, wie 
das attribut des Aeolos, inruoyapung Hes. fr. 8, dies so- 
gleich indiciert, für die äolischen geschlechter die vorhin 
geforderte basis im cult, welche zum theil (Neliden, Sisy- 
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phiden) längst als solche erkannt ist. Allein auch die Ar- 
gofahrt — aeyw, vergl. &ey-vou, wurz. @oy skr. raj, die 
glänzende (wolke) — ist ja die wolkenfahrt zur gewinnung 
des sonnenhorts, vgl. Mimnerm. fr. 11 Aiyrao nl urı. 
Des widderförmigen (= yevsoiov, vgl. vrshni widder, bei- 
wort Indras) Poseidons sprols, ist in goldner wolkenhülle, 
Apoll. Rh. IV, 125 (zw«s) vegtAn &vakiyzıov n7 T' avıov- 
Tog nekiov gAoyspnoıw &gsvıteraı axtivsoow*), der widder 
selbst ein bild der sonne **). Wenn er nun den Phrixos 
im opfer vertritt (Iphigenia = Artemis), so kann dieser, 
zumal als sobn der wolke, auch nichts andres, Athamas 
aber, der Vater, nur der Helios-Poseidon sein. Ist aber 
Athamas weiter ein bild des Zeus Laphystios (Preller II, 
209): so folgt, dafs wir auch diesen Zeus als (zürnenden, 
blutige opfer heischenden) Helios zu falsen haben; und 
wenn demnach, durch Helios vermittelt, Zeus und Posei- 
don hier zusammenfallen, so befremdet das um so weniger, 
als der cult des Laphystios zweifellos aus grauester vorzeit 
stammt. Dieser Helios- Zeus also entrückt die seele des 
geopferten ***), in abgeschwächter fafsung das opfer selbst, 
ins sornenland Ai« als vnjoog uezagwv. Aber wir mülsen 
darauf verzichten, die Helios-idee in dieser so reich ent- 
wickelten sage weiter zu verfolgen. — Von eigenthünli- 
chem interesse sind die mythen von Pherä, und wenn 
O. Müller Prol. p. 306 im Admet einen "Aıöng aöuntog er- 
kennt, so verallgemeinern wir sein urtheil dahin, dals wir 
als gebieter und gebieterin der chthonischen welt eben sonne 
und ınond betrachten, gestirne, welche im untergange der 
urzeit das sichtige symbol des todes werden mulsten. So 


*) Daher wir den widder vom vliefse scheiden, mithin nicht als wolke 
setzen (Preller II, 211), wogegen uns schon seine abstammung von Poseidou 
zu zeugen scheint. 

*+) O. Müller Orch. p. 160 „der sonst vernünftelnde Hekatäos hatte 
schon vom sprechen desselben geredet“. Man könnte ebensowohl schon 
(statt noch) den Homer vom sprechen des Xanthos reden lafsen; das kleine 
wort zeigt deutlich die seitdem veränderte auffafsung märchenhafter züge. 

**) Eine verworrene spur dieser gewiss ältesten sagenform bei Pindar 
P. IV, 159 xöleraı yao tar yuyar zoulsau Dolkos.” 
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herrschen sie selig im „oberlande* (Preller I, 392 "Yrreosı« 
Od. VI z. A. Phäakenland, mit Il. VI, A457 und Pindar P. 
IV, 125 quell von Pherä) über selige, herrschen gestorben 
aber geisterhaft fortlebend in der unterwelt über unselige 
geister. Später scheiden sich die vorstellungen, fallen aus 
einander, treten sich feindlich entgegen, doch ohne die tie- 
fen spuren des ursprünglichen zu verwischen. So ist zu- 
nächst klar, dafs wir in A-rıd, A-fiö-n, A-Fiö-wvev nicht 
eigennamen, sondern wie in /JAovrwv lediglich attribute 
eines zu supplierenden, und zwar bei völliger verständlich- 
keit wahrscheinlich erst aus ethnischer zeit vor uns haben. 
Dieser unsichtbare, verschwundene, wer könnte er anders 
sein, als der zur dunkeln tiefe eingegangene Helios; die 
vorstellung wenigstens der tiefe allein, des dunkels allein, 
hätte sich bei dem mangel aller sinnlichen anschauung ge- 
wiss nicht zu dem bilde eines gewaltigen königs über die 
todten verkörpert. Hiezu stimmt denn auch Lliad. IX, 457 
Zeig xaraydovıog, Hes. Opp. 465 dü xovio, Soph. OC. 
1606 #tunnos usv Zeug yUovıog aufs beste, wenn wir den 
Zeus nicht als himmelslicht — dies hat mit dem chthoni- 
schen wesen nichts gemein — sondern als den unterirdi- 
schen Helios falsen. Ebenso treten die innoı ayavaroı 
h. Cer. 18, die attribute «AvronwAo Homer, yovonwio Pin- 
dar (Paus. IX, 23. 4) in bezug auf die sonnenrosse, das at- 
tribut xvavoyairn h. Cer. 348 in bezug auf die wolken- 
kappe, erst durch den Helios ins rechte licht. Und wie 
mit so vielen andern sonnengöttern kämpft Herakles Iliad. 
V,395 mit Hades, dessen erscheinen im olymp hienach 
begreitlich wird*). Und so raubt er die braut, wenn der 
mond im westlichen gewölk (h. Cer. 17 Nvoıov nediov ge- 
genbild zu nAvowv nediov) versinkt**), und dann im nächt- 
lichen gewitter v. 39 gwvı; donner, 48 daiösg blitze, vgl. 


*) Welcker götterl. p. 895 n. 7 solche züge „dürfen nicht in wesent 
licheren znsammenhang verflochten werden“; — besäfsen wir nur ein krite- 
rium, ob sie dürfen oder nicht. 

**) Zeugen sind v. 25 Helios und Hekate, und zwar diese in einer grotte 
(wolke) d. h. die beiden personae dramatis selbst, 


Charis. 133 


d. zeitschr. I, 455 — sucht die mutter (Demeter-) Erinnys 
die verlorene tochter, die königin der nacht. Dafs nun 
Persephone erst im malse, wie die Erinnys sich zur göt- 
tin des urbaren bodens, des ackerbaus umbildete, mit dem 
leben der vegetation, der aussaat u.s. w. in engere bezie- 
hung getreten, zeigt der name selbst, in welchem diese 
beziehung nachzuweisen schwerlich gelingen wird. Eine 
wichtige nebenform zu /Isoo&gaooa, Ilsgogara d.h. /lso- 
oöoparre Müller und Oesterlei denkm. II, 1. 111 auf einem 
vasengemälde von Volci, attischen dialekts, zeugt in die- 
sem compositum für ein thema neo00 (vergl. Auxo-s, voc. 
Avze), von der wrz. pars (prsh), welche wir oben das strö- 
mende licht bezeichnen sahen; — -govn idg. pha-nä, -ga00a 
= pe-rı-a idg. pha-ti*), beides participien der wurz. pe, 
glänzen, scheinen, vgl. noch Avzopwg: also parsaphati oder 
parsaphanä die lichtglänzende (Selene).. Wenn uun solche 
composita ethnischer zeit als character des ersten theils 
nur o, nicht & zeigen, zudem die wrz. rreg0 im griechischen 
nicht als verb fortlebt, so haben wir den namen als pro- 
ethnisches compositum zu nehmen, mithin das pflanzen- 
leben um so weniger zu grunde zu legen, als sich proeth- 
nische mythen wenigstens in ihrem keim nicht auf den 
umschwung des jahres, sondern auf lebendigste auffalsung 
des moments gründen, vgl. Müller Oxf. Ess. p. 58. Auch 
stammt der name möglicherweise aus einer zeit, die den 
ackerbau nicht kannte. — Den namen der mutter dagegen 
setze ich mit der durch den Daktylus gebotenen verlän- 
gerung, vergl. &AapmfoAo, 60yWTEgo U. 8. w. = ÖNUO-TNg, 
thema öruo-T&o, stifterin, beschützerin des Demos, der agra- 
rischen siedelung, vgl. skr. xiti = xrioı, krshti eig. siede- 
lung, pflügung, plur. xitayas, krshtayas, stämme, völker. 
Das suffix — krit statt taddhita, wie in aryaman, jämätar, 
eivar£o u. 8. w., bürgt indessen für ein ansehnliches alter 
des aus einem attribut der Erinnys selbständig gewordenen 
namens. Entschliefsen wir uns denn — unbeirrt durch den 


*) skr. bhäti, weil diese sprache a als wurzelauslaut zu & verlängert. 
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ersten schein der paradoxie — Hades und Persephone als 
‚chthonische gegenbilder zu sonne und mond zu setzen, so 
wird dies paar sinnverwandt mit so vielen andern, Apoll 
und Artemis, Admet und Alkestis*), Aeetes und Kirke, 
Jason und Medea, Endymion und Selene, Areion und De- 
spöna, Dionysos und Ariadne, Orest und Iphigenia u. s. w., 
die mit einem bei sonne und mond natürlichen schwanken 
bald als geschwister (zwillinge), bald als gatten gefalst 
werden, ja die innige zusammengehörigkeit beider giebt 
sich mitunter auch im namen selber kund: Hekatos He- 
kate, Helenos Helene, xovoog xovon, Liber Libera, Dia- 
nus Diana, eine augenscheinlich analoge reihe, zu welcher 
wir nicht minder auch die vedischen todtenrichter Yama 
und Yami ziehen zu sollen glauben. Es ist wahr, sonstige 
indische mondnamen, wie mäs, candra, candramas, glau, 
soma, kledu, gacin, enabhrt, mrgaläncana u. a. sind männ- 
lich, aber dafs das masculin im sanskrit nicht von jeher 
ausschliefslich gegolten, dafür bürgt nicht blos das alte 
schwanken im geschlecht für sonne und mond (vgl. Grimm 
d. gramm. III, 349— 351), sowie die mythologische analo- 
gie der schwestersprachen, sondern insbesondere die Nigh. 
V,5, Nir. XI, 31—33 mit Yami genannten Räkä, Siniväli, 
Kuhü, welche doch wohl als mondgöttinnen zu fasfen sind **). 
Sind nun Areion und Despöna, wie wir glauben, als sonne 
und mond zu nehmen, so können wir, wenn Kuhn ihre 
identität mit Yama und Yami nachweist, nicht umhin diese 
letzteren ebenso zu falsen. Hierüber bat freilich der ge- 
nannte forscher in d. zeitschr. I, 450 anders geurtheilt, in- 
dem er sie als blitz und donner falst: aber selbst ange- 
nommen, diese flüchtigsten erscheinungen seien zu selbstän- 
diger apotheose geeignet, so wülsten wir es uns doch nicht 


*) Die Artemis-Hekate von Pherä füllt der Alkestis (ihr eigenes) braut- 
gemach mit schlangen d. h. vermählung im nächtlichen gewitter, wie oben. 
*) Sind als solche aus den vedischen und späteren schriften nachweis- 
bar; über kuhüi s. Böhtlingk-Roth wörterb. s. v., die andern werden R. II. 
2. 32 angerufen und werden auch an andern stellen mehrfach erwähnt. 
Anm. d. red. 
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zur anschauung zu bringen, wie gerade diese, und zwar 
als zwillingsgatten, wären zu herrschern über die seligen 
geworden. Wie natürlich dagegen war es, wenn sonne 
und mond sterben, sterben mü[sen, und trotz alledem 
nicht sterben, gerade dies erhabenste naturbild, wie Max 
Müller Oxf. Ess. p. 60 vom sonnenuntergang bemerkt, als 
unterpfand der eignen unsterblichkeit, und, fügen wir hinzu, 
beide eben deshalb als fürsten der abgeschiedenen zu nehmen. 
Und wenn Müller a.a.o. gerade für Yama diese conse- 
quenz nicht gezogen, so lälst seine bemerkung p.87: I be- 
lieve their (der götter) original conception to have been 
almost always solar, uns wenigstens nicht besorgen, in ihm 
einen gegner zu finden, wie wir denn seiner ansicht *), dafs 
Agni, Indra, Mitra Djaus-attribute seien, uns wenigstens 
so weit nähern, dals sie uns als sonnenattribute gelten **). 
So z.b. scheint ein von Kuhn a.a,o. p. 458, Roth Nir. X, 
21 besprochener vers Rv. I, 66. 4 Yamo ha jäto i. ä. durch 
Helios-Poseidon, die bezeichnung des Yama als bahu- 
bhyah pänthäm anupaspagänam Nir. X, 20 durch den no- 
Avonuevrwp LloAvötyumv h. Cer. 31, samgämanam jänänäm 
ib. durch den "Aıöng ’4ynmoikaog, die worte der Yami Sv.], 
4159 tiräh purü cid arnavän jagamyäh „quer über ströme 
möchtest gar du wandern“ durch Helios Hyperion, theils 
minder dunkel, theils anschaulicher zu werden. Von die- 
sem Helios-Yama-Aides gehen wir weiter zur Selene-Yami- 
Despöna, oder vielmehr zur erwägung dieses letztern wor- 
tes. Wir überzeugen uns zunächst leicht, dals deonorn-g ***), 
ö£orrowwa hausherr, hausfrau bedeute, man beachte nur 
ötonıoıwa bei Homer, sowie als anrede der Lakonier an ihre 
frauen. Liegt nun der im gothischen durch frauja, fraujö 
bezeichnete begriff (herr, herrin) unstreitig in -nurn -noıwe, 


*) Bei Welcker götterl. p. 135. 
**) Eigentlich kein wiederspruch gegen Müller, da er in Djaus die sonne 


erkennt — worüber w. u. 
*#+) Passow 8. v. „nachhomerisch *, wobei einmal das metrische, sodann 


der umstand übersehen ist, dafs wörter aus unverständlichen elementen vor- 
homerisch sind. ! 
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so darf, wie uns scheint, die frage nach dem etymon des 
ersten theils öss nur noch den nachweis bezwecken, dafs 
er haus bedeute. Haus aber als wohnsitz heilst idg. und 
skr. sadas n., von sad sitzen; und Rv.1I, 21. 5 heifst es 
von Indra und Agni: 

tä mahäntä sädaspäti indrägni räxa ubjatam äprajäh 

santv atrinah 
To usyalw Ösonore, "Ivdos te zmı Ayvı, Öaiuova xau- 
nretov" &rexvor 6vIwv AINPayoL. 

Wenn nun Rosen sadaspati durch coetuum custodes giebt, 
ja das augenscheinlich attributive sädasas pätis 18, 6 (&dovg 
ro0ıg) sogar ein besondrer gott sein soll, so zeigt 85, 2 
divi rudräso ädhi cakrire sadah, im himmel droben schu- 
fen die Rudra sich den sitz, in verbindung mit Nigh. III, 
30 sädasi (rw &ö7) himmel und erde, nnd Hes. th. 117. 128 
£dog himmel und erde als wohnsitz, das auch in dem com- 
positum sadaspati sadas sich zunächst auf den himmel als 
göttersitz, dann wie grhapati (hausherr; beiwort Agni’s wtb. 
8. v.: vigväsäm grhäpatir vigäm asi tväm agne mänusbinäm, 
aller menschlichen stämme hausherr bist du, Agni) auf das 
haus, &dog, als wohnsitz des menschen bezieht. Das com- 
positionsthema aber von &öog ist &ösg, vorhellen. oeöeg, also 
sadaspati osösgrori: woraus wegen des accents — proparox. 
und mit suff. 77 parox. — nach analogie von oy-eiv, on-£odcı, 
Evi-0n-8, 700-gv-v U. 8. w. sich mit synkope der wrz. oöss- 
zcorn, und mit abfall des anlauts ösonorn, hausherr, er- 
gab. In ö&onowve, hausfrau, geht noıwa = novıa auf ein 
pa-ni f. zurück, welches sich zum masc. pati etwa wie ha- 
rini, eni f. zu harita, eta m. verhält, indem die alte spra- 
che das feminin mitunter nicht durch motion, sondern selb- 
ständig aus der wurzel bildet; eine verstümmelung aus nor- 
vıa patni bleibt befser aufser frage. So heifst denn Per- 
sephone Despöna als hausfrau des unsichtbzien Helios. 


W. Sonne. 
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In Thüringen ist es eine weit verbreitete sitte, einer 
wöchnerin bei dem ersten besuche, den sie mit ihrem kinde 
in einem. befreundeten hause abstattet, zum zeichen dafs 
man ihr selbst schnelle erstarkung, dem kinde wachsthum 
und gedeihen wünscht, frische eier zu schenken, und diese 
heifsen überall, wo der brauch noch in übung ist, droh- 
eier, d.h. eier des gedeihens, denn drohen, dröen be- 
deutet in der thür. mundart: wachsen, gedeihen, wohl an- 
schlagen. Man hört noch oft im volke: unrecht gut 
droht nicht, oder: essen und trinken droht nicht 
bei ihm. Ebenso hennebergisch: es druht bei ihm, 
es truht nicht bei ihm Reinwald 22. 172, schwäb. 
trühen gedeihen, fett oder stark werden; trühaft gut 
wachsend Schmid 144; schwz. trühen, trüehen, trü- 
jen gedeihen, fett werden, trühaft, trüehaft, trüeig 
nahrhaft, wohlgedeihend Stalder I, 311; appenzell. trüeha, 
trüja zunehmen, er trüehet wohl er gedeiht, trüehaft 
fett, gedeihlich Tobler 157. Auch Frisch II, 392 hat: un- 
recht gut truhet nicht, und Grimm wb. II, 1456 giebt 
zu druhen viele schöne belegstellen aus unseren älteren 
schriftwerken z. b. wo der geyr uf dem dache sitzt, 
da trugen die küchlein selten, und: er kan vor 
neid nicht druhen; aber obwohl Grimm die erklärun- 
gen von Frisch (aus truhe geldkasten!) und von Rein- 
wald (aus trauen confidere!) natürlich verwirft, hat er 
doch selbst keine hinzugefügt. Ich will daher versuchen 
die nächste verwandtschaft des merkwürdigen wortes nach- 
zuweisen. 

Allen eben angeführten mundartlichen wörtern liegt 
offenbar als die gemeinsame ursprüngliche bedeutung die 
des schwellens und strotzens zu grunde, wie dasselbe in 
dem raschen wachsthum eines gedeihenden kindes und in 
der schnellen zunahme des körperumfanges bei einem dick- 
werdenden manne oder einer schwangeren frau für das volk 
am deutlichsten zur sinnlichen erscheinung kommt, unzer- 
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trennlich verbunden mit dem begriffe des gedeihlichen frucht- 
baren segens, der guten ernährung, der wohlhäbigen fülle 
und stärke. Aber die strotzende fülle wird leicht zur lä- 
stıgen überfülle; die schwellende frucht wird allmählich 
zur drückenden last, und mit dem wuchernden wachsen 
und gedeihen verknüpft sich daher ganz naturgemäls der 
begriff des leidens und des schmerzes, der pein und noth. 
Darum kann es nicht auffallen, wenn wir in der hierher 
gehörigen wortfamilie auf verschiedenen gebieten bald die 
eine, bald die andere dieser begriffsrichtungen, bald auch 
beide neben einander entwickelt finden, da in dem physi- 
schen lebensverlauf des menschen frucht und last, lust und 
leid so schnell nach einander, so unzertrennlich von einan- 
der hervorzutreten pflegen. Ich nehme daher keinen an- 
stand unser drohen druhen unmittelbar zusammenzustel- 
len mit ahd. druoa, druowa onus, pondus, fructus Gr. T°, 
197; dröa, dröf. onus, passio; dru6en, dröen, tröen, 
truen pati Grff. V, 245, mhd. druo st. f. frucht Ben. 
I, 401, denen sich regelrecht anschliefsen altnord. pröan f. 
pröim. augmentum, pröaz crescere Bj. II, 506; ags. prö- 
vian, prövigean pati, luere poenas, agonizare Bont. 324, 
Ettm. 615; halbs. preowede patiebatur Laj. 11389, pro- 
winnge aerumnas Orm. 15205; mittelengl. throe geburts- 
schmerz, todesangst, to throe in todesangst versetzen 
Johns. Die ursprüngliche bedeutung dagegen hat sich er- 
halten in dem vereinzelt stehenden mnd. drunten torgere 
ut pondus, mnl. drinten intumescere, tumere Hor. Belg. 
VII, 5. 8. 20. 25, das doch wohl auch weiter nichts als eine 
ableitung von unserem stamme sein kann. 

Das h in druhen, trühen, trüehen verhält sich 
zu dem j in trüjen, trüja und zu dem w in druowa 
prövian ganz ähnlich wie in drehen und drechseln 
zu mbhd. draeje ahd. dräju ags. prävan torquere, in 
blähen zu mbhd. blaeje ahd. bläju ags. blävan flare, 
in mähen ahd. mähan zu mhd. maeje ags. mävan me- 
tere, in blühen ahd. bluhan zu mhd. blüeje ahd. blu- 


oju ags. blövan florere, u. a.; — der in die beiden halb- 
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vocale ausweichende guttural erhält aber für den hier be- 
trachteten wortstamm dadurch einen höheren werth, dals 
er sich auch in den griechischen und lateinischen wörtern 
wiederfindet, welche ich mit den bis jetzt herangezogenen 
germanischen zu vergleichen wage, nämlich zuerst griech. 
tovf, gen. rovyog, dessen grundbegriff (das gährend auf- 
schwellende oder schwellende gährung erzeugende) mit dem 
unseres stammes sehr nahe zusammenfällt; denn zov& be- 
deutet den eben gekelterten traubensaft, den most oder jun- 
gen wein, der den gährungsprocefs erst noch durchmachen 
soll, dann auch den in diesem procels entstandenen boden- 
satz, welcher neue gährung zu erzeugen vermag, die hefe. 
Dem ahd. druowa mhd. druo noch näher liegt das offen- 
bar demselben stamme angehörige rovyn, die zur erute 
reife frucht des weinstocks, des fruchtbaums und des saat- 
feldes, dann die weinlese, die obst- und feldernte, und da- 
von abgeleitet zgvy«&v ernten, lesen, bei welchen wörtern 
an einen zusammenhang mit roVyeıv (trocknen) um des- 
willen schwerlich zu denken ist, weil sie zunächst auf wein 
und obst, also auf die in saftiger fülle strotzende frucht 
bezogen und dann erst auf das trockne korn mit übertra- 
gen wurden. Am klarsten aber tritt die grundbedeutung 
dieser wortgruppe in dem auch formell völlig stimmenden, 
nur durch die so geläufige lautumstellung etwas abweichen- 
den lat. turgere (schwellen, strotzen) hervor, welches ge- 
rade von früchten und trauben, sowie von dem umfang des 
animalischen und menschlichen körpers vorzüglich gebraucht 
wird; aber auch die beiden ohne den gutturalischen wur- 
zelauslaut auftretenden lat. wörter turio (der frisch her- 
vorsprossende zweig) und torus (der dicke auswuchs an 
einem baumzweig, die aufschwellende ader, die fleischige 
muskel, das schwellende lager) dürfen wohl als angehörige 
dieses stammes betrachtet werden, vgl. Pott etym. forsch. I, 
170*). 

*) Ueber eine andere zuerst von Bopp aufgestellte etymologie von torus 


ist Z. IV, 4 gesprochen, wozu man noch die von Miclosich beitr. I, 227 dazuge- 
zogenen altsl. stolu, mensa, lit. stalas, id., ahd. stuol nehme. anm.d. red. 
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Endlich wird es durch das gr. rov& (hefe) nahe ge- 
legt, auch noch einige andere germanische wörter zu be- 
sprechen, welche zwar ihrer bedeutung nach deutlich hier- 
her gehören, aber nach ihrer dentalstufe einer andern wur- 
zel zuzufallen scheinen. Wenn wir indessen bei unzweifelhaft 
urverwandten wörtern abweichungen in der verschiebungs- 
regel finden, wie latein. trahere goth. ags. dragan ahd. 
tragan, — lat. pater goth. fadar ahd. fatar, — lat. 
mater ags. mödor ahd. muotar (vgl. Grimm gesch. d. 
d. spr. 405. 422), so dürfen wir wohl neben der regelmäfsi- 
gen verschiebung ro vyn — pröi — druowa für einen in 
der bedeutung vom hauptstaum sich mehr entfernenden 
und darum auch in der form ihm fremd gewordenen ne- 
benzweig gleichfalls die regelwidrige anlautreihe TR — 
DR — TR gestatten. Ich will daher die folgenden wör- 
ter, so viele bedenken sich auch gegen einzelne derselben 
erheben lassen, als möglicher weise wenigstens aus einer 
und derselben wurzel TURG, TRUG (schwellen, gähren) 
durch verschiedene ableitungselemente entsprossen und zu 
lat. turgere gr. rov& gehörig, zusammenstellen. 

a) altnord. dregg faex Gr. I’, 428, schwed. drägg, 
engl. dreggs, dregs Dfb. goth. wtb. II, 645. Vgl. altn. 
prekkr stercus Bj. II, 503. 

b) ags. praest n. faex Ettm. 612, neben därste f, 
fermentum und dresten pl. faeces Ettm. 572; ahd. tre- 
stir, trester acinum, vinacia, seneciae, quisquiliae Grff. 
V, 547; mhd. trester. Ben. III, 86, trast, trestir vina- 
cium, seneciae, trester, trestern quisquiliae, acinarium; 
mnd. drester Dfb. gl. lat. germ. 9. 480. 526. 619, vergl. 
Dfb. goth. wtb. 1I. 645. 715. 

c) ags. drösn f. faex Ettm. 572; engl. drofs; ahd, 
truosana, trusana, truosina, drusina, drosina, 
trusna faex, amurca Grff.V, 546; mhd. truosen st. f. 
faex Ben. III, 123, truosina, truosen, tru[sen, tru- 
sen; mnd. mnl. druosnun, druosen, drufsina, dru- 
sen, dru[sen, druy/[sen, drofsen, drosen, und das 
colleet. hd. getros, tros; nd. nl. dros, dro/s, droe/s 
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Dfb. gl. (amurca, faex, vinacium) p. 32. 232. 619, cf. Dfb. 
goth. wtb. II, 638. 644. 

d) halbs. draf quisquiliae Laj. 29256; engl. draff 
lees. dregs Johns; mnl. draf, draff quisquiliae: mnd. dra- 
veren van wyndruven acinarium Dfb. gl. 9. 480; ags. 
drabbe faex Ettm. 571; nnl. drab, drabbe; hd. trap- 
pen vinacium Dfb. gl. 619; ahd. mhd. treber seneciae, 
siliqua Grff' V, 481, Ben. III, 85, traber, trebern, trei- 
ber vinacium Dfb. 619; vgl. Dfb. goth. wtb. II, 636. 

Von diesen vier wortgruppen liegt a) dem gr. rov& 
am nächsten und bei b) und c) ist der abfall des guttu- 
rals nicht schwer zu begreifen, c) hat überdies den vocal 
zum vorzug, dagegen steht d) am weitesten ab, obwohl 
die augenfällige unsicherheit der labialstufe (durch welche 
diese gruppe eigentlich in zwei zerfällt: draf, draveren 
— trabern, treber und drab, drabbe — trappen) . 
hier wiederum den labialen auslaut nur als ein veränderli- 
ches bildungselement erscheinen läfst, wie es aus dem in 
manchen formen unserer wurzel (Prövian, druowa) auf- 
tretendet w sich wohl entwickeln konnte. Was es aber 
auch mit dieser sippschaft von tru/sen, trestern und 
trebern für eine bewandtnifs haben möge, so glaube ich 
doch, dafs die urverwandtschaft der hauptgruppe: tur- 
gere, roUyn, — prövian, pröaz, pröi, — dröen, 
druhen, druowa, und also auch die hohe alterthüm- 
lichkeit unserer thüring. drö-eier nicht füglich bezweifelt 
werden kann. 


Karl Regel. 
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Ueber aussprache, vokalismus und betonung der lateinischen 
sprache. Von W. Corssen. Zweiter band Leipzig bei Teub- 
ner, 1859, 


Auch der zweite theil von Corssens so äulserst wichtigem 
buche verdient in der zeitschrift für vergleichende sprachforschung 
eine kurze besprechung, wenn er schon vielleicht in höherem 
grade als der erste ein specielles interessse für die lateinische 
philologie im auge hat und darauf hinsteuert, uns die richtige auf- 
fassung der altlateinischen metrischen und prosodischen compo- 
sition zu lehren und die folgerungen für die handhabung der kri- 
tik auf dem immer noch bestrittenen gebiete zu ziehen. In der- 
selben klaren weise, die wir schon am ersten bande preisen muls- 
ten, ist die darstellung auch in diesem zweiten durchgeführt. Der 
erste in mehrere unterabtheilungen zerfallende hauptabschnitt be- 
handelt die tilgung der vokale im lateinischen nach allen rich- 
tungen und stellungen, einen gegenstand, bei dessen bearbeitung 
der verf. natürlich schon manigfach seine ansicht über die la- 
teinische betonung, bezüglich über deren geschichte durchfliefsen 
lassen mufste. — Die meinung Corssens, dafs in den perfectfor- 
men auf ui von stämmen der ersten und zweiten conjugation 
die langen vocale & und & wenigstens mittelbar ausgestolsen wor- 
den, unterliegt denn doch wohl noch einem wohlbegründeten be- 
denken, weil eine nicht eben kleine anzahl von stämmen schon 
im präsens in starken und schwachen formen erscheinen und 
offenbar in den perfectformen der conjugationsunterschied um so 
leichter aufgehoben wird. Ebenso will es uns auch jetzt noch 
nicht einleuchten, dafs virgo aus virägo entstanden sei, was 
denn doch immer eine heldenjungfrau bezeichnet, also den 
speciellen sinn von vir in sich trägt. Vergleichen wir das lat. 
adulescens, das gothische magus und magaths, so ist es 
nicht unwahrscheinlich, dafs eigentlich auch in virgo (virgon) 
nur die anschauung des heranwachsenden liege. Die wurzel 
scheint uns gleich der sanskr. wrz. vrh, vrdh „wachsen“, woher 
auch vrksha „baum“ und lat. virga „ruthe“; das suffix ist 
-on, sanskr. -an, unter welchem mit bestem rechte Aufrecht 
Unädis. p. 270 auch lat. virgon vergleichungsweise aufführt; vgl. 
noch vedisches yöshan, welches, wie es scheint, auch gleich- 
bedeutend mit yöshit „frau“ vorkommt. Bei der deutung von 
formen, wie victrix u. a., möchte C. mit unrecht den engen stand- 
punkt des lateinischen festgehalten haben; schon die sanskriti- 
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schen und griechischen femininbildungen der art entbehren des 
vokales zwischen t und r, und sein verlust scheint drum ein erb- 
theil älterer zeit zu sein. Jedenfalls dürfte aber hier so wenig 
als in den stämmen auf -on ein ö vorausgesedtzt werden, das 
sich sicher erst in einer relativ späteren zeit nach analogie des 
nominativs entwickelt hatte und demnach auch im lateinischen 
unursprünglich ist. Es frägt sich sogar, ob cognitus, agni- 
tus wirklich aus einem früheren cognötus, agnötus hervor- 
gegangen. Darin hat Schleicher wohl recht, dafs er einer grolsen 
anzahl von indogermanischen wurzeln, denen gemeiniglich & als 
wurzellaut gegeben wird, ursprüngliches & zuschreibt, und dafs er 
dazu nun namentlich auch die wurzeln rechnet, die als neben- 
formen solche mit zwischen consonanten eingeschlossenem & ne- 
ben sich haben, wie man, mnä, urn. Zu diesen gehörte, dür- 
fen wir nach dem germanischen kann schlielsen, einst anch 
gnä, gnö. Sicher erscheint 5 in Ovoua, yvövres und dem lat. 
nöta. Ob wirklich in frutectum neben frutic&tum u. desgl. 
€ ausgefallen sei? Es scheint unläugbar, dafs -tum im lateini- 
schen sowohl als primäres wie als secundäres suffix erscheint, 
dafs also frutectum selbständig neben ebenso selbständigem 
frutic&tum erscheinen konnte, vgl. Benfey, zeitschr. II, s. 226. 
Das will uns nicht recht einleuchten, dafs in scamnum, ti- 
gnum, signum ein wirklich einst dagewesenes i ausgefallen 
sein soll, während wir sehr gern anerkennen, dafs hier ein irra- 
tionales latentes i sich findet, welches hervortreten konnte, wie 
es in älterer zeit und in der volkssprache in griechischen wör- 
tern, die ins lateinische aufgenommen worden, wirklich geschieht, 
in cucinus= eycenus, techinä = zeyyr, mina = wä u. 8 f., 
also gerade zwischen gutturalen oder m und n. Kaum aber rührt 
daher die länge des vocales vor gn, wie der wackere Schmitz 
irgendwo andeutet, sondern vieblmehr von dem zwillinge des hin- 
ter g stehenden gaumennasales, der gewils im altlateinischen schon 
in den meisten fällen — nicht immer in ignarus, ignotus 
u. 8. f. — wie schon im ältesten sanskrit gehört ward. Den 
schlufs des abschnittes von dem ausfalle eines vocales aus dem 
innern eines einfachen wortes, der für manche theile der wort- 
bildung und flexion aulserordentlich wichtig ist, bildet eine mit 
strengster gründlichkeit durchgeführte behandlung einer anzahl von 
formen des perfectes oder vom perfect abgeleiteten tempora, in 
denen der ausfall des ursprünglich langen charactervocales i statt- 
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gefunden hat. Zweifelhaft ist die erklärung von nancsitor, re- 
nancsitur, die mit beweisen sollen, dafs einst auch in den lat. 
perfectformen eine einfachere, nicht umschreibende passivforma- 
tion möglich gewesen. 

Der zweite theil des ersten hauptabschnittes verbreitet sich 
über den ausfall von vocalen in compositis. Eine masse von er- 
scheinungen, die bis dahin ohne regel und gesetz umherflutete, fin- 
det hier ihre ganz einfache erklärung; nur da und dort noch 
mag im einzelnen falle ein leiserer oder stärkerer zweifel raum 
finden. S.46 heilst es, nachdem der wegfall von -em in de- 
cunx u.8f. dargelegt ist: In den formen septuaginta u.s.f., 
septuennis, septuennium steckt eine nebenform von sep- 
tem, septum, die ihr auslautendes m eingebüfst hat, wie gr. 
öntd. Natürlich betrachtet hier C. das m als zum wortkörper 
gehörend: u wird dann entweder so zu deuten sein, wie u in 
perduint von wrz. da; oder, was wohl im lateinischen der ana- 
logieen nicht ganz entbehrt, am, om ist zusammen zu u gewor- 
den. Sehr zweifelhaft ist uns die deutung von jubeo aus jous- 
hibeo „ich halte für recht“, die s. 50 vorgebracht ist. Jubeo 
scheint uns. entschieden unmittelbar aus wrz. ju „binden“ ent- 
sprossen. Benfey, zeitschr. p. 6, sieht darin eine causativform, 
und es fehlt allerdings nicht an beispielen, dafs ein ursprüngli- 
ches p auch im lateinischeu zu b gesunken. Man dürfte aber 
auch an eine weiterbildung der wurzel mit b gleich altem bh 
denken, wie sie im sanskrit so häufig vorkommt. Eine so lose 
zusammensetzung, wie sie CO. annimmt, wäre relativ jung, und 
wir würden, hätte sie existiert, im perfectum nur jubui, wie 
praebui erhalten haben. 

Bine ergiebige ernte bringt die behandlung des abfalles der 
vocale ein. Auch hier, wie sonst in dem buche, wird nothwen- 
dig manche nahe liegende erscheinung mitberührt. Nicht viel 
wird gegen die erklärung von donicum, donec einzuwenden 
seın, und scharfsinnig ist mit dum auch sedum zusammenge- 
bracht und mit „aber indessen“ erklärt, während sed als unver- 
stümmelter ablativus erscheint. Vel, ve, u (in seu etc.) werden 
mit vis auf ein ursprüngliches velis zurückgeführt. Ueber vel 
kann kaum zweifel walten, wird doch diese verwendung eines 
verbums des wollens auch in anderen sprachen wahrgenom- 
men; minder einleuchtend und unerweisbar ist die sache bei ve, 
u, da das sanskritische vä in ganz gleichem gebrauche entgegen- 
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steht. Ob nun vis aus vlis oder vels, w.ils entstanden sei, 
kommt kaum in frage, da der gewöhnlich in i sich kürzende 
bindevocal aufser vor m in volo, wie in fero ausgestofsen wird; 
freilich ist die veränderung des ö in i in dieser stellung auffal- 
lend. Merkwürdig reich sind die nominalformen im lateinischen, 
in denen das suffix es zunächst in i übergieng und dieses endlich 
ausfiel; denselben vorgang hat Ritschl im 26sten Plautinischen 
excurse für merces, mercis, mers nachgewiesen, was C. über- 
sehen zu haben scheint. 

Der zweite hauptabschnitt handelt von den irrationalen 
vocalen, deren gründliche nachweisung durch keinen spott, des- 
sen sich Geppert fast nicht enthalten kann, aus dem wege ge- 
räumt wird. Diese irrationalität hat natürlich immer ihren in- 
nern grund, wenn auch derselbe nicht immer alle zusammenge- 
hörenden fälle ergreift. Bald wird sie durch die mindere bedeut- 
samkeit und geringere selbständigkeit eines wortes, bald durch 
die wurzelfestigkeit folgender consonanten, bald dadurch, dafs eine 
silbe des wortes, scharf betont, die frühere oder spätere verdun- 
kelt, begründet. Ein besonderer fall ist die irrationalität von vo- 
calen vor vocalen, dem C. darum ein zweites capitel widmet. 
Den stoff des ersten, der die irrationalität von vocalen vor con- 
sonanten behandelt, sammelte besonders Ritschl mit bewunderns- 
werth feinem empirischen tacte, der schon in seinen prolegomena 
zum Trinummus selbst dem nur halb sehenden in die augen sprin- 
gen muls, sich in den späteren, leider aber immer noch zerstreu- 
ten abhandlungen, namentlich in derjenigen über die lateinischen 
sortes, welche wohl C. noch nicht benutzen konnte, zur virtuo- 
sität steigerte. C. stellt aber nicht nur, was Ritschl, Fleckeisen 
u. a. gefunden, zusammen: er hat manches auch selbst beobach- 
tet und sucht überall, gewils nur selten ohne allgemeine aner- 
kennung, die inneren gründe der erscheinung auf. Ueberdies 
weist er uns auch hier, wie denn das überhaupt eine seiner schö- 
nen zugaben ist, auf die fortdauer des scheinbar abnormen in 
der lateinischen volkssprache und in den romanischen sprachen 
bin. Aus dem capitel über die irrationalen vocale neben vocalen 
heben wir einiges einzelne hervor. Wir verstehen es nicht recht, 
wenn der verf. als beispiele von dem wegfalle eines tieftonigen 
vokales nach einem hochtonigen cogo, como, biga u. 8. f. auf- 
führt, da doch in allen diesen fällen die länge des vocales nur 
durch eine verschmelzung von zweien sich erklären läfst. Hier 
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müssen auch wieder die verschiedenen formen des genetives sing. 
in der ersten, fünften und vierten deelination zur sprache kom- 
men, da in ihnen verschmelzung und kürzung in mehrfacher weise 
walten. Die gestalten der ersten und fünften declination, die auf 
i auslauten, werden immer einer unzweifelhaften deutung entbeh- 
ren müssen. Deutlicher ist das i, das sich neben üs und u im 
genetiv aus der vierten declination einstellt; wir sehen darin eine 
zusammenziehung von ui, nicht mit Corssen den blofsen übrig 
gebliebenen bindevocal, vor dem das stammhafte u völlige gewi- 
chen wäre. In der dritten und vierten declination, die in einem 
innigen zusammenhange stehen, tritt uns klar als älteste ge- 
stalt des bindevocales im lateinischen o entgegen, welches dann 
weiter in 0, e und i sich verkümmerte, aber nirgend unseres wis- 
sens lang war oder es gar wird. Ganz richtig und organisch 
sind hier die formen alis, alid nicht, wie früher von andern, 
als die älteren, sondern als die entstellten aufgefalst, wie sie 
auch im deutschen alilenti, ellende erscheinen. Es wird zu- 
nächst das stammhafte o, wie in inermus, inermis u.a., in 
das schwächere e, i übergegangen und dann völlig verschwunden 
sein. Auch in dem, dum und do von *quando nimmt C. den 
untergang eines erst irrational gewordenen vocales an. Dafs 
seine erklärung der wörter und anscheinenden bildungsilben sin- 
nig sei, läfst sich nicht läugnen; aber sie bleibt immerhin nur 
hypothetisch. 

Drittens redet C. sehr eingehend über die betonung, wo- 
bei er ein jüngeres betonungsgesetz einem ältern, ein gebundenes 
einem freien gegenüberstellt. Die ansicht, dafs die lateinische 
betonung ihre geschichte gehabt, dafs der ton einst nicht absolut 
an die drei letzten silben gebunden gewesen, nicht absolut auf 
eine vorletzte lange silbe gebannt war, ist unseres wissens zu- 
erst von Dietrich in dieser zeitschr. geäufsert und durch die 
vocalische gestaltung in den wörtern begründet worden. Ange- 
nommen wurde sie dann und weiter ausgeführt von Weil und 
Benloew in ihrem scharfsinnigen und nur in einzelnen partien fast 
zu theoretischen werke über den lateinischen accent, besonders 
einläfslich und auf breitem grunde behandelt sie mit beistimmung 
Corssen, der aber die zeiten scharf unterscheidet und wohl mit 
bestem rechte läugnet, dafs z. B. noch zu Plautus zeit unter um- 
ständen der accent auf der viertletzten silbe liegen konnte, wie 
das Bentley aufgestellt und die neuern bedeutenden critiker 
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des Plautus festgehalten haben. Beiläufig bemerken wir, dafs 
auch der amerikaner Whitney in seiner gehaltvollen anzeige 
von Bopps vergleichendem accentuationssysteme im journ. of the 
american or. soc. I, p. 195 mit verweisung auf unsere zeitschrift 
von plain indications of an earlier different state of things in die- 
ser beziehung spricht. Dagegen sprechen sich Langen in sei- 
ner beurtheilung von Benloew und Weil, und Curtius in 
unserer zeitschrift entschieden gegen eine verwandlung bezüglich 
entwickelung der lateinischen accentuation aus. Liegt auch die 
lösung der frage nicht im einzelnen so entschieden und bestimmt 
vor, als wir es wünschen möchten, weil eben mit der entwicke- 
lung nothwendig schwankungen sich einstellen, welche zeitlich 
unbestimmbar sind, so werden die gegen Dietrich und Corssen 
vorgebrachten gründe und deutungen doch bei näherer prüfung 
kaum stich halten. Gewils ist die analogie in den sprachen über- 
haupt und besonders in der lateinischen sprache eine mächtige 
kraft, deren wirkung nicht selten unsere tiefste einsicht in das 
werden hemmt; aber die analogie mufs selbst wieder allzu- 
springend gedacht werden, soll sie uns die lateinischen sprach- 
formen bei immer sich gleichbleibendem accente begreifen lassen. 
Was nun das wesen des lateinischen tones betrifft, so hat Cors- 
sen entschieden recht mit Benloew und Weil gegen Langen 
an der überlieferung der alten grammatiker festzuhalten, dafs er 
ein musikalischer gewesen, dafs er höhe und tiefe der stimme 
bezeichnet habe, wie das noch so klar in der indischen benen- 
nung des aceentes, udätta, ausgedrückt ist; die musik ist ja 
heute noch selbst im deutschen bei der aussprache des einzelnen 
wortes klar in die ohren fallend. Ueberhaupt hält C. in der be- 
handlung der späteren betonung an den überlieferungen der rö- 
mischen nationalgrammatiker, natürlich mit anwendurg besonne- 
ner critik, fest und weils in ihre lehren frisches leben zu bringen. 
Etymologische deutungen finden sich besonders in dem abschnitte 
über tonanschlufs, scharfsinnig alle, nicht immer überzeugend. 
Wir sehen keine nothwendigkeit in ali von aliquis u.e. f. eine 
verstümmelte locativform zu sehen und damit für: dieses selbe 
wort zwei locativformen alibi und alii anzunehmen. Im in in- 
terim könnte accusativus sein, aber mus das nicht sein: so 
gut als im deutschen unterdessen unter mehr adverbial mit 
einem genetiv verbunden ist, ist inter in interim mit der lo- 
cativform im verbunden. Auch in interea, propterea, prae- 
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terea, selbst in adversum ead sind die ablativformen ad- 
verbial zu fassen. Trefflich erscheint uns die erklärung von 
-ti in uti aus cuti (locativus von -to), aber unsicher ist die 
deutung von -tem, das mit quem verglichen wird. Beachtens- 
werth sind die bemerkungen über pe, p in quippe, ipse, 
quispiam, worüber jedoch C. nicht zum abschlusse kommt. Viel- 
leicht ist es nicht zu kühn, bei dem p von quispiam und 
quippe, ja selbst bei ipse, an das sanskr. api, das ja seine 
verwandten auch im griechischen und lateinischen hat, zu den- 
ken. Sine wird von ©. aus si, der einfachen form von sic und 
ne, eigentlich „so nicht“, erklärt, quia aus qui jam „wodurch 
schon, wie schon“. Letzteres ist uns doch bedenklich. Betrach- 
ten wir quod, so wird sachlich die bisherige erklärung von quia 
als neutrum plur. keinen anstofs geben. Das neutrum quid und 
der ablativus qui lassen uns aber an einer i-form nicht zweifeln. 
Ast wird kühn, aber scharfsinnig aus at set gedeutet. Die be- 
merkung s. 289 über den ton von dem abgekürzten ne steht im 
widerspruche mit dem s. 276, 277 aufgestellten. 

Der vierte haupttheil des buches beschlägt wortbetonung 
und versbau, und daran knüpfen sich die folgerungen für die 
philologisch kritische behandlung der altrömischen poesie. So 
innig wir talente und verdienste Bentleys, G. Hermanns und 
Ritschls hochachten und verehren, so werden wir denn doch 
durch die wucht der schlicht hingestellten beweisgründe bewogen, 
in der frage, ob im alten lateinischen verse neben der quantität, 
immerhin secundär, auch der accent bedeutsam gewesen, auf 
Corssens seite zu treten, der dieses entschieden verneint. Diese 
frage ist aber so ganz eine der speciell römischen philolologie, 
dafs ihre besprechung nicht in diese zeitschrift gehört. 

Das werk von Corssen, eine frucht ohne zweifel langjähri- 
gen sammelns und sichtens, ist eine zierde der heutigen sprach- 
wissenschaft und durch seine aufserordentliche klarheit und ge- 
diegenheit ein unentbehrlicher wegweiser sowohl für diejeni- 
gen, die bei ihren umfänglichern studien das lateinische nur als 
eines der glieder vom indogermanischen sprachkörper beiziehen, 
als für jene, denen die specielle durchforschung des lateinischen 
lebensaufgabe ist. : 


Zürich, im aug. 1860. H. Schweizer-Sidler. 
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Ueber die bildung des lateinischen infinitivus praesentis passivi von 
L. Lange. Wien. 1859. Besonders abgedruckt aus dem X. bande 
der denkschriften der philosophisch -historischen klasse der kaiser- 
lichen akademie der wissenschaften. 58 s. 4. 


Die vorliegende abhandlung zerfällt in zwei haupttheile, in 
einen negativen, in dem der hr. verf. die unhaltbarkeit der bis- 
her über den infinitiv passivi aufgestellten ansichten nachweist, 
und einen positiven, in welchem derselbe seine eigene erklärung 
jener verbalform zu erweisen versucht. Jenen ersten abschnitt be- 
ginnt L. mit einer erörterung über die bildung des inf. präs. und 
perf. activi, in welcher er im wesentlichen Bopps ansicht bei- 
pflichtet. Die endung -re für -se tritt im präsens entweder 
ohne bindevocal an den verbalstamm wie in fer-re, vel-le, 
da-re, sta-re, conde-re, gigne-re, oder mit bindevocal 
wie in rap-e-re, jung-e-re u.a.; im perf. tritt dieselbe en- 
dung se an den perfectstamm wie in arfui-se, comprome- 
si-se, conspondi-se, comvovi-se, dedi-se, feci-se, ha- 
bui-se, coniura-se auf altlateinischen sprachdenkmälern. Rich- 
tig falst der hr. verf. das ss der später gebräuchlichen formen 
wie adfui-sse, dedi-sse als verschärfung des einfachen s auf, 
wofür sich in caussa, classis, assir (vgl. skr. asan, griech. 
alua für &oıue) u. a. sichere belege finden; er verwirft mit recht 
die Boppsche ansicht, dafs in formen wie admisse, cesse, 
scripse, dixe u.a. die infinitivendung -se = -co«ı unmittelbar 
an den verbalstamm gehängt sei wie in den griechischen infinitiven 
aor. I. act. zeiocı, zuwaı, aAnSaı. Dals jene infinitive mit 
Curtius und Benary für synkopierte formen zu halten seien, kann 
niemand bezweifeln, der die masse solcher durch vocalausfall ein- 
geschrumpften verbalformen im lateinischen überblickt (vgl. verf. 
lat. ausspr. II, 26 — 42). Ob esse für eine einfache bildung es-e 
zu halten ist, in der das dativ- oder locativsuffix e an den ver- 
balstamm trat, oder ob es-se das bildungselement -se an den- 
selben fügte, ist mit sicherheit nicht zu erweisen. Wenn Bopp 
recht hat in dem infinitivsufix -se eine abstumpfung aus es-e 
zu finden, also eine infinitivform des verbum substantivum, so 
erscheint allerdings die erstere erklärung, die auch der hr. verf. 
billigt, als die einfachere und natürlichere. In der nun folgenden 
untersuchung über Üen inf. praes. pass. (s. 6f.) geht L. natür- 
lich von der älteren und volleren form desselben auf -ier aus 
und giebt zunächst eine sehr sorgfältige und sprachgeschichtlich 
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interessante zusammenstellung solcher infinitivformen, die in ei- 
ner Scipionengrabschrift, im senatsbeschlufs über die bacchanalien, 
bei den älteren dichtern wie Plautus, Ennius, Terenz und ande- 
ren dramatikern vorkommen, etwa bis zur Sullanischen zeit. 
Schon in dieser periode sind indels die abgestumpften formen des 
infinitiv passivi auf -i die vorwiegenden. Sehr richtig sieht der 
hr. verf. die bei Lucrez, Vergil, Horaz, Ovid und anderen späte- 
ren dichtern noch vorkommenden infinitivformen auf -ier als ei- 
nen altherkömmlichen zierrath dichterischer ausdrucksweise an, 
da dieselben auf den inschriften seit Sullas zeit und bei späteren 
dramatikern wie Pomponius und Laberius, die zum volk in des- 
sen sprache reden, nicht mehr vorkommen. In ähnlicher weise 
gebrauchen ja auch Lucrez, Vergil und spätere epiker die gene- 
tivformen auf -äi nach Ennius muster ala roccocoschmuck, wäh- 
rend dieselben schon seit Terenz zeit im volksmunde abgestorben 
sind. Es stellen sich nun zwei klassen jener infinitivformen her- 
aus, deren eine die verba der consonantischen conjugation be- 
greift und die endung -ier an den verbalstamm hängt, wie die- 
ier, ag-ier u.a., die zweite die verba der drei vocalischen con- 
‘Jugationen umfalst und das suffix -rier anfügt. Von diesen ster- 
ben die bildungen auf -rier rascher und entschiedener ab, als 
die auf -ier, und von diesen letzteren hat nur der neunte bis 
zehnte theil eine kurze stammsilbe, da die daktylischen dichter 
metrische formen wie legier nicht brauchen konnten. Von den 
bindevocallosen verben haben nur zwei die form auf -ier, näm- 
lich die composita auf do: tradier, didier, credier und 
gignier, die anderen -rier wie darier, farier, affarier, 
explerier, adirier. Verba der dritten conjugation, welche die 
erste pers. sing. präs. act. auf -io bilden, fügen -ier an, so: 
accipier, decipier, derupier, deicier, eicier, egredier. 
Der hr. verf. geht nun auf eine prüfung (s. 13 f.) der bisherigen 
erklärungsweisen dieser infinitivrformen ein. Bopp und Pott er- 
klären dieselben aus einer verbindung des activen infinitivs mit 
dem refiexivpronomen se, weichen aber in der lautlichen be- 
gründung von einander ab. Nach Bopp soll amar-ier aus ama- 
re-se entstanden sein, indem -se oder ein daraus entstandenes 
-re sich zu -er umsetzte und dann durch dissimilation von ee 
zu ie, aus ama-re-er ama-ri-er, ward. Die gründe, mit de- 
nen L. diese erklärung widerlegt: dafs -se und -re nach vorher- 
gehendem vocal sich im lateinischen niemals zu -es oder -er 
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umsetzen, dafs ebensowenig ee sich zu ie dissimiliert, wie dee- 
rat, vemens für vehemens, nemo für nehemo zeigen, dafs 
endlich die infinitive auf -ier wie dic-ier, ag-ier nach jener 
weise unerklärt bleiben, diese gründe sind durchaus durchschla- 
gend. Selbst wenn man Bopp die annahme einfacher infinitiv- 
formen des activ wie leg-e, duc-e, nach der vedischen drc-e, 
zugestehen will, aus leg-e-se, dic-e-se kann doch niemals 
nach lateinischen lautgesetzen legier, dicier werden. Auch 
Potts vermuthung, dafs formen wie dic-ier aus dic-erier ent- 
standen seien, ist durch keine analogie gestützt. Wenn aber L. 
auch Potts meinung, es könnte dic-ier aus die-esier nach aus- 
fall des 8 entstanden sein, mit der behauptung widerlegen will, 
dals s im lateinischen niemals ausfalle (anm. 21), so sprechen 
dagegen doch unläugbare thatsachen. Die forınen spei, diei 
neben speres, diurnus, hodiernus, Diespiter, meint L., 
könnten höchstens beweisen, dals neben den vocalischen stäm- 
men die-, spe- auch die consonantischen dies, spes bestan- 
den. Aber da die E-declination doch erst auf speciellem latei- 
nischen sprachboden entstanden ist, so kann man sich der auffas- 
sung nicht erwehren, dafs die-, spe- durch schwinden des s aus 
den alten‘ stämmen dies-, spes- entstanden sind. Auch die na- 
menformen Ramnes, Tities, Luceres will der hr. verf. nicht. 
aus den volleren Ramnenses, Titienses, Lucerenses durch 
die mittelstufen Ramneses, Titieses, Lucereses herleiten, 
so dafs also 3 ausgefallen wäre, sondern umgekehrt die längeren 
formen als weiterbildungen aus den kürzeren mittelst des suffixes 
-ensi deuten. Hiernach wären jene kürzeren formen also plu- 
rale von den O-stämmen Ramno-, Titio-, Lucero-. Da sich 
nun aber auf s auslautende pluralformen von O-stämmen seit der 
zeit des Marserkrieges nicht mehr finden (verf. lat. ausspr. I, 
220— 222), so mufste man erwarten in späterer zeit auch die 
pluralformen Ramni, Titii, Luceri zu finden. Auch Oerea- 
lis für Ceresalis will L. nicht als beispiel für den ausfall eines 
8 gelten lassen, meint vielmehr Cerealis sei durch ausfall ei- 
nes r aus Cereralis entstanden, weil diese wortform zu schwie- 
rig auszusprechen gewesen sei. Wenn es aber dem römischen 
munde nicht unbequem war, wortformen wie gereretur, sere- 
remus, tereretis, vereretur auszusprechen, so kann man je- 
nen grund. für den sonst unerhörten ausfall eines r zwischen zwei 
vocalen im lateinischen nicht als stichbaltig anerkennen, und es 
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mufs anerkannt werden, dafs Cerealis aus Ceresalis durch 
ausfall eines s entstanden ist. Auch in andern fällen ist derselbe 
nicht in abrede zu stellen. Vergleicht man z. b. skr. vas-anta 
„frühling“, vas-ara „tag“, vas-tar „bei tage“; griech. 7&o-zie, 
re-ao; lat. Vesta, ver von wrz. vas „leuchten, brennen“; so 
setzt lat. ver eine form v&s@r voraus. Diese kann aber nicht 
erst zu verer, dann aber etwa durch ausstolsung des zweiten e 
zu verr und ver geworden sein, einmal weil ein solches schwin- 
den des neutralen suffixes -er in worten wie tub-er, ub-er 
u.a. sonst nicht stattfindet, dann aber auch weil man von einem 
nominativ ver für verr nach der analogie von far, farris ei- 
nen genetiv verris erwarten mülste. Also ist ver durch aus- 
fall des ursprünglichen s und verschmelzung von €€ zu € aus 
veser geworden. Ferner führen die formen vire-s, viri-um 
neben vi-, vi-m auf eine grundform visi- von skr. wrz. vish- 
„durchdringen“. Kann man sich nun vi-, vi-m anders erklären 
als durch schwinden des s und verschmelzen des i-izui? Auch 
die griechischen formen t-< und 2-gı erklären sich aus einer grund- 
form ıGı- griechischen lautgesetzen gemäls. Jedenfalls ist also 
kein lautlicher grund vorhanden, das ni mit der bedeutung „wenn 
nicht“ von nisi etymologisch zu trennen, sei es, dafs das s aus- 
fiel und nii zu ni verschmolz oder dafs erst auslautendes i, 
dann das in den wortschlufs getretene s schwand. Auch im 
letzteren falle hat die länge von ni nichts befremdliches, da das 
oskische nei svae = nisi schliefsen läfst, dafs auch im lateini- 
schen das ni von nisi einmal lang war.  Dafs ni die blofse 
prohibitive partikel ne, nei, ni, sei, dafs der begriff des „wenn“, 
den doch das wort im zusammenhang der rede hat, gar keinen 
sprachlichen ausdruck in demselben haben solle, ist um so un- 
wahrscheinlicher, als gerade dieser begriff durch doppeltes si 
nicht selten sehr scharf hervorgehoben wird in der verbindung 
nisei sei, nisi si. Indem der hr. verf. nun auf die begrün- 
dung seiner ansicht über die in rede stehenden formen des infi- 
nitiv präs. pass. übergeht, untersucht er zunächst: die infinitivrform 
fieri, die er ganz richtig als blofs orthographisch verschieden 
von den älteren formen fiere, fierei ansieht und als active in- 
finitivform auffafst (s. 19 f. 48 f.). Was die etymologie vonn fio 
anlangt, so leitet Pott das verbum von fu-i-o, wrz. fu-, skr. 
bhu-, griech. pv- her, Curtius von wrz. dhä-, von der im skr. 
eine passivform dhi-ja-te vorkommt, Kuhn von facio. Bopp 
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billigt in der neuesten ausgabe der vergleichenden grammatik 
(bd. III, s.83) die Pottsche ansicht. Da der hr. vf. die ableitung 
von facio selbst verwirft, so ist es nicht nöthig, hier auf dieselbe 
einzugehen. L. neigt sich der ansicht von Curtius zu, obwohl er 
die Möglichkeit der Pottschen zugiebt. Der grund, weshalb ich 
fi- nicht als eine nebenform vom lat. de-, griech. $&-, skr. dha 
ansehen kann, ist folgender. Allerdings findet sich skr! dh im 
lateinischen vertreten durch d, f und b, so durch d in bildungen 
wie ten-do, fen-do, cre-do, per-do, in-do, con-do, 
elau-do, deren do auf wrz. dhä zurückgeführt ist, durch f 
in inferus, skr. adhara, infimus skr. adhama, in fir- 
mus, skr. dhira von wrz. dhr-, durch b in robur, skr. ra- 
dhas von wrz. radh-, in ruber, skr. rudhira. Abernirgends 
erscheint ein und dieselbe wortwurzel im lateinischen mit d und 
zugleich mit f für dh. Während im umbrischen und oskischen 
mefa, mefiai das skr. dh von madhja- zu f geworden, kennt 
das lateinische nur die form mit d medius. Also ist es mindestens 
in hobem grade unwahrscheinlich, dafs dieselbe wurzel im latei- 
nischen di-, de- und zugleich fı- lauten sollte. Was ist aber 
eigentlich für ein grund vorhanden, von der Grotefendschen und 
Pottschen erklärung abzuweichen? Wie oriri neben oritur 
oreretdr, moriri neben mori, adgredirier neben adgredi 
zeigen, dafs die einfachen verbalstämme or-, mor-, adgred- 
durch anfügung des suffixes i in die vierte conjugation übertra- 
ten, so entwickelt sich aus fu-o fu-i-o. Das ui verschmolz zu 
i wiein senatifür senatuis, in indu-stria für indu-stru-ia 
von -struo, vergl. griech. ozoovvuı, goth. straujan, nhd. 
streuen von wrz. star-. Auch im griechischen sind die no- 
mina pi-zvg, „erzeuger“, pi-zv und pi-zvua.„sprols, erzeug- 
ter“, zwar von wrz @v- herzuleiten; aber das ı dieser wortformen 
ist wohl nur durch dissimilation aus v entstanden, da das griechische 
den laut v in zwei auf einander folgenden silben meidet. Die intran- 
sitive bedeutung „werden“ hat fio wie griech. &-pv-», nd-gpv-xe. 
-In der älteren lateinischen sprache ist das i von fio stets lang; 
das zeigen messungen von fieri, interfieri, confleri, fie- 
ret, fiere bei Naevius, Plautus, Terenz und Ennius. Sehr be- 
greiflich ist es aber, wenn’ spätere dichter in jenen ein r enthal- 
tenden formen von fio der neigung der lateinischen sprache, vo. 
cal vor vocal zu kürzen, raum gaben und das i als kürze ma- 
(sen. Metrische formen wie fieri, fierem und fieret vor con- 
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sonantisch anlautendem folgenden wort, fieres, fier&mus, fie- 
retis, fierent konnten sie für daktylische versmalse nicht brau- 
chen, deshalb mafsen sie das i kurz, während die formen ohne r 
wie fiam, fias u.s. w., fiem, fies u. s. w., fiebam, fiebas 
u.8. w. in jenes versmafs palsten, also ein grund zur verkürzung 
nicht vorhanden war. Dafs aber in fierem das erste e des con- 
junctiv-sufffxes -erem für -esem erhalten blieb, während es in 
audi-rem u. a. geschwunden ist, hat nichts auffallenderes als 
dafs neben ed-erem, für ed-esem sich auch die form es-sem 
findet, die jenes e ausgestolsen und das auslautende $ des stam- 
mes dem s assimiliert hat. Wenn ich somit die Pottsche an- 
sicht für die richtige halte, so kann ich auch in dem -io, -ie von 
fio, fierem, fiebam nicht ein passivbildungselement finden, 
das aus der wurzel jä- (ire) entstanden wäre (s.22 f.. Mo- 
rior beweist die verwendung eines solchen bildungselements im 
lateinischen (Bopp, vergl. gr. 2te aufl. III, 82) nicht; denn selbst 
wenn in skr. wrz. mr- die active bedeutung „tödten“ die ur- 
sprüngliche sein sollte, nicht eine intransitive wie „hinschwin- 
den“ oder „sterben“, so ist nicht abzusehen, weshalb nicht in 
morit-u-r der ausdruck des passivs ebenso gut allein in dem 
reflexiven -r für se liegen soll wie in amat-u-r u.a. Ebenso 
wenig finde ich die alten formen adoriant, patias, patiunto, 
congredias für jene annahme beweisend. L. nimmt an, der 
wurzelbegriff in allen diesen versen sei ein activer. Das folgt 
aber nicht für die wurzel or- in adoriant aus griech. 0g-vv-uı, 
da ja das starke praeteritum 60-we« die intransitive bedeutung 
zeigt, und die active bedeutung im griechischen durch das suffix 
-»v im lateinischen durch die präposition ad- bewirkt ist. Und 
vergleicht man patias, patiunto mit griech. &rado», ne- 
2099, so sieht man auch nicht ein, warum man das i in den- 
selben für ein passivsuffix halten soll und nicht für dasselbe i, 
das in cap-io, rap-io, u.a. an den einfachen verbalstamm ge- 
treten ist. Die verbindung regredere gradum aber kann die 
transitive bedeutung der wurzel grad- so wenig beweisen wie 
eine verbindung regredere mille passus, da die accusative 
hier lediglich die entfernung bezeichnen. Hat nun aber fieri 
mit wrz. dhä- nichts gemein, so kann man auch die entstehung 
der infinitivform leg-ier aus legi-fiere nicht glaublich finden. 
Der Uebergang eines f in h und das gänzliche schwinden dieses 
hauchlautes läfst sich zwar durch mi für mihi statt mi-fiem, 
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skr. ma-hjam, und durch ama-vi für ama-hvi, ama-fui recht- 
fertigen, auch macht der abfall eines auslautenden e keine schwie- 
rigkeit. Aber dafs ein secundäres verbum fio für fuio als hülfs- 
mittel der regelmäfsigen passiven formbildung verwandt wäre, 
wie die einfachen stämme es- und -fu, wird auch durch die 
composita, wie calefieri, liquefieri nicht glaublicher, da in 
diesen fieri seine volle bedeutung als compositionsglied gewahrt 
hat, wie facere und dare in den verbindungen calefacere, 
satisdare u.a. Ich kann auch nicht verhehlen, dafs mich des 
hrn. verf. erklärung der griechischen medial-passiven infinitiv- 
endung -o9«ı nicht überzeugt hat. Das o derselben hält er 
für den rest der wrz. eg-, -$«ı für eine infinitivform der wrz. 
dhä-, und zwar entstanden aus dhä-ja-& oder dhi-ja-e, in- 
dem an den stamm dhä- oder dhi- die erwähnte passivbildende 
verbalwurzel ja (ire) mit dem einfachen infinitivsuffix € getreten 
sei. So lange nicht die noch schwebende streitfrage, ob in den 
passivformen -ue0909, -ueoda, -00o0v, -0dE, -00nv das g 
rest der wurzel eg- oder rest des reflexivpronomens, oder end- 
lich blofs lautlicher zusatz ist, entschieden ist, wird auch über 
die infinitivform -o9«ı die ungewilsheit bleiben, und sicherlich 
wird man den beweis nicht als geführt ansehen können, dafs in 
derselben die drei verbalwurzeln es-, dhä- und i- verwachsen 
sein sollen, Bei der verschiedenheit griechischer und lateinischer 
passivbildung überhaupt kann die griechische infinitivendung -od«ı 
jedenfalls keinen halt abgeben für die erklärung von leg-ier 
aus legi-fiere oder für die herleitung des verbum fio von wrz. 
dha. — Anders erklärt nun L. die infinitivformen der vocalischen 
conjunctivformen wie ama-rier, exple-rier, audi-rier. Da 
für dari eine ältere form dasi erwähnt wird, so sieht er -rier 
als entstanden aus siere an, d.h. aus einer passiven infinitiv- 
form von wurzel es- in der er dasselbe passivbildende -ie, wie 
in fieri, fierei, fiere, findet. Wer die verwendung dieses pas- 
sivbildenden -ie im lateinischen, wie oben geschehen, bestreitet, 
kann natürlich auch diese erklärung nicht als erwiesen ansehen. 
Wenn ich somit die ansicht Langes, dafs legier aus legi- 
fiere, hingegen amarier, ferrier aus amasiere, fersiere 
entstanden sei, nicht als erwiesen betrachten kann, so gestehe 
ich unumwunden, dafs ich über diese formen noch zu keiner si- 
chern überzeugung habe kommen können, und keine neigung 
habe hier allerhand zweifelnde vermuthungen über dieselben zu 
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markt zu bringen. Die infinitivformen sind nun einmal ein schwie- 
riges problem der sprache, und an den grenzen des sprachlich 
erkennbaren sind unwiderlegliche beweise schwer zu führen. Des- 
sen ist sich auch der herr verf. wohl bewufst gewesen, indem er 
seine abhandlung als einen erklärungsversuch bezeichnet, den er 
dem urtheil der mitforscher vorlegen wollte. Die schrift ist durch- 
gehends mit sorgfalt und sachkenntnils gearbeitet, die beweisfüh- 
rung scharfsinnig, nur dafs man von manchen stellen derselben 
sagen möchte: all zu scharf macht schartig, all zu spitz bricht 
ab; besonders ist auch anzuerkennen, dafs der hr. verf. der la- 
teinischen lautlehre ihr volles recht wiederfahren läfst und nicht 
mit griechischen lautwechseln eroberungszüge auf diesem gebiet 
unternimmt, was jetzt leider wieder sehr auf die tagesordnung 
gekommen ist. Man kann nur wünschen, dafs der hr. verf. auch 
andere gebiete der lateinischen formlehre mit dieser sorgsamen 
und strengen methode bearbeitet, von der die vorliegende schäz- 


zenswerthe schrift zeugnils ablegt. 
W. Corssen. 


Guilelmi Schmitzii studia orthoepica et orthographica latina. 

Programm des gymnasiums in Düren 1860. 

Herr dr. Schmitz, der durch seine dissertation und seine 
verschiedenen aufsätze im rhein. museum über lateinische orthoe- 
pie und orthographie längst recht vortheilhaft bekannt ist, be- 
spricht hier das geminierte und das lange i (I). Zufolge mehr- 
facher nachrichten lateinischer grammatiker wurde ein zwischen 
zwei vocalen stehendes i nicht nur doppelt gehört, sondern auch 
von manchen doppelt geschrieben. Die doppelte schreibung ging 
wohl von Cicero und Caesar aus, wurde aber nie allgemein. 
Falsch ist die annahme, dafs jenes ii für zwei consonanten stehe 
und daher die länge des je vorausgehenden vocales sich er- 
kläre. 

Man hat sich die aussprache so zu denken, dafs das erste i 
mit dem vorausgehenden vocale zwar zu einem diphthongen ver- 
schmolz und mit ihm eine silbe bildete, aber doch mit diaeresis 
gesprochen, das zweite i aber als consonant zur folgenden silbe 
gezogen wurde. Also ist der laut des zwischen zwei vocalen ste- 
henden i aus vocal und consonant gemischt (vocalisch - consonan- 
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tisch), und seine aussprache könnte so dargestellt werden: alio, 
Majja, eijus, Pompeijus. Wo demnach der dem i vorausgehende 
vocal nicht als von natur lang erwiesen werden kann, scheint 
er als diphthong lang geworden zu sein, was auch griechi- 
sche schreibung bestätigt. Der satz Corssens, dafs der be- 
zeichnete doppellaut im anlaute des zweiten theiles eines compo- 
situms nicht gehört worden sei, läfst sich nicht absolut festhalten, 
finden wir doch die schreibung COIIVGT u.ä., und die schrei 
bungen proiiicit, coilicit, proiiecit sind ohne zweifel wirk- 
lich vorgekommen. Die römer liebten aber, wie sich aus den 
inschriften deutlich ergiebt, nicht einmal jenes zweifach bezeich- 
nete i, geschweige, dafs sie deren drei häufig angewendet hät- 
len. Häufiger wurde das lange i (I), das sonst einen langen vo- 
cal bezeichnete, auch zur bezeichnung jenes zwischen zwei voca- 
len stehenden i gebraucht, aber erst nach Cicero und Caesar, 
und vielleicht in opposition zu ihrer weise. Ein beispiel des so 
verwendeten I findet sich noch um 215 p. Chr., während I für i 
selbst im vierten jahrh. p. Chr. noch nicht aufser übung war. Die 
dritte und am wenigsten zu rechtfertigende art, jenes i zu be- 
zeichnen, war die, dafs geminiert und doch das eine i als langes 
geschrieben wurde, il oder Ii, beides gegen ende des ersten 
jahrh. p. Chr.: das ist eine der nachlässigkeiten der römischen 
orthographien, wie sich deren nun nach und nach immer meh- 
rere eindrängen. — Die abhandlung des herrn dr. Schmitz ent- 
hält nebenbei noch manche andere interessante notiz. 


Zürich, im sept. 1860. H. Schweizer-Sidler. 


herba, gooßn. 


Gegen die bereits von P. Nigidius gemachte vergleichung von 
herba und gogßn läfst sich kein begründeter einwurf machen, 
selbst wenn man die glosse bei P. Diaconus exc. forbeam antiqui 
omne genus cibi appellabant, quam graeei pooßrv vocant'. bei 
seite legen will. Das h ist hier, wie oft, die vorletzte schwä- 
chung der alten aspirata bh. Die form, in welcher die wurzel 
®DEPB im sanskrit erscheint, ist BHARV. Das verb bharvati, 
essen, läfst sich nur in den beiden folgenden stellen des rigveda 
nachweisen. Rv. I, 142, 5: 


158 Aufrecht 


agnir jämbhais tigitair atti bharvati 
‘Agni mit scharfen zähnen ifst und frifst” VI, 6, 2: 
yäh purüni prithüny agnir anuyäti bhärvan 
‘Agni der viele flächen verzehrend heimsucht’ Aufserdem er- 
scheint es in dem adjectiv sü-bharva euzgagns. Rv. X, 94, 3: 
vrikshäsya cä’khäm arunäsya bäpsatas 
te sü’bharvä vrishabhä’h prem arävishuh 
‘des braunen strauches ast verzehrend brüllen die wohlgenährten 
stiere laut. Und Rv. X, 102, 5: 
tena sübharvam gatävat sahäsram 
gaväm Mudgalah pradhäne jigäya 
‘durch ihn hat ein wohlgenährtes tausend und dazn hundert von 
rindern Mudgala im kampf erbeutet’; wo die gävah sübhar- 
väs an die evpogßoı Bow» dyelcı eines immerhin späten gedich- 
tes ung erinnern *). 

Diese zusammenstellung würde wie eitele spreu zerstieben, 
wenn Roth’s ausspruch (zu Nir. 9, 23), "bharv ist eine erweiterte 
forn der wurzel bhas (psä)' selbst von dem engen standpunkt 
des sanskrits aus begründet wäre. 

Die wurzel bharv oder bharb ist wie manche andere alte 
form durch den unverstand der indischen grammatiker verunstal- 
tet worden. Die form bharbh kann ich füglich übergehen, denn 
dieser zwitter ist kinderlos verkommen. Ein schlimmerer gauch 
ist das verb valbhate, essen. Nicht. nur führt Haläyudha das 
substantiv valbhana unter den synonymen für essen oder speise 
auf, sondern es lassen sich formen jenes verbs aus kunstdichtern 
des zehnten jahrhunderts nachweisen. Trotzdem werde ich bei- 
des so lange für ein hirngespinst der grammatiker ansehen, bis 
irgend welche belegstellen aus den veden zum vorschein kom- 
men werden. 


*) Weber macht noch auf die sich nur durch die anlautende tenuis 
aspirata unterscheidende wurzelform pharv aufmerksam, die sich in den nach- 
benannten stellen findet: anyäm icha prapharvyam Catap. XIV, 9, 4, 18 — 
Käth. 39, 9 kumäridäh prapharvidäh, von einem jungen mädchen in üppiger 
fülle” — Ath. III, 17, 3 (vs. 12, 71) von einem dgl. sklaven (oder vom feisten 
vieh zu verstehen?). d. red. 


Oxford. | Aufrecht. 
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Das lateinische suffix -tät und -tüt. 

In -tüt neben -tät ist wohl nicht blofs eine lautliche ver- 
schiedenheit zu sehen *); ich sehe vielmehr in -tät eine erweite- 
rung des suffixes -ta (in juven-ta, senec-ta, vindic-ta, 
skr. -tä, z. b. in prthu-tä, griech. -77 in &gs-ry7, yeve-ın, 
aıyv-c7), in -tüt eine solche des suffixes -tu (skr. -tu, griech. 
-zv z.b. in &ön-TV-5 oder -ov in -ov-vo, -ov-»n, wo gleich- 
falls eine erweiterung mit suffix -vo für -»n z.b. dıxaıo-ov- 
vo-5, Öıxaıo-ov»n, SovAo-ovvog, ÖovAo-0urn, lE0W-0v- 
v0-5, ig0@-ov»n — vgl. Aufrechts zeitschr. I, 481) etwas abwei- 
chende deutung des affıxes ovvo, ovvn) durch das weibliche 
abstracta bildende suffix -ti, wie denn auch die unversehrte ge- 
stalt des suffixes im vedischen -täti(s) erhalten ist. Ein juven- 
tüt(i) setzt also einen vorgängigen stamm *juven-tü (u-decl.) 
voraus**). In -tät(i) mag die ursprüngliche länge des feminin- 
characters geblieben sein (skr. -tä, griech. -77), in -tüt(i) ward 
der vocal gedehnt, um das zweitantretende suffix -ti zu tragen. 
Was den verlust des auslautenden vocals von sufix -täti anlangt, 
so findet er für das lateinische dadurch eine genügende erklärung, 
dafs dieses unter dem einflusse des accents nach einem durchge- 
henden auslautsgesetz zwischen dentalen sowie gutturalen und dem 
nominativzeichen s den themavocal i schwinden läfst (vorausge- 
setzt, dals dadurch keine unbequeme häufung von consonanten 
am wortende herbeigeführt wird). Wahrscheinlich ist auch für 
das zend und griechische in der eigenthümlichen accentuation der 
veda-wörter auf -täti-s (sie betonen die endsilbe des primitiv- 
stammes, z. B. sarvä-täti-s, zd. haurvatät, worin ihnen das 
griechische meist folgt, z. b. 0A0-znz Bopp vgl. gr. $. 829) der 
grund des jedenfalls alterthümlichen schwundes des auslautenden 
i zu suchen. Im zend freilich ist die ausstofsung von themati- 
schem i sonst ohne beispiel; das griechische bietet in dieser hin- 
sicht mit dem lateinischen mehrfache übereinstimmung. Ich er- 
innere nur an bildungen wie &yvwo(z)-s, pvAax-s, welches 
doch wohl nur syncopierte formen aus *ayvw-rı-s, *pvlaxı-g 
für ursprünglicheres *@yvo-ro-s, *pvAaxo-s sind und an lateinische 
wie mansu£&-(t)-s neben mansu£-tu-s und ed-ac-s für *ed- 
aci-s aug älterem *ed-äco-s (ed-äcu-s); vgl. das skr. suffix 
-aka, -äka: — Die neueren romanischen sprachen (italienisch, 
französisch) haben sich des zweiten suffixes -t(i) wieder ganz 
entledigt (ital. necessitä, vertü; franz. necessite, vertu. 


*) Ein regelmäfsiger wechsel von 4 uud ü ist fürs lateinische nicht er- 
wiesen; die participien auf -türus von den nominibus agentis auf -tör, skr. 
-tär sind ein vereinzeltes beispiel dieses lautüberganges, wobei man nicht 
vergessen wolle, dafs es neubildungen sind, deren ö (allerdings ursprünglichem 
ä entsprechend) im verlaufe sich zu ü trübte. ‘ 

**) Fest. p.165. Negritu in auguriis significat aegritudo. Hier hät- 
ten wir ein solches durch kein suffix (-ti oder -don) erweitertes secundäres 
abstractum. 


Jena, im nov. 1859. K. Walter. 
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Ein lautgesetz des’ mittelhochdeutschen. 


Nicht nur unter deutschen, sprachen, sondern unter den 
sprachen überhaupt ist. Uas mhd. eine der lautlich am feinsten 
entwickelten, wodurch die hohe vollkommenheit der metrik mög- 
lich ward, die wir vor allem in den Nibelungen bewundern. 

Ein den wohllaut aufserordentlich fördenides lautgesetz die- 
ser sprache ist nun folgendes. Tonloses oder stummes £ wird 
zwischen zwei gleichen consonanten desselben wortes ausgesto- 
sen; gehören die beiden consonanten aber verschiedenen worten 
an, so wird das e metrisch nicht gerechnet, d. h. man’ liefs es 
beim sprechen ebenfalls nicht hören. Dies gesetz findet sich ‚we- 
nigstens in den, nach Lachmann, echten teilen der Nibelunge nöt 
durchweg befolgt. Hierdurch fallen die zwei consonanten in einen 
laut zusammen. 

Beispiele: 1) warte für *wartte aus *wartete, lühte 
für *liühtete u.s.f., wäfen für *wäfenn aus wafenen, nä- 
hen für nähenen, van für vanen u. s.w. Vgl. gr. I?. 683. 961. 

Wie von allen derartigen gesetzen, so finden sich auch hier 
ausnahmen, doch dürfte genauere untersuchung der stellen ihre 
zahl wohl sehr beschränken. So wie das e hebung wird, bleibt 
es natürlich (denn dann ist es nicht mehr tonlos), z. b. Nn. 1322, 2 
ouch wäs dar züo bereitet u. a.; übrigens finden sich im 
participium gerade die meisten ausnahmen; das auslautende t wird 
weniger lästig empfunden, als wenn demselben noch ein e folgt. 

2) In den von Lachmann als echt bezeichneten strophen der 
Nibelunge (in welchen ich überhaupt niemals zweisilbige senkung 
anerkenne *) gilt e zwischen d, t und d metrisch nicht, z. b. 82,1 
des äntwurte dem künege | (lies antwurtem). 584,2 dö 
dä’hte der riter &dele (lies dä’hter). 846,54 si wände 
den helt vristen (lies wänden). 927,4 s&re zurnde der 
wuüunde (lies zurnder). 932,4 | umbe älle liute der helt 
gemeit (lies liuter). 1438, 3 | silönde den spilmän (lies 
lönden). 1466, 3 do erbeizte der dägen küene | (lies 
erbeizter). 1691, 1 des äntwurte dem künege | (lies 
antwurtem).t 1774, 4 und hüote der &llenden | (lies 
huoter). 2000, 3 der schäde in dübte der völl& | (lies 
dühter) 2128,4 | zuo dir ünde der töhter di'n (lies under). 

Wird das e hebung, so bleibt es, weil es nun nicht mehr 
tonlos ist, z.b. 430, 4| säm ez wäte der wint u.a. 

*) Bis auf vier unsichere stellen lassen sich die vorkommenden 68 fälle 
scheinbarer zweisilbiger senkung (so viel habe ich wenigstens gezählt) auf 


leichteste und sichere art beheben, so z. b. 15 mal durch die lesung zer, 
zen, zem u. »2.f. 


Jena. Aug. Schleicher. 
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Charis. 
Erster artikel. (Schlufs.) 
Helios Poseidon. 


Von Pherä gehen wir nach Elis, um den ursprüng- 
lich auvuav Od. XI, 236, hellenisiert &dıxog Hes. fr. 8, 
Ügaovumöng Pind. Pyth. IV, 147, ueveis Eurip. fr. 14 ge- 
nannten Salmoneus zu erwägen. Apd.I, 9,7 nennt er sich 
Zeus: zai Avooag utv !önoauutvag EE Kouarog uera Aeßn- 
Tuv yalwv ovowv, Eheys Poovrav' ABahlwv ÖE sig olgavov 
altousvag Aaunadag, &leyev aoroantewv. Virg. Aen. VI,587 
quatuor hic invectus equis et lampada quassans... demens 
qui nimbos et non imitabile fulmen aere et cornipedum 
pulsu simularet equorum. — Als Helios-Poseidon herrscht 
Salmoneus im gewitter, und von rechtswegen. Von den 
besondern zügen sind wagen und viergespann als Heliosge- 
fährt, fackeln als blitze (W. Schwartz a. a. o. p. 23), die 
trockne haut wie oben «@0x0g als wolke sogleich klar; die 
oder befser der kefsel dagegen minder deutlich. Wir dür- 
fen ihn hier indessen nicht wie caru (kefsel) Nigh. I, 10, 
oder den zauberkefsel, den Quickborn als wolke, sondern 
vielmehr wie den A&ßng des Helios Athen. XI p. 470 c, das 
zgVoeov Öinag ibid. A69 e. f., die ox@gn in welcher Tvow 
— von zvoo, indem man den mond u.a. für einen käse 
hielt — die Poseidonszwillinge auf der rosstrift (dem wol- 
kenhimmel) aussetzt Soph. Tyro p. 217 Nauck, als sinnbild 
der sonne falsen, welche der urzeit neben andern bildern 
einem schwimmenden, goldnen, ehernen kefsel, becher, 
napfe gleich erschien. Dieser kefsel also in verbindung 
mit dem wolkenschlauch bringt, wie der hufschlag der rosse 
bei Virgil, den donner hervor. So erklärt sich auch der 
name. IeAuwvev ist nämlich wie Arıdwvev von Fıdwvo, 
von o@Aumvo, wozu der name der stadt IaAuwvn cf. Alx- 
unvn, Iounvn”) das femin., einem part. ätm. gebildet; die 


*) Skr. suff. mäna sonst „zero, aber in obigen fällen länge durch den 
daktylus geboten. 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. X. 3. 11 


162 Sonne 


wzf. o@A aber (vergl. oeArnvn von apfeA) aus ara) = skr. 
svar (tönen) entstanden, wozu Benfey wurzell. I, 462 o«A- 
uyy zieht: dies ein deutlicher fall des causalen p, wzf. 
oak-n tönen machen, wie anderswo mit Bopp’s billigung 
vgl. gr.! p. 1033*) bemerkt. Lesen wir nun beim götter- 
streit Ilad. XXI, 388 augpi d2 oaınıySev ueyag vVgavog, 
so dürfen wir o«Auwvo mit sicherheit durch tönend, don- 
nernd übersetzen, vgl. Athene Salmonia O. Müller kl. schr. 
II, 202, in IaAuwvevg einen &pixrurog Evvooiyaıog Hes. 
th. 441 erkennen, welcher in vorhellenischer zeit als gewit- 
tergott verehrt gewesen. ‘So zeugt er unter dem namen 
Poseidon mit seiner tochter Tyro den Pelias-Neleus (deren: 
differenzierung wohl auf stammeswanderung beruht), den 
dunkeln (neAı0) walsermann (skr. nära walser, nila dunkel- 
blau, i. q. Nnoevg, Welcker nachtrag zur tril. p. 216 n. 107; 
das walser des Neleus Str. X, p. 449 schwärzt schafe) d.h. 
die im wolkendunkel waltende sonne. Der untergang.im 
kampfe gegen Zeus, die vernichtung der stadt — zumal 
der hauptsitz der sage, Str. VIII p. 356, Salmone noch spä- 
terhin bestand — diese züge sind wohl erst hinzugetreten 
durch umbildung aus hellenischer zeit, welche in der alten 
überlieferung nur den misglückten staatsstreich zu erkennen 
vermochte. 

Den korinthischen zweig der Aeolsmythen werden wir 
weiter unten bei Pegasos in erwägung ziehen. Wir bemer- 
ken hier nur noch, dafs in fast geschichtlicher zeit der re- 
präsentant der äolischen Böotier, Böotos, ein sohn des Po- 
seidon von der Arne, einer Aeolstochter, sein sollte. Konn- 
ten wir übrigens, mit übergehung vieles ähnlichen, nur in 
den gröbsten zügen vom Helios-Poseidon handeln, so ge- 
nügt vorstehendes doch vielleicht, um gerade diesen ‘gott 
als basis für gewisse wind-, wetter-, sturmmythen nicht 
minder, als der äolischen stammsagen hinzustellen. Hienach 
wird das genealogische verhältnis zwischen den beiden 
Aeolos, wie es bei den mythographen vorliegt, jedenfalls 
anders zu beurtheilen sein, als es bei O. Müller Orch. p. 132 
n.9 geschehen — dessen etymon (Aiokog von a&iAw) nicht 
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blos lautlich, sondern auch weil AioAo sich von «ioAo nim- 
mer trennen läfst, alles gegen sich hat. Wir aber kehren 
nach diesem excurs zu den Achilleusrossen zurück. 

Die enge beziehung des Zephyros und der Harpyie zu 
Poseidon haben wir gesehen. Uebrig ist die frage, ob Ze- 
phyros vielleicht geradezu als attribut Poseidons zu fa- 
(sen sei. Ist Zegvoo, wie wir glauben, mit yev&oso, pural- 
uıo gleichbedeutend, so wäre jene auffafsung an sich wohl 
nicht zu verwerfen. Poseidon ist es, der diese rosse dem 
Peleus schenkt, Iliad. XXIII, 277, und die angabe über 
Areion, ög &x Feogıv yErog nev ib. 347, in Nestors munde 
doppelt bedeutsam, wird auf Poseidon bezogen. Auch fal- 
len die Achilleusrosse, insofern sie sonnenrosse d.h. die als 
ross gedachte sonne sind, mit Areion und Pegasos zusam- 
men. Aber dafs etwa erst Homer dem Poseidon hier den 
Zephyros substituiert hätte, diese annahme wäre gewis 
übereilt. Denn der hellenische geist, welcher die proethni- 
schen thiergötter verwarf, humanisierte oder etwa in ne- 
benfiguren duldete, hat sich gewis nicht aın spätesten im 
(vorhomerischen 11. IX, 189) Epos des hellenischen stam- 
mes manifestiert, welchem diese sage angehört. So mochte 
Zephyros lange vor Homer in Phthiotis als vater dieser 
rosse genannt worden sein. War er aber ursprünglich at- 
tribut des Helios-Poseidon, so fiele dieser hier wiederum 
mit dem stammgott dieser Hellenen zusammen, dem Zeus 
von Dodona, von welchem wir diese rosse*) sammt deren 
heroischem gegenbilde Achilleus doch nicht trennen dürfen. 
Auch in ihrem streit um Thetis (Pind. Isthm. VIII, 27 ff.) 
scheint jene identität beider unter sich wie mit Peleus an- 
gedeutet. So würden hier Zephyros, Peleus, Poseidon, 
Zeus — dann Podarge, Thetis — dann Xanthos, Balios, 
Achilleus — im letzten grunde resp. zusammenfallen, dieser 
grund aber, der erste keim der sage, in der ebe des kos- 
mogonischen zeugers mit der wetterwolke, beide als ross 


*) Wie als erzeuger der Agvinen bald Savitar (Vivasvat), bald Dyaus 
genannt wird. Kuhn zeitschr. I, 440. 451. 
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gedacht, zu erkennen sein. Also Savitar und Saranyü 
als eltern der sonne — sei diese nun als ross (zwiegespann) 
oder als held gefafst. Dieses rosses sprache aber ist der 
donner, und wenn sie Iliad. XIX, 418 durch die Erinnyen 
unterdrückt wird, so liegt der gedanke zu grunde, dafs sie 
schliefslich in den wetterwolken verstumme. — Wie nun 
im vedischen tag und nacht durch ahani (beide tage), 
himmel und erde durch dyavi (beide himmel), vater und 
mutter durch pitarau (narige) oder mätarau (unrece) 
u. 8. w. gegeben wird: so würde dieser dialekt Zavı7og und 
Bakiog im dual tw Zavdo zusammenfafsen: dies sind die 
hari. Die identität ist klar: jedoch die benennungen sind 
nur an bedeutung, nicht aber, was wir betonen, in der 
form gleich. Und umgekehrt: Indra harivant, aber Achill 
nicht so gavıpevr — gleiche form, verschiedene bedeutung. 
Was aber von harı gilt, welchem im griechischen yaoı(r) 
wenigstens formell entspricht, die ethnische fixierung ge- 
rade dieses sinnes, das muls von harit, welchem im grie- 
chischen nichts entspricht, um so mehr gelten. Ebenso 
stimmt es wenig zu den (weiblichen) haritas, wenn wir le- 
sen h. in Solem 14 uno ö' apoeveg innoı (vergl. vrshanä 
hari), in Cer. 88 (Hiiıog) innowıv txtxisto* Tor Ö’ un 
öuoxAng xtA., in Merc. 68 'H£luog udv Eövve . .. auvroi- 
oiv # innowı xti., Pind. Ol.VII, 70 o&aav 0 yevedrıog 
artivwv NATNO, Op nvsovtwv aoxog innwv: desto befser aber 
stimmt, beiläufig bemerkt, yev&sAıog zum Savitar und Po- 
seidon Genethlios. Indessen finden sich allerdings auch 
weibliche sonnenrosse, z. b. Eurip. Phoen. 3 "Hiıs Yoai; 
inrowıv Eikioowv ploya, und im verlauf. 

Wir verweilen einen augenblick bei dem wettkaimpf 
Dliad. XXIII, 287 ff. Wurzeln die kampfspiele im cult, so 
stellt die wettfahrt um die meta offenbar die tagesfahrt des 
Helios mimisch dar; so galt solch leichenspiel eigentlich 
dem gestorbenen Helios: so die leichenspiele des Helios- 
Pelias; des Pelops K. Fr. Hermann alterth. II 8.49 n. 2, 


wovon mehr im folgenden artikel *). Homer aber a. a. o: 


*) Die consequenz, dafs also Patroklos ein sonnenheld, lehne ich nicht 
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schildert uns einen wettkampf verschiedener sonnengespanne. 
Denn die rosse des Eumelos v. 288 cf. II, 763 (weiblich) 
gehen auf Hades-Admet und Apollon; die des Diomedes 
290 cf. V, 265. 323 auf den troischen Zeus — der gewis 
nicht nach dem hellenischen ideal sondern als Savitar ge- 
fafst war —; die des Menelaos (oder des Pelopiden 
Echepolos) auf Poseidon Pind. Ol. I, 87; die des Antilo- 
chos 301, ef. XI, 597 (weiblich) auf den inmıxwrarog Ne- 
leus, also desgleichen auf Poseidon; die des Meriones 
endlich 351 auf den Helios-Minos zurück. — Stand dem 
dichter (in der kretischen sage überwiegt der stierförmige 
Helios) für diese letztern etwa keine besondre mythische 
beglaubigung zu gebote — daher er sie ohne umstände zu- 
rücksetzt 530 —, so hat er es mit unwillkürlicher ehr- 
furcht vor der troischen sage kunstvoll zu motivieren ge- 
wulst, dafs dem Diomed, also den einheimischen sonnen- 
rossen, der sieg bleibt. 

Eine ähnliche auszeichnung lokaler sage scheint ferner 
darin zu liegen, dafs Homer, im gegensatz zu dem oben 
besprochenen zwiegespann, gerade den Hektor Il. VIII, 185 
— über dessen Heliosfamilie w. u. — mit einem vierge- 
spann, Xanthos, Podargos Zvyıor, Aethon, Lampos osıpazoı, 
fahren läfst. Freilich soll der vers kritisch verdächtig sein: 
indessen der dual (Kühner $. 427) ist ebenso unbedenklich, 
als die namen selbst, deren wiederkehr anderwärts bei He- 
lios- und Eosrossen nicht nnr nicht befremdet, sondern viel- 
mehr die ächtheit verbürgen würde, wenn es dessen be- 
dürfte. Denn entscheidend für dies gespann als sonnen- 
rosse ist in v. 189 — auch dieser in nicht löblicher weise 
angezweifelt — der wein als deren getränk. Wie man 
sieht, oivo skr. vena, Kuhn zeitschr. I, 191. 521, ist der 
himmlische Soma, amrta, wesentlich synonym mit @ußoo- 
oıov sidao V, 369; XIII, 35; außoooın V, 777, deutlicher 
Ovid. Met. II, 120 ambrosiae succo saturos — denn futter 
ab. Für die Olympien ist noch bemerkenswerth, dafs das gesetz der Eke- 


cheiria auf dem Diskos (der sonnenscheibe) des Iphitos eingeschrieben war, 
O. Müller Dor. I, 129. 
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(statt des tranks) ist hier misverstand der sage. — Dals 
aber das viergespann *) als solches (inroı rergxogor, Koue 
te$oınnov) der homerischen zeit bereits bekannt war, folgt 
nicht blos aus Od. XIII, 81,. sondern auch aus der atti- 
schen Erichthoniossage (O. Müller kl. schr. II, 161), die 
gewis nicht nachhomerisch ist. War es für die hippischen 
agonen einmal üblich, so konnte es dem Helios am wenig- 
sten vorenthalten bleiben. Hygin. fab. 183: 

Equorum Solis — nomina. Eous’”*), per hunc coelum 
verti solet; Aethiops, quasi flammeus est, concoquit fru- 
ges. Hi funales sunt mares; feminae jugariaee Bronte 
quae nos tonitrua appellamus, Sterope quae fulgitrua. 
Huic rei auctor est Eumelus Corinthius. — Also ein zeug- 
nifs aus dem 8&ten jahrh., indessen schon systematisiert, aus 
ursprünglich geschiedenem, wie es scheint, zusammenge- 
falst. — Coelum vertitur: eine auch durch Virg. Aen. II, 
250 bezeugte anschauung, vgl. Nir. III, 22 vi vartete ähani 
cakriyeva „es .drehen sich tag und nacht wie zwei räder“. 
Rv. IV (asht.) 5,11, 1 ähac ca krshnäm ähar ärjunam ca 
vi vartete räjasi „ein schwarzer und ein leuchtender tag 
rollen wechselnd die beiden welten“ und mehr beispiele bei 
Benfey Sv. übersetzung p. ?21 n. 4, vgl. noch Kuhn her- 
abkunft p. 56 ädhi shnüunäa brhatä vartamänam, vom son- 
neurade: das über dem erhabenen gipfel sich drehte — des 
himmels nämlich, conf. oben Rv.V, 60, 3, — eine wie ich 
nicht zweifle proethnische anschauung, die aber auf den 
Eous nur willkürlich übertragen ist, da dieser name — no 
idg. äusäsia = einem lat. auroriu-s, 70:0 skr. aushasya — 
blos den morgen, als zeit und weltgegend, andeutet, vergl. 
Eurip. fr. 999 &wos nvig‘ innorns EEtiauwev aorno, Apoll, 
Rhod. Arg.I, 1273 avriza Ö' axvoratag Unsp&oyetev axouag 
aotno nos vom morgenstern. — Aldo concoquit fruges: 
vgl. Eurip. fr. 888 Bazylov — ditone (eins der sonnenrosse) 
nenalvovt' opyarovs Onwgwovs‘ EE 0V Pouroi zakovemw vi- 


*) Herodots urtheil IV, 189 über das viergespann ist wie das über Po 
seidon Il, 50 zu würdigen. 
**) Legitur Eos, corr. Micyll. Marckscheffeı Hesiodi etc. fragm. p. 397. 
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vov eittorre, eine ähnliche ansicht, die aber das etymon nicht 
befsert, da vielmehr ai$on, wie die rossnamen AlYwrv Il. 
VII, 185, Ai9n XXII, 295, vgl. al9wrves innoı II, 839 
die brandrothe farbe bezeichnet. Wenn nun wegen der 
nebenformen auf ono, fem. orn, solche wörter auf on aus 
oro verkürzt, diese endungen aber als pronominalsuffixe zu 
nehmen sind, so werden wir auch alıtıon nicht von aildw 
und öyıs, sondern als aidıu-ro von einem adj. aidıo — 
«io leiten, mithin Hygins übersetzung nicht eben ver- 
werfen. Bedenkt man indessen, dafs die rosse (der Eos 
und) des Helios ihre stallung, gasrvag innooraosg Eurip. 
fr. 771, im lande der Aethiopen haben, dafs sie dort in 
einem lichtsee baden Aesch. fr. 186, von dort aufbrechen 
Mimnerm. fr. 12, so wie dafs dies mythische volk (lichtelbe? 
und Od. I, 24 zugleich schwarzelbe?) mit Eos eng verbun- 
den ist: so wird wohl klar, dafs Eous und Aethiops*) als 
sonnenrosse gerade dieser vorstellung entnommen sind. Sie 
sind die rosse des frühlichts, des ostens, des aufgangs, ten- 
denziös gewählte namen, im gegensatz zu den beiden an- 
dern, Bronte und Sterope, mit welchen sie zum tethripp 
zusammengestellt wurden. Es lohnt sich auch diese letz- 
teren ins auge zu falsen. 

Der Helioseult in Korinth ist so alt wie unsre kemnt- 
nis reicht; die Pegasossage besonders geht in die lelegisch- 
karische, der ganze cult in eine zeit zurück, die nicht-so- 
wohl im himmel, als in der sonne der götter obersten ver- 
ehrte..e. Wir meinen nämlich, dafs proethnisch Div (nomin. 
Dyaus Zevs), himmel, licht, und Svarya (sürya, vAAo) oder 
Ausalia (»j£4ı0), die sonne, in geschiedener bedeutung, 
jener als die höhere (selbst geistigere) auschauung, neben 
einander standen, so dafs zwar Helios im Zeus — daher 


*) Ein Korinthier Aethiops Athen. IV p. 167d gab bei der gründung 
von Syrakus sein ackerloos gegen einen honigkuchen weg, yewis ein trave- 
stierter Helios der um geringe gegengabe, eine honigspende Athen. XV p. 693d, 
den Kleruchen ihre loose überwies (Eumelos fr. 2 Jasa«ın cf. Hes. Opp. 37 
»ınyor Zdacoa,ızda), was dem volkswitz dann freilich als liberale thorheit 
gelten konnte. — Eine andere auffafsung bei Welcker ep. Cyclus p. 245 
n. 387. ! 
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der Zeus so mancher sage sich mit Helios deckt —, nicht 
aber Zeus im Helios aufgieng. So zogen die beiden bah- 
nen des glaubens, sich mannichfach berührend, kreuzend, 
aber nie völlig zusammenfallend, neben einander her; und 
wenn schliefslich der hellenische geist nicht in der sonne, 
wenn er im licht der höhe den reinsten ausdruck des gött- 
lichen erkannte, so ist in dieser entscheidung die geistige, 
die ideale richtung, in welcher er sich entfalten sollte, von 
vorn herein indieiert. Diesem boden entwuchs das olym- 
pische system, das, als solches schon im epos abgeschlo- 
(sen, wenigstens auf dem idealen gebiete der literatur und 
kunst zu überwiegender geltung gelangte. In entgegenge- 
setzter richtung aber und mit steigender bedeutung, treu 
dem wesen oder den formen wenigstens der urzeit, bewe- 
gen sich die lokale sage, die mysterien, ja selbst — jun- 
ger wein in alten schläuchen — die orphische spekulation, 
eine antiolympische strömung, die mächtig genug war, auch 
dem Helios in Korinth seine alten ehren zu bewahren. So 
sind bei Eumelos fr. 2 'H&iuog re zei Avriorn — der mond, 
vergl. Orph. fr. VIII, 18 Lobeck (Agl. p. 525) n&Aıog Te 
al avrıowo« osAnvn — als savitärau eltern des Aloeus 
(Helios-Poseidon) und Aeetes (Helios-Yama), welchen der 
vater Asopia und Ephyräa anweist. Jener zeugt den 'Enw- 
nevg — neluog ög navr' &pood —, dieser die Medea, wel- 
che die herrschaft dem Aeoliden Sisyphos übergiebt, Eu- 
mel. fr. 3.4. Dessen grab auf dem isthmos wulsten her- 
nach wenige, das des Neleus niemand zu zeigen fr. 5; es 
sind eben Heliosgräber. Hiemit verbinden wir Hes. fr. 16: 
llsgıxkvusvov T' aytowyov 

öAßıov @ nöpe dwoa Jloosıdanv tvooiydwv 

navroi ahkote uv yag iv OgvVidEo0i paveoxev 

aietög, ahlors Ö' aüre nelioxsto, Havua lötodaı, 

uvgumk, allore Ö' avre uslıcotwv aykad püle, 

akhore Ö' alvog Oyıg xai ausihuyog. 

Den „gewandmächtigen“ (hamramr, Mannhardt p. 691) 
Neliden können wir natürlich nur als einen Helios, einen 
Savitar vievarlüpa, falsen, welcher bald im gewölk ver- 
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schwindend das wolkenkleid *) anlegt, bald es wieder in 
schreckbarer schlangengestalt, als blitz**), durchbricht. 
Denn die ansicht, welche W. Schwartz in einem schon 
mehrfach angeführten, vorzüglichen programm, welches ich 
prof. Kuhn’s freundlicher mittheilung verdanke, „die alt- 
griechischen schlangengottheiten* (Berlin 1858) p. 15 auf- 
stellt, dafs schlangen oder drachen überall auf den blitz 
zurückzuführen seien, unterschreibe ich freilich dem wort- 
laut, dem sinne nach aber nur mit dem vorbehalt, dafs ich 
diesen blitz, diese schlange wiederum durch metamor- 
phose, oder als körpertheil (haar, fufs), als waffe u. s. w. 
auf den Helios beziehe. Sei es erlaubt hier einiges anzu- 
deuten: p. 15, 2 longobardischer summus deus — Helios 
in schlangenform; p. 16,2 esthnischer schlangenkönig — 
die sonne, ein aus blitzen aufgewickelter knäuel; p. 17 
fruchtbarkeit — gabe des nAıog zev&oıog, noAvöwgog; p. 18 
drache auf dem schilde — dieser als sonnenscheibe, o«xog 
gpesıvov I. VII, 272; p. 21 Ivdwv — wie IIvdo (mit gu- 
naartiger länge) zu nvdutv skr. budhna boden (engl. bot- 
tom) gehörig, vgl. Aesch. Prom. 1048 yHova ö’ &x nvFusvav 
nvevua xoadaivoı, Orph. fr. VIII, A nvsunv yaing te xaı oV- 
oavov, Python als chthonischer, winterlicher Helios, mann- 
weiblich gedacht, JeAyvvn von ÖelAgv vergl. Anacreont. 
XVI, 33 Aiovvoinv ö& vnövv, Orph. ibid. 3 Zeug &ponv yE- 
vero, Zeig apdırog Enkero vuugpn mit 28 isom Ö& oi Enkero 
vnövg yata #tı.; — p.23 f. Erichthonios — Eurip. Ion 
21 ff. die neugeborne sonne in der wolke von blitzen um- 
spielt, aber wie der Erichthonios-Pluton Il. XX, 220, der 
ieoog xovoug der Brimo, der Jıovvoog Ausvirng chthonisch 
gefalst; p. 24. 31 schlange erhält honigkuchen — wie He- 


*) So dafs wir im adler die sturmwolke, in der biene die wolke als 
honig- (amrta) spenderin vgl. oben Aethiops, in der ameise die kleinen „wim- 
melnden“ wolken erkennen; woraus sich zugleich erklärt fr. 92, wie in der 
Aeakossage Zeus aus ameisen menschen schafft. Achilleus der Myrmidonen- 
fürst, Helios als wolkenherzog. ) 

*+) Metamorphose mag auch zu grunde liegen Rv:I, 32. 12 wo es vom 
Vritrakampf heifst „ein rossschweif (blitz?) warst du damals, Indra“, etc. 
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lios die honigspende u. s. w.: und da der hr. verf. selbst 
p. 9—11 die vorstellung einäugiger himmelsriesen, der Ky- 
klopen, an die sonne schliefst, p. 17 n. im schlangendia- 
manten und (vermuthend) im ei woraus die schlange sowie 
Typhon entsteht, die sonne erkennt (worin wir völlig bei- 
stimmen), so wäre die frage nach einer vermittelung obi- 
ger divergenz vielleicht zuläfsig. Sollten wir nicht p. 16 
der „verehrung der gewittermächte als schlangen“ eben die 
verehrung des im gewitter waltenden, sich im blitz offen- 
barenden Helios, p. 17 den mit schlangenhaaren, schlan- 
genfülsen, drachenform, drachenwagen ausgestatteten göt- 
tern eben sonnengötter, sonnenhelden, sonnenriesen zu grunde 
legen dürfen? — Oder läge darin zu viel system? — Wir 
denken nicht — wenigstens nicht, wenn man sich erinnert, 
dafs der urzeit der heutige Helios ein andrer war als der 
gestrige — die metamorphose aber des heutigen, die sie im 
gewitter vor augen sah, mulste sie wohl glauben — wie 
Periklymenos bezeugt. 

Im gewitter also bricht die sonne als schlange aus dem 
gewölk hervor — die anschauung ist klar — aber wie wird 
sie zum ross? — Ebenso durch metamorphose, glauben 
wir, indem sie im wolkenkleide (xvavozaırng) rossförmig 
den himmel durcheilt. Haben wir hier ein paar thiergötter, 
so erkennen wir wiederum eine noch ältere anschauung im 
sonnenrade (pavi, Roth Nir. V,5), welches wolken zer- 
schneidet, donner hervorlockt, feinde zermalmt, und als 
Diskos, cakra (Rad und Diskos, des Vischnu z. b., eines 
vedischen sonnengottes) zur tödtlichen waffe wird in der 
hand des Helios-Perseus. Im rafselnden rade, im wiehern- 
den ross, im heulenden drachen (rad = ross —= drache 
= sonne; vgl. Kuhn herabk. p. 55) aber liegen die ele- 
mente*), woraus der mit rossen, drachen: bespannte don- 
nerwagen sich im glauben fixierte — jenes plaustrum des 
Gordias, der eben hiedurch als irdischer Zeus, geborner 


*) Mannhardts auffafsung germ. mythen p. 120 kann ich nicht für völ 
lig zutreffend, am wenigsten die hari lediglich für blitze halten. 
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könig erscheint. Weiter kommen zügel (= strahlen, Kuhn 
zeitschr. I, 529), peitsche (kagä, uaorı&, abermals blitz), der 
göttliche führer hinzu: und so fährt bereits in griechischer 
urzeit auf dem &oua Ögaxovrav nreowrwv (Eurip. Medea) 
rasend im gewitter der Helios Korinths. 

Aechte, alte, mythische anschauung, das ist keine frage 
— aber Bronte und Sterope, donner und blitz, als Helios- 
rosse? Auch ste vielleicht nicht allzu jung, insofern sie 
wenigstens den Helios als gewittergott bezeichnen — aber 
platt verständlich scheinen sie wie Brontes, Steropes Hes. 
th. 140, Pyroeis, Phlegon Ovid. Met. II, 153 doch schon 
zu beruhen auf jener sekundären, allegorischen namenbil- 
dung, welche didaktischer dichtung in ungleich höherem 
malse als dem ächten volksglauben angehört — wie wir 
denn vorhin bei Eous und Aethiops diese verständige ab- 
sichtlichkeit nicht minder bemerken konnten. Man sieht 
die absicht und man ist verstimmt — und nie mehr als 
auf mythischem gebiet. Aechtem glauben wäre die Bronte 
nicht ross, sondern dessen gewieher gewesen. So lesen wir 
Rv. I, 163, 1*) von der geburt der als ross gefalsten sonne: 
yäd äkrandah prathamäm jäyamäna udyänt samudräd utä vä 
pürishät, „Sobald du wiehertest im ersten werden **), auf- 
steigend aus der sinflut oder dem walser“ — hier geht das 
gewieher auf die geburt aus dem donnerwetter, während 
zugleich, wie bei Pegasos, das bild des kosmogonischen 
sonnenaufgangs vorschwebt, s. Kuhn herabk. p. 59 f. So 
möchte ich denn Bronte und Sterope als substituten des 
Pegasos betrachten, welcher etwa dem proethnischen zwie- 
gespann als naonooog beigegeben (denn Hygins scheidung 
jugariae, funales scheint nicht eben wichtig), späterhin dem 
tethripp zu liebe wieder bei seite gesetzt worden. Wie 


*) Mir durch abschrift bekannt. — Kuhn zeitschr. I, 463 n. scheint hier 
nicht, wie herabk. p. 55 das sonnenross zu verstehen; an Yama als geber des- 
selben möchte ich festhalten, da er als sonnengott sich wie Poseidon zu ihm 
verhält; wegen näbhi ibid. s. Roth Nir. IV, 21, vgl. noch anyanäbhi. 

**) IIoorov yeıvonsvos, vgl. I. VI, 489 danr va ngwıa yerımıa, Virg. 
Aen.VI, 255 primi. sub lumina solis. 
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jenes vedische sonnenross geflügelt, an den quellen des 
Okeanos (8. o.), im gewitter (&onn aödauavrivn Apd. II, 4, 
2, blitz die wetterwolke, Gorgo Medusa, zerreilsend) ge- 
boren, fliegt Pegasos zu den unsterblichen empor und 
wohnt im hause des Zeus Hes. th. 286 Aoovrnv re ors- 
gonnv Te pepwv du unrioevri. Dem mythenkreise Po- 
seidons angehörig, ist er mit Zeus sekundär in bezie- 
hung gesetzt. In rossgestalt, im wolkenkleide *) trägt 
er donner und blitz, in dessen zuckendem strahl des rosses 
hufschlag ausbricht. Unter diesem schlage entquillt (her- 
nach irdisch lokalisiert) der himmelsborn, diva utsäh, dem 
himmelsberg, der wolke. Weiterhin schwindet die idee der 
metamorphose, die beziehung zum wolkenkleide tritt zu- 
rück, und so wird die sonne, wie in jenem vedischen liede 
v. 1, selbst zum ross: obgleich v. 2 süräd äcvam Vasavo 
niratashta „die sonn’, ihr Vasu’s, schuft ihr um zum 
rosse“, an die metamorphose erinnert, wie auch v. 6 ätmä- 
nam — patatri: 

„dich selbst erkannt’ im geist ich aus der ferne, tief an 

dem himmel fliegend, dich den vogel**); 
Ein haupt erschaut’ ich auf gebahnten pfaden, staublo- 
sen, ein geflügeltes sich eilend“ — 

in dem geflügelten haupt eine andeutung des wolkenklei- 
des als ergänzung zur rossgestalt zu liegen scheint. Wenn 
es. ferner heifst v. 3 äsi yamö äsy ädityö arvann „du bist 
Yama, bist Aditya (die sonne), o renner“, so finde ich darin 
den Yama als sonnengott bestätigt, möchte aber in bezug 
auf die auffafsung desselben als blitz gegen eine dem ent- 
sprechende deutung des Pegasos mich noch besonders, sit 
venia verbo, verwahren. Sein hufschlag freilich ist der 
blitz, aber nicht er selbst. Man erwäge nur wie dem blitz- 
verzeichnis bei Str. I, p. 19 xegavvog yag ... xal tolaıva 
xar Amunadss xai Öpaxovrsg xai gr tuov Yemv 


*) Schömann Opuoc. II, 205 von Pegasos „nubem fulmina nee 
dem wir also mit obigem vorbehalt beitreten. 

*) Eine andre auffafsung Kuhn zeitschr. IV, 119; wie oben im wesent 
lichen Max Müller a. a. o. p. 53. 
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örcke göttergestalten entsprechen, die eın grölseres als blitze 
sind, und wer möchte den Indra im vajra, den Thor im 
hammer aufgehn lafsen; wie ich mich denn im ganzen 
noch nicht habe überzeugen können, dafs diese flüchtigste 
der erscheinungen auf dem gebiete indogermanischer my- 
thologie auch selbständig sei zu einer göttergestalt ver- 
körpert worden. Doch wir kehren zu Hesiod zurück. 

Jener kosmogonischen ehe des Poseidon-Savitar also 
mit der Gorgo Medusa, entspringen unter dem kaiser- 
schnitt des Perseus (eines heroischen Pegasos; wie der 
mythus identische gestalten gern in beziehung bringt) der 
grolse Chrysaor — das licht, oder was mir wahrschein- 
licher, ebenfalls die sonne und dann im grunde attribut 
des bruders — und Pegasos das ross.. Was nun die na- 
men betrifft: so finden sich yovoa@op, resp. yovoaogo wor- 
aus es verkürzt (vgl. rlu@oo rıuaogo, OVra0g Ovv&uvo) ver- 
schiedenen göttern oder herven (Apollon, Artemis, Deme- 
ter, Orpheus) zum theil vielleicht nach individueller deu- 
tung des dichters beigelegt: zweifellos alt und ächt aber 
beide formen als attribute Apollons Il. V, 509; XV, 256 
vom troischen, h. Apoll. Del. 123, Hes. Opp. 771 von der 
geburt, jedenfalls eines sonnen- und lichtgottes, mithin in 
einklang mit obiger auffalsung.- Es ist nun 


Tıuaoyo , 

2000 |: um = A A zovon 
PERSEERE , 1000009 ? 
tiuaog 


yovon gold = licht (Artemis Chryse), wurz. og Curtius 
grundz. nr. 501, also yovo«ogo*) gold (licht) hütend, wah- 


*) Aber anders formiert zagnogo nebenhangend (im zugseil), TETO-0.000 
zu vieren hangend, yernngn überhaupt hangend, hoch (die beiden deutschen 
wörter selbst verwandt), dies von Curtius no. 518 erklärt; ovrnogo zusam- 
menhangend, mit Gurastige ra, lliad. XV, 680 (so Heyne mit recht), vv 
meıge X, 499 (augment normal; anders Ebel Z. IV, 170) und aogrmges in- 
zıo, unverkennbar verwandt. Da nun statt des Vriddhi m ebensowohl » ein- 
tritt, & und o aber auf a zurückgehen, so möchte ich jetzt auch ’Noglwr 
— ’Ro (ar wie z#ıomgo, avrwglö, "Oaglur incorrect. Athen. XI p. 490 f. cf. 
Pind. N. 2, 13 — hieherziehen; die bezeichnung „der hangende, schwebende* 
zunächst in bezug auf dessen spätuntergang, welcher die phantasie am leben- 
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rend*). Auch der karische Zevg Xovoaogev; von Strato- 
nicea, der Zevc Iroariog von Labranda Herod. V, 119 ge- 
hört hierher; dieser ist nach Aelian h. a. XII, 30 mit dem 
£ipog, nach Plutarch (Thes. s. v. Aaßgvs) mit dem nelexug 
— cf. Nigh. II, 20 paragu als donnerkeilsname —, auf einer 
münze von Mylasa (Müller und Oesterlei denkm. II, 1, 30) 
mit nelsxug und &yyog bewaffnet, zunächst also gewitter- 
gott: aber dafs er zugleich sonnengott, schliefse ich aus 
dem Zevg "YAAog einer karischen inschrift (Preller II, 173) 
— denn vAlo : areljo —= ünvo : arenvo, also VAAo indog. 
svarya skr. sürya**). Ferner //nyeoo: hinsichtlich der von 
Schömann Opuse. II, 206 und Kuhn in d. zeitschr. I, 461 
gleichzeitig gegebenen ableitung von nnyo, der allein rich- 
tigen, wäre zu sagen, dafs nyy0 : /Inyaoo = inno : "In- 
naoo 11. XI, 450, neyo: IIayaocı „Felsingen“, rvoo : Ilv- 
o«oo N. II, 695 „Weizingen“, eine besonders für eigenna- 
men beliebte bildung, vgl. noch Jauaoo, rıdaoo, Hiaoo, 
ähnlich "Eveoo, "Epeoo, Aauvoo, yoyyvoo, u&$voo; bemer- 
kenswerth Aonaoa« Broyaca Jedöuaoa Kapgdac« Kvodaca 
Mtöucoe "Iaoo IIndaoa(00) IT.aoaoa, alle in Karien. Das 
suffix scheint, wie der mythus, über das rein hellenische 
hinauszugreifen. Minder gut, aber doch (wie bei vorher- 
gehender länge, /Iaova@00 Avovn00 Kny100 'laAvoo Kvwoo, 
neben //apva000 u. 8. w.) immerhin zu gut beglaubigt scheint 
die schreibweise mit oo, als dafs wir, wenn nicht vom kri- 
tischen so doch vom sprachgeschichtlichen standpunkt, 
Dindorf’s pariter omnia vitiosa (Thes. s. 70y7yvoos) unter- 
schreiben möchten: - vielmehr irren wir wohl kaum, wenn 
wir in unserm suffix, etwa wie in 400 aus u£ooo usdro, 
co aus 00, dies aber aus einer, wenigstens für uns, nicht 


digsten anregte (O. Müller kl. schr. II, p. 123); indem ich eine frühere, nicht 
wohl bedachte meinung (Epil. p. 18), wonach der name zu skr. väri, walser, 
gehören sollte, längst aufgegeben habe. 

*) Möglich bleibt indessen die annahme eines suffixes vara, var; 
Avxafo»v z. b. (nomin. Avxaoır) würde vedisch rugävan, aber fem. nicht ru- 
gävani sondern -vari lauten, welches letztere eigentlich ein taddhita var oder 
vara voraussetzt. 

**) Hyllos, sohn des Herakles, des vaters attribut. 
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näher bestimmbaren assimilierung hervorgehen lafsen. Aber 
wie dem sei, in rückblick auf die analogie werden wir in 
Umyeoo ein neutrum sınyag nicht wohl annehmen dürfen. 
Auch Curtius Z. II, 156 hätte in nnysoiuaAAo ein neutrum 
wohl kaum vorausgesetzt, wenn er sich hätte erinnern wol- 
len, dafs die vedischen participialecomposita nicht blos tat- 
puruscha, sondern auch bahuvrihi sind, wenn schon der im 
indischen für letztere geforderte accent — nmiysoıuallo — 
dem griechischen unerreichbar bleibt. Das wort ist von 
interesse, weil es zeigt, dals ein mit n&nny« gleichbedeu- 
tendes intransitiv nn7yw „bin dicht“ existierte. Jenes ınyag 
aber hat Kuhn a. a. o. mit vedisch päjas zusammengestellt 
— genauer rnyog, denn ich bekenne mich, indem ich auf 
eine rechtfertigung für jetzt verzichte, zu der in den au- 
gen vieler gewis völlig verfehlten meinung, die neutra auf 
«sc, ar skr. at und die auf og skr. as für ganz verschiedene 
bildungen zu halten — dies nnyog also, was würde es be- 
deuten? Offenbar dichtigkeit, festigkeit, concret das dichte, 
feste selbst, die himmelsfeste z. b. „this solidity and com- 
pound mass“ vgl. Westergaard s. stambh und drüh, oder 
den festgefahrenen, festgetretenen weg (viam munire, a bea- 
ten road) im gegensatz zu sumpf und wiese, oder wieder 
den erstarrten abdruck des fulses, vestigium, — ja warum 
nicht — salz? vgl. &Asg anyvuvraı und Athen. VIII p. 383a, 
wo unser hypothetisches ı77yog vielleicht erhalten — denn 
dafs es sonst unbelegt, kommt gerade hier nicht in betracht. 
Und so, meinen wir, liefse Roths urtheil Nir. VI, 12, dafs 
päjas „wegspur, bahn“ bedeute, sich mit der überlieferung 
„stärke“ (eigentl. dichtigkeit) wohl vereinigen. Und dann 
— so mislich es sei einem solchen kenner zu wiederspre- 
chen — ob seine ansicht wirklich allen stellen gerecht wird? 
Ich bekenne wenigstens, dals ich an stellen wie der bei 
Benfey gl. s. tan: ä no väyo mahe täne yähi makhäya pä- 
jase, oder Rv. I, 121, 11 änu tvä mahi’ päjasi acakre dyä- 
växämä madatäm, wonach ich freilich auch die von Roth 
angeführte stelle äröhantam brhatäh päjasas päri (ob der 
erhabenen feste) fafsen möchte, mich mit der behauptung 
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des genannten gelehrten nicht zu behelfen weils. So glaube 
ich denn an der verwandtschaft dieses päjas mit pajra fest, 
nirnye, rınyo, IInyaoo festhalten zu dürfen. 

Der palatal des indischen worts bestätigt uns zugleich 
die bereits von Preller II, 55 angenommene identität der 
formen IInyaoo und /Jnöaco; der wechsel y : ö beruht 
nämlich auf einem ansatz zur palatalbildung *), den ich nach 
manchen indicien bereits für die proethnische zeit an- 
nehme *). Wir mülsen auch diesem pfade nachgehen. 
Also zunächst I/nd«oo, der bekannte napm7og0s, Tov da 
nor Hertinovog &iwv noAw nyay' Ayıklevg DU. XIV, 153; 
diese stadt ist 9,,Pn I, 366, mit deren Helios-Apolloncult, 
wie oben, Xovon I, 37, Xovon-s, Xgvoniö in zusammen- 
hang erscheinen. So überträgt denn das epos diesen Pe- 
dasos, nach der kilikischen (VI, 415) lokalsage gewis Apol- 
lons oder Eetions ross, vom sonnengott an den sonnenhe- 
ros, aber weil er doch den Achilleusrossen nicht gleich ste- 
hen durfte, entzieht ihm Homer die unsterblichkeit, oder 
wie der biedere Damm es hat, tertius et mortalis, i. e. ca- 
stratus qui nihil posset procreare. Als hypostase aber die- 
ses thebischen Apollon mü/sen wir den Eetion selbst neh- 
men: ’Hertiov — nVoestiwv, von nvo-eri (cf. veusoı : Neus- 
oiwv) licht, wie n0g, 7&Aıo; daher die Phorminx lliad. IX, 
189, sowie der eiserne o0Aog XXIII, 827, die von ihm ge- 
worfene sonnenkugel, vergl. Rv. I, 121, 9 tvaäm — divö äc- 
mänam (Aıös @xuove) **) „du schleudertest aus dem riemen 
des himmels ehernes geschofs* Kuhn herabk. p. 58, und 
cakra stıryasya ib. 62, wie denn im diskoswettwurf (vergl. 


*) Ich habe mich hierüber bereits Epil. p. 46.ff. ausgesprochen; etwas 
später erschien die abhandlung über den zetacismus von Schleicher, dessen 
ansicht über den scheinbaren labialzetacismus im griechischen, was mir be- 
sonders erfreulich gewesen, sich mit der meinigen völlig deckt. 

**) So z. b. stehen im sanskrit wrz. yabh und jabh (concubare) neben 
einander; jener entspricht 72n, sp. asp. aus y, $ aus y wie öfters, vgl. nBnsı 
maithunasya, ueruov ixea Yu, woraus vergeistigt jugendblüthe; vocalisiert ( ir) 
und guniert olg-ew; dieser dagegen nhd. k&b-se, also goth. *kiba kaf kebum: 
woraus folgt, dafs bereits idg. die grundform gaph zu giaph yaph gespalten, 
der ansatz zur palatalbildung eingetreten war. 

***) Benfey wurzellex. II, 345; Roth Z. II, 44 f. 
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Welcker götterl. p. 474 n. 8) die griechische parallele zu 
dem ib. p. 49 geschilderten germanischen brauche liegt; 
die haltung des bekannten Diskobols (Müller und Oesterlei 
I, 3, 139b) zeigt, dafs der Diskos u. a. als stehendes rad 
durch die luft fuhr in einer parabel, die jene unphysikali- 
sche zeit ohne zweifel für einen sonnenhalbkreis nahm. 

Weiter ein krieger Pedasos Il.VI, 21 f., troischer my- 
thus. Setzen wir eine kühne parallele: 

BovxoAlwv mit der Nvugn vnis Aßapßaeen 
= Helios-Poseidon “ == Gorgo Medusa 

m — —n 
Aionnosg und IIndaoog 
— Chrysaor und Pegasos, 
die doch vielleicht nicht ganz verfehlt ist. Bukolion, „rin- 
derhirt“, ein Helios — ist wohl klar. Ueber die vuugn 
vriis, wolkenschifferin, s. Kuhn Z. I, 459 f., 536: der name, 
&- (intens.) J@od«g-£n7 berührt sich lautlich, und theilweis 
selbst dem lokale nach, mit den ib. 460 f. erörterten for- 
men yaoyagiteıv, Teoyago, Tooyo (wzf. yooy verkürzt aus 
yooyog Benfey I, 204), mit skr. barbaratä ib. 382, Aooßo- 
ovksıv etc. Pictet Orig. p. 57; er bezeichnet dauerndes, 
verworrenes getöse, des plätschernden regens, des sprudeln- 
den quells; und wenn der erstgenannte forscher, wie ich 
nicht zweifle, die vorstellung der quellnymphen mit recht 
aus der ältern der walserfrauen, wetterhexen ableitet, so 
tritt diese Abarbarea eben dadurch auch in beziehung zur 
Gorgo; sie ist milder gefalst, allein Hes. th. 279 &v ua- 
Aaxo Asıuavı xt). ist nicht minder zart gehalten als Iliad. 
VI, 25 noıueivov u. s. w.; grauen und anmuth, wie die 
künstlerische darstellung der Gorgo und so manches nym- 
phenmärchen zeigt, in derselben gestalt wunderbar ver- 
schmolzen. Nach dieser natürlich nur hypothetischen auf- 
fafsung würde nun dieser Pedasos mit dem Pegasos völlig 
zusammenfallen, was übrigens auch Aristarchs lesart 7/n- 
osyov, falls hier n itacistisch verschrieben ist statt &, zu 
bestätigen scheint. Denn es wäre neıoeyo dann = n1200- 
&70 reoj-e70, im sinne des äol. 7&00070 Ahrens Dial. aeol. 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. X. 3. 192 
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p. 151, erbaben, überragend, vgl. Il. V1, 208 vneioogov Eu- 
uevaı @AAwv, natürliche benennung, mahnung, e'nes son- 
nenheros; -syo statt -oyo, weil man den namen, Parivacha, 
aus einer zeit vor jener differenzierung fertig überkam; die 
präposition endlich wie in repi navrov Euusvaı aAkwv, ne- 
eipowv, pergratus, ved. postpos. c. abl., s. ob. päjasas pari, 
Rv. I, 50, 10 tämasas päri jyötish päcyantah „ob der finster- 
nis licht erblickend“, und prägnant 47, 6 rayim samudräd 
ut& vä diväs päri „segen aus der sinflut oder vom himmel 
droben“, Sv. 1,4116 cyävayä sädasas päri „stürz ihn vom 
hohen sitz herab“. Alter superlativ dazu ist äol. /J&oo«uo, 
aus rzeojauo, der erhabenste, episch //otauo weil diese 
form sich dem daktylus befser fügt, während in //otautön 
ein zeıgauıön noch nachklingt: Er selbst sammt brü- 
dern 11. XX, 237 Tı$wvög (durch synizese, wegen des 
daktylus, aus ziFe-wvo Tidı-wvo didhyäna partic. von 
didhi leuchten; M. Müller irrig p. 52) Iloiauog Acunog 
Kivrios ‘Ixsrawv nichts als sonnenheroen: ich übersetze 
die namen der reihe nach „der leuchtende erhaben- 
ste, strahlende herrliche ankömmling“ — die sonne, wie 
man sieht *). — Incommensurabel aber mit Chrysaor bleibt 
mir Aionnos, denn so manche flüfse auch nach licht und 
glanz benannt sind, und der flufs wird doch zunächst ge- 
meint sein, vom Aesepos bei seinem dunkeln wafser Il. II, 
825 gilt das schwerlich. Auch ist das etymon dunkel; 
Welcker tril. p. 162 trennt wohl mit recht «io-nno, aber 
die ableitung von «e!$w kann ich nicht billigen. 

Nach Pedasos dem ross und Pedasos dem krieger ha- 
ben wir noch einige städte d. n. ins auge zu falsen. Il. 
XX, 92 ntooe ö& Avovnooov xai IImdaoov. XXI, 84 uı- 
vuvFaöov ÖE uE untno yelvaro Aaodon, Yvyarno "Altao 


*) Der fall steht nicht allein: übersetzt man z. b. wıederum der reihe 
nach folgende namen, deren mythologischer zusammenhang sich zeigen läfst: 
Ilowroyirsa Xovla Davdogr Osiktroıa Ioakıöln „die erstgeborne, 
chthonische Pandora, die sinnbezaubernde rächerin“, so zeigt diese erschö- 
pfende umschreibung der hesiodischen Eva-Pandora, dafs welches auch die ur- 
sprüngliche bedeutung dieser gestalt gewesen, die umbildung derselben wie 
Hesiod sie giebt, in den namen der schwesternymphen involviert war. 
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y&oovrog, "Altew ög Aeltysooı gılonroltuoıv dvaoocı, 
IIndaoov ainnsooav (ainsıynv VI, 35) &wv ini Sarnioevri. 
Tov Ö &ys Huyartpa IIgiauog — tngde dVw yevouscha‘ 
nämlich /ZoAvdwgog und Avxauv, beide Helios-attribute; in 
letzterm, insofern er mit jenem andern Lykaon II, 826 auf 
gleicher anschauung beruht, spricht sich zugleich die stamm- 
verwandtschaft dieser Leleger mit Lykiern und Troern aus. 
Ueber die zerstörung dieser lelegischen stadt durch Achil- 
leus gieng die sage, er habe wegen der festigkeit des pla- 
tzes die belagerung aufheben wollen, als ihm eine jungfrau 
aus der stadt einen apfel zugeworfen mit der inschrift un 
onevd: Ayıkheo, noiv Movnviev Eng, Vöwo yao 00x Eyovan, 
Önywoıw xazws; worauf wegen walsermangels die übergabe 
erfolgt sei. Die stadt sei nach dem Pegasos benannt; die 
bürger hätten dem Bellerophon so viel land verheifsen, als 
innog &v vuydnusow negırgoyaosı — dieser letzte zug, wie 
es scheint, ursprünglich auf Helios-Bellerophon bezüglich 
als oberherrn der stadt und ihres gebiets, d.h. der welt, 
die er in tag und nacht umkreist. Denn seien die verse 
so jung man will, die sage — in welcher Achilleus dem 
(mit ihm identischen) Bellerophon substituiert scheint — 
macht den eindruck eines lokalisierten wetterkampfs: die 
himmelsburgen der wetterdämonen (vrträni) bestürmt durch 
den sonnenhelden, dem eine Däsapatni den apfel — symbol 
des Helios-Savitar, vgl. die vom drachen (abi) Ladon behü- 
teten Hesperidenäpfel, hochzeitsäpfel un4« Kvdwvır, yovoo- 
unka etc. — zuwirft; duywoıv xaxwg, der bekannte riesen- 
durst, pragmatisiert. Hiemit stimmt denn auch der name, 
IIndaoo die feste burg, das attribut ainneoo«, sowie Schol. 
Nic. Ther. 802 nndaoog yao ro ögos, da diese wolkenbur- 
gen bekanntlich auch als berge gefalst werden. Der an- 
dre name, Movnvia — uovo und nvıa — giebt dagegen 
wieder das bild des rosses. So hätten wir einen lelegi- 
schen mythus in bestem einklange mit vedischen und ger- 
manischen sagen: wie hätte, selbst abgesehen von Hesiod 
Markscheffel fr. 97, Demetrius von Skepsis ihn erfinden 
können? Dürfen wir aber der (später verschollenen) stadt 
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geschichtliche existenz beimelsen, so stammt der name, wie 
so viele andre, aus der sage, die älter ist als sie. 

Nach der zerstörung der stadt zogen die Leleger nach 
Karien, Str. XIII p. 611, wo sie Ilmöao« gründeten — 
Steph. Byz. IInyaoa, Hdt.V, 121 &v IIndaoo, VIII, 104 
iv IIndacoıcı — tv Öln Ö& Kaoig xai iv Minto Aelt- 
yav Tagoı xal tovuara xal iyvn xaroızıwv Öeixvuraı, vgl. 
VII p. 321 noAloygov d2 tag Kagiag rayovs Aeltywv xai 
Zovuara Eonua Ashtysıa xahovuseve — vgl. unsre hünen- 
gräber, riesenmauern; die &gvuera sind eben die nydaoe. 
Hienach dürfen wir wohl auch eine der Il. IX, 152 dem 
Achill zur sühne angetragenen städte, IIndaoog aunsA0s00« 
in Messenien, für lelegisch halten, auch sie späterhin ver- 
schollen; man rieth auf Methone, Korone, Str. VIII p. 
359 fg. 

Ueberblicken wir die vorstehende betrachtung über die 
namen Chrysaor, Pegasos, Pedasos, so ist auffällig, dafs 
wir Hellenen, Pelasger aus dem auge verloren, statt dessen 
uns mit Lelegern, Kariern, Kilikiern, Lykiern, Troern be- 
schäftigt haben. Da nun dieser grolse volksstamm in vor- 
hellenischer zeit neben den Pelasgern die urbevölkerung 
Griechenlands bildete, ja in Epeern, Aetoliern, Lokrern 
fortlebte, so dürfen wir auch wohl jenen eigenthümlichen 
Helioscult Korinths, gerade weil er der hellenischen falsung 
in engerem sinne wiederspricht, als erbtheil der lelegisch- 
karischen zeit betrachten. Für die Endymion-Selene-sage 
hat bereits O. Müller prol. p. 223 mit bestem grunde lele- 
gischen ursprung gesetzt. Uebrigens mülsen diese Leleger, 
Lykier u. s. w. in vorhellenischer zeit den Pelasgern so 
nahe gestanden haben, dafs eine verständigung, ein na- 
mensaustausch, weiterhin correcte hellenisierung dieser na- 
men möglich war. Oder wie wäre es sonst zu falsen, dafs 
namen wie /I&ooauo, Tı$wvo, IInd«oo sich mit beobach- 
tung hellenischer lautgesetze als indogermanisch darlegen 
lafsen? Uebersetzt (vgl. Curtius Z. I, 36) können sie nicht 
sein — ihre bedeutung, erhabenst glänzend festung; ent- 
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gieng dem griechischen ohr. Oder wären solche namen 
etwa gar hellenisches erbgut und erst durch das epos den 
Nichthellenen überwiesen worden? Dem dürfte doch auch 
manches im wege stehen. So wird über diesen punkt von 
weitrer forschung befsere belehrung zu erwarten sein. 
Wenn im vorstehenden Apollon als ein Helios gefafst 
ist, so sind wir aulser dem dnuwösg avo xal xarw Fovi- 
Aovusvov‘ "Hug Anoliwv, 6 de y’ Anöilwv Log auch 
der jetzt herrschenden ansicht gefolgt; allein wir haben 
nach Kuhn’s vorgange zeitschr. I, 455 ff. auch den Posei- 
don als einen Helios-Savitar genommen, was trotz gewich- 
tiger incidenzpunkte (K. Fr. Hermann alterth. I $. 96, 13; 
Il, 67, 3—5) bedenklicher erscheinen kann. Wenn freilich 
Welcker götterl. p. 48, 2 die vedischen studien mit Zoega’s 
und Schelling’s träumereien zusammenstellt, so vermissen 
wir die unbefangene gerechtigkeit, die wir an dem verehr- 
ten manne gewohnt sind. Ueberzeugung ist freilich nicht 
zu erzwingen, misgriffe, wer wird es leugnen, auch mit 
dem rüstzeug der vergleichenden linguistik unvermeidlich 
— die doch zur erklärung alter, zumal proethnischer na- 
men allein die wilsenschaftliche basis gewährt. — Giebt 
man zu, dafs die sprache keine von vorn herein unverständ- 
liche namen bildet — giebt man ferner zu, dafs der name 
IIoosdawv, dorisch //ursö«v dem Hellenen unverständlich 
war — so muls er mindestens aus pelasgischer, kann aus 
proethnischer zeit stammen, dann aber nicht mehr den gott 
des meeres xar’ 2&. bezeichnen: was die klassische philo- 
logie ohnehin zugesteht. Nehmen wir sein amt als mee- 
resgott als sekundär, setzen wir ihn für eine ältere zeit als 
den gott, und dann doch auch als den geber, des trink- 
baren, befruchtenden — und warum nicht regnenden? — 
elements, so treten wir Kuhn’s ansicht bereits näher. Denn 
jener korintbische Helios, jener karische Zeus lalsen sich 
in eben dem sinne falsen, wodurch sie mit Poseidon sich 
vermitteln. Wenn nun, um einen frühern schluls zu wie- 
derholen, wenn keines menschen auge sah wie Poseidon 
quell und ross mit dem dreizack aus dem felsen schlug, 
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wollen wir nicht, um diesen zug auf anschauung zurück- 
zuführen, lieber den fels (das gebirg) als wolke, den drei- 
zack als blitz, den quell als himmelsborn, das ross*) als 
die sonne setzen? Oeffnet er weiter den irdischen quell, 
schafft er das irdische ross: so ist das jener himmlischen 
thätigkeit irdisches abbild — neben welchem freilich im 
weitern verlauf jene grundanschauung in den schatten tritt. 
Aber sie spricht sich noch immer in märchenhaften zügen 
aus, die wie andre petrefakte einst voll organischen lebens 
waren. Den gewaltigen baumeister, und wieder den fel- 
senspalter Poseidon verstehen wir in hinblick auf proethni- 
sche vorstellungen (himmelsburgen, -felsen) sogleich, wäh- 
rend solches walten dem gotte der irdischen gewälser in 
anschaulicher weise nicht beizumeflsen wäre. Immer aber 
ist anzunehmen, dals im Helios-Poseidon als besondrem at- 
tribut auch eine besondere beziehung des Helios gegeben 
sei: die herrschaft über das wolkenmeer (Kuhn herabkunft 
p. 134). In diesem sinne zeugt er den Pegasos, den Areion, 
schafft er das ross — die sonne aus den walsern —, ur- 
alte mythen, in welchen Poseidon in engstem zusammen- 
hange mit ihr, und doch auch schon in einem fühlbaren 
gegensatze zu derselben erscheint. Deutlich aber ist im 
Rik: „der schöngeflügelte Garutmat (die sonne, als vogel ge- 
dacht, wie oben die Kyknos) ist Savitars (des Helios Ge- 
nethlios) erstgeborner“, Roth Nir. VII, 18, die identität von 
vater und sohn ausgesprochen. Nach der sage von Manti- 
nea wird Poseidon selbst als füllen **) geboren und unter 
weidenden lämmern (lockerm gewölk, „schäfcheu*) verbor- 
gen. Diese mythen aber, deren hohes alter durch die thier- 
gestalt verbürgt ist, führen uns weiter zu einer auffalsung 
des schwierigen namens, die vielleicht durch einfachheit 
leidlich wird. Dafs /loosıdawv, ion. ]100:-, Hdt. IIoosı-dtwv, 


*) Zxupio-g Preller I, 369 allerdings von gxıipo: dieser becher aber 
ist die sonne, wie die Kuxro-g, die sonnenschwäne, vergl. d. zeitschr. IV, 
120, wonach Müllers auffafsung Prol. p. 264 ff. sich modificiert. Herakles, 
Achilleus u. aa. rotten solche vorhellenische sonnengestalten überall aus. 

**) So der inhalt, wenn auch nicht die form, Paus. VIII, 8, 2. 
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äol. //ori-*) IToosidav, dor. IIori- (IIorsı- ITooaı-) dar, 
Ilori-ö& zu nivo, noro, rr001 gehöre, ist eine bereits ältere 
ansicht an welcher ich festhalte, wenn ich auch nicht glaube 
dafs &ı „zur kräftigung des namens des kräftigen meeres- 
beherrschers, in verbindung mit der kräftigen endung «wa» 
oder aus metrischem grunde von den aöden aufgenommen 
worden *)“. Vielmehr ist: 
700& : ion. 700: : äol. dor. norı nooa — 
nolaı: - nöd : - - mod nois, 

daher ich — ähnlich wie in IIviaıuiveg, yuvar-uavks, 
oxoroı-ßog0, Kogoı-Po, Heoi-Boıa, ITvAoıyeväs, 0g81-yeveg*“”) 
u. a4. — no08ı nooı norı als dativ, oder vielmehr lokativ zu 
001, notı f. betrachte. Ich glaube nun zwar nicht, dafs der 
name Poseidon „das walser als das trinkbare“, wohl aber 
dafs nooı, eigentlich trunk, auch das (trinkbare) walser 
bezeichne, s. ähnliches bei Benfey wurzellex. II, 74. Im 
zweiten theil des namens sind dawv dewv dev, gen. dawvog 
u.s. w., welche auf gleiche grundform zurückgehen, zu- 
nächst von scheinbar analogen bildungen wie Yuvdawr, 
ion. att. -wv, dor. -«v zu scheiden, gen. Auvdaovog, wo, 
wie in Avzawv, das suffix van vorliegt; so wohl auch in 
"Akzucwv -utwv -uav, 1. XII, 394 acc. Aixuxove, während 
‚dixuaiwv, wvog anders formiert scheint; so auch 'Zouawv 
(Eoutwv?) 'Eouav neben 'Eouaiwv, wvog: alle diese au- 
genscheinlich mit taddhita deriviert, wogegen /Joo.ıdawv 
als compositum zu nehmen ist. Wir haben /IvAoıyevsg, 
oosıyevig (in, aus dem berge geboren) als lokativcomposi- 
tum gesetzt; ebenso im sanskrit die composita mit ja, jä, 
wie manäsi-ja (im gemüth geboren = liebe, Eros), rte-jä 
(im rta geboren, lebend) u. aa. Was wir nun schon mehr- 
fach sahen, dafs g, j im griechischen auch durch ö ver- 


*) ‚, wahrscheinlich lang. 

*+) Welcker götterl. p. 623. f. Ueber die „willkür in der aussprache der 
eigennamen“ s. Müller Prol. p. 290, Curtius grundz. p. 96. 

*##) Wenn in manchen compp. dieser art das streben den tribachys zu 
meiden ma/sgebend war, so ändert das nichts am lokativ als solchem, denn 
kam es blos auf die länge an, so konnte wie in gopwızyo, Faraıypogo 
verfahren werden. Wieder andres der art freilich. nach der schablone, wie 
neubildungen später zeit so oft. 
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treten sei (wie k, c auch durch r), vergl. noch deöd«zor, 
danvaı, dıdaoxw höchst wahrscheinlich verwandt mit jä- 
nätı*) (noscit, wrz. jnä), so werden wir es auch in //o- 
o&ıdawv zwar nicht setzen mülsen, aber setzen dürfen. 
Dann wäre dawv (dewv, dav) = ajwv(o), indog. gäyäna 
(nascens; skr. jäayamäna; über den ursprünglich freien wech- 
sel der suffixe äna und mäna s. Benfey kurze sanskritgr. 
8.368 n. 2), also Moosıdawv „der im walser, aus dem 
walser (vgl. jäyate c. loc. matris) sich erzeugt, der aus dem 
walser hervorgeht“, vgl. vorhin die geburt des sonnenrosses 
aus den walsern: die aus nebel und wolken hervorbre- 
chende, und so die obmacht über sie manifestierende 
sonne. Im system wird er dann bruder des Zeus, wäh- 
rend die hellenische sage mit seinen söhnen minder freund- 
lich verfährt. — Ein nicht participiales lokativ-compositum 
ist das dorische thema JZlori-öa: ist der accent richtig 
(Meineke, Ahrens, doch cf. Welcker a.a.o. p. 623, 4), 
so geht es durch contraktion mit einem suffix auf ein thema 
notı-ö@ zurück, welches den skr. compositis auf jä ent- 
spricht. Wir bemerken noch, dafs in solchen tatpuruscha 
sich neben dem lokativ, und zwar häufiger, das reine 
thema findet, s. wtb. s. jä : agni-jä, adri-jä, abhra-jä u. aa., 
und so könnten wir aus //oorönio 11. II, 506, Ilooidniwv 
Anacr. fr. 6, falls die kürze nicht blos metrischer art, ein 
ion. thema nooi-ön7, idg. pati-gä entnehmen. Schon O. Mül- 
ler a. a. o. p. 290 betrachtet den namen als patronymisch 
— wie ist es damit? Patronymika zeigen häufig die forın 
des lokativs: Kexguni-ön, Mivwi-In, Hixuaıwvi-Ön, Antoi-On, 
IInksi-In, Havdoil-$n, Evngei-ön (thema -oes), selten, wie 
in ‘Innora-dn7 das reine thema; öfter noch nicht-lokative 
formen, die indessen, wie namentlich die auf ıadı, conces- 


*) Fragend Benfey II, 352 dem ich beistimme, doch ohne den ausfall 
eines n zu setzen; vielmehr scheint mir da = ya urform zu jnä sowohl als jan. 
Denn dafs letztere beide wurzeln, obgleich proethnisch differenziert, zusam- 
mengehören, zeigen derivate: so gehört in jnäti, yrraıo, gnasei, goth. knodi 
die form zu jnä, die bedeutung zu jan, und umgekehrt in kann die form zu 
jan, bedeutung zu jnä: den grundbegriff giebt goth. keina kain kinum, kei- 
men; causativ: zeugen; geistig: erkennen. 


Charis. 185 


sionen an das jeweilige metrum scheinen, so z. b. würden 
Aiaxoı-Ön, Ilksıodeva-ön, Deonrti-ön u.8.w. sich dem dak- 
tylus nicht fügen*). Nach einer älteren ansicht, ich erin- 
nere mich nicht mehr wessen, wäre Kexgon-iön zu tren- 
nen, ıön zu idezv &idog zu ziehen: freilich, laudantur simili 
prole puerperae, aber wer wird den sohn des vaters ähn- 
lichen statt des vaters sohn nennen. Kurz, auch unsre pa- 
tronymika auf son, sen sprechen dafür, das suflix dn mit 
idg. gä, skr. jä gleichzusetzen, und geschähe das mit recht, 
so würde es obige deutung des dawv Öewv dav in er- 
wünschter art bestätigen. So kämen wir also auch in die- 
sem punkte, Poseidon ein patronymikon, auf O. Müller zu- 
rück, — und liefse die verschiedenheit der hülfsmittel, der 
mythologischen auffafsung es zu, wie gerne würde ich sa- 
gen, dafs obige hypothese von meinem unvergelslichen leh- 
rer entlehnt sei: wie es ist, gebe ich sie als übersetzung 
seiner ansicht aus dem jahre 1825 ins jahr 1860. 
Poseidon, vater des sonnenrosses, ist zugleich (als 
Glaukos) der eines anerkannten sonnenheros,. des Bellero- 
phon, welcher den Pegasos mit der götter hülfe zügelt, 
vgl. Rv. 1. 163, 2. Wir übergehen seine sonstigen aben- 
theuer, um lediglich die schlufskatastrophe ins auge zu 
falsen. Pind. Isthm. VII(VI) AA ff. ö roı nrepocıg Epguwe IIe- 
yaoos Ösonorav &IEAovr' ts oVpavov oradtuovg EAFeiv ud" 
öuayvgıv Beiksgogyovrav Zuvog. Hygin P. A. II, 18 cum 
ad coelum contenderet evolare neque longe jam abesset, 
despiciens ad terram timore permotus decidit ibique perisse 
dicitur. Der heros ist auf seiner tagesfahrt — von dieser, 
glauben wir, sei die rede — bis zur himmelshöhe gestie- 
gen (mittagstunde) — da wirft das ross ihn ab. Er stürzt 
und stirbt — sonnenuntergang. Pegasos aber tritt in den 
dienst des Zeus, Eurip. fr. 314 vp’ douar &iYwv Zmvog 
aorganngogei, welcher ihn olozyov Zußaiwv ib. p. 352 zur 
empörung getrieben hatte. Die ethische motivierung die- 


*) Hiervon zu trennen sind die feminina auf ld, sad (Nnenid, Ozarıad), 
deren d erst sekundär zugetreten. 
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ser quellen kommt natürlich nicht in betracht. — Wem 
fällt hiebei nicht der kampf eines vedischen Pegasos ein, 
Etaga’s (d. h. des schecken, BaAiog) mit Sürya dem Svagvi- 
den (YAAo evınniön), in welchem jener von Indra geschützt 
wird. Und wenn Etaca rastet im lauf — wenn der son- 
nenwagen umgekehrt, die rosse hinten vorgespannt wer- 
den — so lielse sich vielleicht auch fragen (doch s. Kuhn 
herabh. p. 62 ff), ob solche züge sich nicht ebenfalls auf 
die peripetie der mittagstunde beziehen könnten. Wenn 
endlich Etaca (ib. p. 63) mit den haritas zusammentritt, 
so haben wir hier wohl eine ähnliche verbindung ursprüng- 
lich geschiedener vorstellungen, wie wenn Pedasos dem 
Xanthos und Balios beigegeben wird. 

An das frische bild vom sturze des Bellerophon schlie- 
(sen wir ein noch frischeres. Auch Bellerophons ahn, Si- 
syphos, ist ein Poseidon, also nach unserer meinung, und 
zwar gerade wegen des korinthischen cults, ein Helios-Po- 
seidon. Diese seine Helioseigenschaft tritt überall hervor: 
so gleich in seinen noAvidgieı, noAvpooovvaı Theogn. 703. 
712, kraft welcher er den raub der Aegina, wie Helios 
den der Persephone, verräth — oder wie er dem Hades 
verfällt, entschlüpft und wieder verfällt — besonders aber 
in der endlichen bestrafung. Sich stämmend mit hand und 
fuls wälzt er den gewaltigen stein*) — die sonne — den 
himmelsberg hinan, auf dessen höhe (mittagstunde) er ent- 
schlüpft und auf der andern seite wie ein rad hinabrollt. 
Am folgenden tage wiederholt sich dann das werk. — 
Auch hier erscheint, wie manichfach, bei den Danaiden 
z.b., das ehrenamt einem spätern geschlecht als strafe; 
auch hier, wie dort im sturze des Bellerophon, zeigt sich 
dafs die urzeit gerade das aufsteigen der sonne als pro- 
blem nahm, während die thalfahrt sich von selbst zu ma- 
chen schien. An einen ferneren misverstand der Homeri- 
den, als ob der stein zurück statt vorwärts rolle, schliefst 


*) Anaxagoras nennt die sonne einen stein, nach altpopulären gedanken, 
wie sie sich ja auch sonst in der vorsokratischen philosophie aussprechen. 
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sich die auffafsung der Epigonen, des Kritias (bei Nauck 
fr. p. 598), des Lucretius N. D. III, 1009 f£., der wisfen- 
schaft wenn sie Faust und Manfred ins mythische zurück- 
datiert: aber würde man über die bedeutung der sage 
schwanken, wenn es dem dichter beliebt hätte, statt Agav 
Od. XI, 596 dioxov, wie es ihm beliebte statt ödicxov VII, 
192 A&og zu schreiben? — Die gewöhnliche zusammen- 
stellung des namens mit oogpo, der wurzelhafte zusammen- 
hang mit diesem adjektiv (denn als derivat desselben dür- 
fen wir ihn nicht nehmen), ist wohl nicht so ganz unbe- 
denklich als man angenommen. Sollte oopo z. b. mit lat. 
sapere verwandt sein, so würden wir, da die primitive be- 
deutung zu setzen wäre, für Sisyphos auf einen nicht an- 
nehmbaren begriff, den des geschmacks, zurückkommen. 
Auch macht der name doch mehr den eindruck iterativer 
thätigkeit. Nimmt man nun an, dafs im griechischen o 
(66) aus & erweicht sein könne — was zwar nicht sicher, 
allein ein dialektischer wechsel dieser laute (Oövoosv Ov- 
Ai&n, Aıovvoo Zovvv$o, böot. &s, 200 aus && und sonst) steht 
wenigstens fest, so liefse oiovpo = 01-00vY-0 sich zu wrz. 
xubh ziehen, skr. xubh f. ruck, sto[s, goth. skiuba, nhd. 
schiebe, nnd. schube, so dafs eben das hauptamt bezeich- 
net wäre. Auch wäre das an sich nicht ungefällig, allein 
es bleibt die lautliche bedenklichkeit. 

Wo aber bleiben die Chariten? 

Darauf würden wir in einem folgenden artikel zu ant- 
worten suchen, wenn der leser es erlaubt und die re- 
daktion. 


Wismar, im juli 1860. W. Sonne. 
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Zur kenntnifs der dialekte der neugriechischen 
‚sprache. 


Mit allem rechte macht prof. Mullach in seiner, allen 
denen, die belehrt sein wollen, viel neues darbietenden und 
zugleich ungemein anregenden „grammatik der griechischen 
vulgarsprache in historischer entwickelung“ (Berlin, Dümm- 
lers verlagsbuchh. 1856), die man namentlich unsern Hel- 
lenisten nicht genug empfehlen kann, auf die nothwendig- 
keit aufmerksam, für kenntnifs der dialekte der neugriechi- 
schen oder vulgarsprache den vorhandenen stoff durch ge- 
naue untersuchungen und nachforschungen zusammenzutra- 
gen und zu gewinnen. Dies kann im wesentlichen und 
am fruchtbarsten nur an ort und stelle, durch gelehrte 
Griechen und durch andere, geschehen. Die Griechen 
selbst haben bereits seit einiger zeit angefangen, mit die- 
sem gegenstande und mit der zusammentragung des: im 
munde des volkes lebenden und vorhandenen wortschatzes 
sich zu beschäftigen, der zwar zunächst nur zur kenntnifs 
der neugriechischen sprache und ihrer dialekte beiträgt, auch 
zu den bis jetzt veröffentlichten, von den kennern als in 
hohem grade mangelhaft erkannten wörterbüchern dieser 
sprache zahlreiche nachträge liefern würde, jedoch auch 
zugleich, wenigstens in gewisser hinsicht und theilweise, der 
altgriechischen lexikographie sowie im allgemeinen der lin- 
guistik zu gute gehen dürfte. Unterzeichneter hält es in 
dieser beziehung für gerechtfertigt zu bemerken, dafs die 
in Athen erscheinende, vorzugsweise wissenschaftliche zeit- 
schrift, N&x IIavöwo«, in ihren jahrgängen 1857 f. theils 
ein IAwooagıov ng 2a muas &hmvızng yAvcong (heft 
186 — 191), theils ein ZAwooagıov 'Hasıpwriung (heft 195. 
201 und 206) mittheilt, welche in obigem betrachte eine 
reiche ausbeute darbieten und namentlich für die Helleni- 
sten gar überraschende ergebnisse gewähren. Was dage- 
gen die obberührte dialektfrage insbesondere anlangt, so 
geben die von prof Mullach a.a. o. s. 91 f. mitgetheilten 
bemerkungen ebenfalls interessante aufschlüsse über die 
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mannigfaltigkeit der dialekte der griechischen vulgarspra- 
che. Die bereits in nicht geringer anzahl erschienenen, 
wenn schon nichts weniger als erschöpfenden sammlungen 
neugr. volkslieder (wozu kürzlich die von Pafsow, Popularia 
carmina etc. Leipz. 1860, gekommen) enthalten dazu gewich- 
tige beiträge, aber freilich sind sie nicht immer unsern ge- 
lehrten zugänglich, und besonders gilt dies von dem, was dies- 
falls in Griechenland selbst erscheint. So gewährt z. b. für 
den trapezuntischen volksdialekt und für dessen merkwürdige 
eigenthümlichkeiten eine kleine sammlung trapezuntischer 
volkslieder reiche ausbeute, welche in einer, im jahre 1848 f. 
in Athen erschienenen zeitschrift: @iAoAoyıxzog Zvvexdn- 
uog, von einem gelehrten Griechen aus Trapezunt selbst, 
namens Xanthopulos, mitgetheilt wurden und von welchen 
der unterzeichnete einige für seine sammlung neugriechi- 
scher volkslieder entlehnte, die er unter dem titel: Mvn- 
uoovvov (Leipzig 1849), herausgegeben hat. 

Was seiner zeit Ludwig Rofs im dritten bande seiner 
„reisen auf den griechischen inseln des ägäischen meeres“ 
(1845) s. 172 f. über eigenthümliche spracherscheinungen 
und namentlich eine ganze reihe von eigenthümlichkeiten 
der uns durch die schriftsteller überlieferten alten dori- 
schen aussprache auf den dorischen inseln des ägäischen 
meeres, vorzüglich auf den Inseln der Rhodier, mittheilte 
und was vielfach gelegenheit gab, in den heutigen dialekt 
der dorischen inseln tiefere blicke zu thun, das wird ja 
wohl seiner zeit eben so wenig ganz unbeachtet geblieben 
sein, wie das, was er a.a.o. s. 155 über die neugriechi- 
sche aussprache, den vorurtheilen der meisten unserer eu- 
ropäischen philologen gegenüber, bemerkte. Es wäre un- 
passend, weiter hierauf zurückkommen zu wollen. Wohl 
aber darf man es nicht unterlassen, darauf wiederholt hin- 
zuweisen, für wie nützlich und wünschenswerth Rofs es dort 
erklärte, „genaue idiotika der vorzüglichsten heutigen mund- 
arten“ abzufassen, und wie er selbst dazu den anfang 
machte und unter anderm in betreff einiger echtgriechi- 
scher worte (x«grepög fruchtbar, ayadvuog jähzornig, [7- 
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cıg der lebensunterhalt), welche er theils auf Kasos, theils 
auf Karpathos im munde der bauern, hirten und schiffer 
gehört hatte, in dem a.a.o. enthaltenen. briefe an prof. 
Meier in Halle s. 175 erklärte, da[s sie .seinem „Philologi- 
schen herzen gewils freude machen würden“ und dafs sie 
„ebensowohl in unsere lexika aufgenommen zu werden ver- 
dienten, als manche zweifelhafte lesart bei den lexikoera- 
phen, grammatikern und scholiasten“. 

Dagegen will unterzeichneter zur kemptnifs. der eigen- 
thümlichkeiten der heutigen griechischen sprache und ihrer 
dialekte, wie sie theils auf der insel Lesbos, theils auf Kasos 
vorkommen, hier einige fernere beiträge liefern, welche er 
aus der obgenannten Be zeitschr., V&« Tavöuge 1859, heft 
2270.22), et und er will barschene damit fortfahren. 

Was zuerst die insel Lesbos anlangt, so bemerkt der 
Grieche, dessen aufsatz mir vorliegt und der, wie es scheint, 
im jahre 1858 auf der insel Lesbos gewesen war, im all- 
gemeinen über das griechische der dortigen bewohner, dafs 
die eigenthümlichkeiten' ihrer sprache auffallender art und 
höchst merkwürdig seien, indem einzelne dörfer, die zwei 
oder drei stunden weit von einander liegen, häufig- ganz 
eigenthümliche wörter und eine eigene aussprache der wörter 
haben. Nicht wenig ächtgriechische wörter seien im munde 
des volks und namentlich der frauen gäng und gäbe, weil 
diese, ohne den aufenthaltsort zu wechseln, ihren einheimi- 
schen dialekt und die aussprache rein und unvermischt 
bewahren. Wer es sich vornehmen wollte, meint der ob- 
gedachte Grieche, ein wörterbuch der insel Lesbos abzu- 
fassen, der würde in den etwa sechzig ortschaften dersel- 
ben eine menge idiotismen und reichen sprachlichen stoff 
finden. Er selbst beschränkt sich a. a. o. nur darauf, der- 
gleichen aus dem dorfe Plomarion (auf einigen landcharten 
heifst der ort: Plimari) zusammenzustellen, und auf dieses 
dorf beschränken sich denn nun auch die nachstehenden 
mittheilungen. 

Die silbe oı, z. b. in yoagovoı, oıragıov, onusoov (aus- 
gesprochen: simeron), sprechen die Griechen in Plomarion 
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hart wie das französische chi aus; ebenso ändern sie nach 
art der Dorier, die z. b. nox« und nox« statt nöre und 
nor& sagten) das r in x, z. b. xvoi, 0xVRog, pwzıc statt 
Tuoi, otTVhog, pwrın. Auch sagen sie xivre (ri ön) statt 
ti*). Eigen ist ihnen die ovyxonny der endung » in rowye, 
Atyw u.8. w., wofür sie sagen zowy, A&y u.s.w. Ander- 
wärts hört man häufig rgwyov, Atyov. In den verbalen- 
dungen A&yovv, yoayovv, pav (Yayovv) u.s. w. sprechen 
sie das » so, wie die Franzosen ihr gn aussprechen: A&- 
yovgn, yoapovgn, pagn. 

Aufserdem finden sich im munde der griechischen be- 
wohner von Plomarion folgende altgriechische wörter oder 
wörter altgriechischen ursprungs. 

‘Pvun, die gasse, der marktplatz, vornehmlich derje- 
nige theil desselben, wo die kaffehäuser sich befinden. 

Tepayxög (Tegaxtızög), adjectivum, zZ. b. rao«yxo veoo 
heftiger regen, platzregen. Ocapuiin bezaubern, Yapuısu« 
zauber. Dies wort — sagt a.a. o. der Grieche — kommt 
vielleicht von Feoulöw, weil man der meinung ist, dafs der 
bezauberte in einem fieberhaften zustande sich befindet und 
erhitzt ist. Des ausrufs: A9aouor« oov! bedienen sie 
sich, indem sie die nachtheile des zaubers und die nach- 
theiligen wirkungen der bezauberung abwenden wollen. 

Aorovm, geschickt zu etwas sein, erfahrung in etwas 
haben. Das altgriechische ’4oriog bedeutet ebenfalls: tüch- 
tig zu etwas, fertig. 

Xeu, zu boden, das altgriechische yauat. 

A4öoaoxovgn, asche, die noch glüht und heils ist. 

Avr£xouog, gleich, ähnlich. 

Awög, tönend, laut, von und mit lauter stimme, hef- 
tig, zornig. Anderwärts wird nur das adverbium ay« in 
der bedeutung: laut, gebraucht; jedenfalls ist es das ho- 
merische alıya, schnell. 

”ogovucı, vermuthen, in verdacht haben, vom altgrie- 


*) Auf andern inseln in der nähe Kleinasiens und an der küste von 
Kleinasien selbst kommt das indeclinable !vra statt z/;, Ti, rira vor, was 
durch umstellung aus der letzteren form gebildet ist. 
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chischen öpogwucı. Darnach bildet sich merkwürdiger 
weise das adverbium yopovu, vielleicht. 

? Avava, Avaße, adv., zum überflusse, als zugabe. 

Kaort£oı, eine verzinnte kupferschüssel. 

Ieyvıwıng oder nayvınang, ein grolses irdenes gefäßs. 

Xwvw verstecken, xwor« im geheimen *). 

IIegayopunoıs, aufregung (zur traurigkeit, zum nach- 
denken), gegenstand der aufregung. 

deava, jetzt (wird auch an andern orten von Lesbos 
gesagt), jedenfalls aus dem altgriechischen 7dn va, -Önve, 
davd. Na hat bei den Neugriechen die bedeutung des 
hinweisens auf die gegenwart, auf etwas gegenwärtiges. 

Eben so ist die bildung der ortsnamen bei den Les- 
biern rein griechisch. Die meisten derselben, was nämlich 
die bezeichnung der ortsbewohner anlangt, endigen sich auf 
wrng, (rng, &rng; drei unter ihnen haben die eigenthüm- 
lichkeit, dafs sie in der mitte ein y oder 7 haben, näm- 
lich: Aovroa, Aovroaywrng oder Aovrourwrns, Itoa, Te- 
oaywrns, Tehıa, Telaywrng, die übrigen dagegen endigen 
sich auf 7vög, avog, ncıos. Die ortsnamen auf der insel 
Lesbos sind fast durchgängig altgriechischen ursprungs; 
drei ortschaften haben ihre namen von heiligen: 7 ayia 
IIeoaozevn, &yla Magiva, üyıog 'Iwavvng Tto«, eine oder 
zwei haben türkische benennung. 

Die a. a. o. bemerkten sprachlichen eigenthünlichkei- 
ten der Griechen auf der insel Kasos und ihre dialektfor- 
men sind folgende: Aouaorog sagen sie statt ’Eoaorng, 
yAoroa statt yAmooa, nerovusvog gebrauchen sie in activem 
sinne für nerwvrag, Aayragıöw (Aarrapıiiw) bedeutet bei ih- 
nen (wie auch anderswo): heftig wünschen. Für y setzen 
sie oft x, z. b. n0xero für Noyero, xAsyrog (xAsxtog) für 
&xAsxtög; ra verwandeln sie in p (wie auch anderswo), z.b. 
ögra für onra; in manchen wörtern, wie in yvoilw, Tgı- 
yioov, ayarın, nyalvo 'u.8. w..werfen sie das y heraus und 
sagen &ügıde (für &yvgıße), rowWoov, dar), naivw u. 8. w., 


*) Findet sich bereits in wörterbüchern der neugriechischen sprache. 


\ 
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und es findet sich dort selbst die form &anovv für aye- 
rovv (nyarwv).*) In ähnlicher weise sagen sie, auch jene 
für &öeoe. Die usrafeoıg, wie sie auch sonst anderswo in 
Griechenland vorkommt, z.b. noix« für nixoa, Ivra für 
tive (s. oben) und wie sie auch schon in der altgriechi- 
schen sprache vorkam (z. b. xoadin für xagdia, xagTEegog 
für xo«@reoog), kennt auch der dialekt der Kasier, indem 
sie z. b. yowvilw für yvwoiöw sagen. Im übrigen sind auch 
diesem dialekte aphäresen und apokopen besonders eigen- 
thümlich, und es finden sich da formen, wie "pe (für ögeidı), 
n$e und '#e (für 7JeAe) und dergl. mehr. Eine andere 
eigenthümlichkeit des kasischen dialektes ist die, dafs sie 
in der accusativform des artikels z7v das v in den kon- 
sonanten des darauf folgenden wortes verwandeln — eine 
form, die sich jedoch in der nämlichen oder in ähnlicher 
weise auch in andern gegenden Griechenlands findet. So 
2. b. statt önnyaıyvav zai sagen sie nnawvex xal. Im all- 
gemeinen bieten die mittheilungen von Rofs über die dia- 
lektformen auf den inseln Karpathos, Rhodos, Chalke und 
Kalymnes a. a. o. s. 173 f., namentlich auch für den dia- 
lekt auf der Insel Kasos manche interessante und lehr- 
reiche berührungs- und vergleichungspuncte. 


*) Dies ist auch in einem, von Rofs im dritten bande seiner „reisen auf 
den griechischen inseln“ s. 380 f. mitgetheilten volksliede der fall, dessen va- 
terland die nahe bei Kasos gelegene insel Karpathos sein soll. Daselbst fin- 
det sich die imperfeetform ’a«’ ara St. duayaıva. 


Leipzig. Dr. Theodor Kind. 
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Die lateinischen nomina auf -es, -itis. 


Es gibt im griechischen ein suffix -r7; (nom. -Tn-8), 
welches von nominalstämmen aller art nomina der thätig- 
keit (in dem weiteren sinne des umgehens mit einem dinge, 
des verrichtens von etwas) und des verhältnisses (wie des 
besitzes, der angehörigkeit, der beschaffenheit u. s. w.) ab- 
leitet, z. b. into-t,-y (reiter), To&0-rn-g (bogenschütze), 
Önuo-rn-g (gemeiner mann, bürger eines demos), @y00- 
tn-g (landmann), oix&-rn-g (vom stamme oixo-, haus- 
genosse, famulus), guA&-rn-g (vom stamme pvAn, zunft- 
genosse, tribulis), v@v-rn-s (schiffer), Bov-tn-g (rinder- 
hirt), reyv’-5-Tn-g (st. t&yvn, künstler), roanecs -i- 
tn-s (st. roansöa, geldwechsler), 6ö0 -i-rn-g (st. 0Ö0- 
wanderer), wo’ -i-tn-g (st. yoo«a, einwohner), moAi- 
tn-g (st. nökı-, bürger), öwo’-i-rn-s (aywv, wobei der 
sieger ein geschenk erhält, ebenso gvAiitng, orspavi- 
tng, @oyveitng), uvA'-i-rn-g (0dovs, dens molaris), 
ainar-i-rn-g (Aidog, blutstein), noeofö-Ty-g („der 
alte“, Koovog, vom stamme zo&cßv-), uaxaeg-i-TN-g 
(von uax«pg, der selige d. i. der verstorbene, und ebenso 
ohne erkennbare verschiedenheit der bedeutung des primi- 
tivnomens von der des abgeleiteten uwAürng neben uw- 
Avs, Löoi-rne neben Ldoıg, iIdıw-tmg neben LöLog) 
u.v.a. Wir vergleichen zunächst, was sich ohne schwie- 
rigkeit darbietet, und welche vergleichung wir zum aus- 
gangspunkt unserer weiteren untersuchung nehmen, griech. 
inno-tn-s mit latein. eques für equit-s, das wir in 
equi-t-s theilen, und erkennen in dem auslautenden i von 
equi- die in der secundären stammbildung fast regelmä- 
[sig eintretende schwächung des schlielisenden o von dem 
stamme equo- (nom. equo-s) und in dem -t-s, welches 
nach lateinischem auslautsgesetz (vergl. Corssen ausspr. II, 
66 f.) aus ursprünglichem *-ta-s durch die mittelstufe 
*-ti-s hindurch in -t-s verkürzt worden ist, den näch- 
sten verwandten jenes griechischen suffixes-rn7-g, mit dem 
das lateinische -t-s auch in der function merkwürdig über- 


die lateinischen nomina auf -es, -itis. 195 


einstimmt. Wir setzen also: ein uritalisches *equo-ta-s 
(man vgl. die feminina ami-ta, sämi-ta für urspr. -tä, 
s.u.) einem griech. inzo-rn-s vollkommen gleich und 
glauben hiermit den weg gefunden zu haben, den lateini- 
schen nominibus auf -es für -i-t-s das wünschenswerthe 
licht zu geben und sie aus ihrer isolirten stellung im la- 
teinischen heraus in das gebührende nahe verhältnifs zu 
der griechischen wortkategorie zu bringen. — Was das 
griech. suffix -7»7 (nom. -r17-g) selbst betrifft, so ist das- 
selbe von dem griech. primärsuffix -rno, skr. -tär, wel- 
ches nomina agentis bildet, durchaus verschieden; denn der 
wegfall des r begreift sich schlechterdings nicht. Wenn 
nun aber -7n auch als primärsuffix auftritt, so ist einfach 
zuzugestehen, dals es auch diese anwendung litt, auf wel- 
chen gebrauch übrigens die überwiegende masse der se- 
eundärbildungen nicht ohne einfluls gewesen sein mag (vgl. 
den umgekehrten fall im lateinischen, wo das sonst pri- 
märe suffix -tor in formen wie ficitor, funditor, jä- 
nıtor, olitor, vinitor die stelle eines secundären suf- 
fixes vertritt). Rücksichtlich der vokallänge des suffixes 
-rı; (altion. nom. r@ z. b. inno-ra) genügt es hinläng- 
lich, an die zahlreichen nomina masculina auf -, 7 (nom. 
-&-5, -n7-g, altion. -@ in evovone, lat. -a z.b. in den 
mit -cola, -gena, -cida, -vena, -fuga gebildeten ap- 
pellativen und zahlreichen eigennamen) zu erinnern, wor- 
aus hervorgeht, dafs das griechische keineswegs in der 
dehnung des auslautenden stammvokals etwas dem femini- 
num ausschliefslich zukommendes empfand, wie sich denn 
überhaupt die bemerkung machen lälst, dafs die bezeich- 
nung des genusunterschiedes durch dehnung des auslauten- 
den stammvokals (als alt gibt sie sich nur bei den weib- 
lichen a-stämmen zu erkennen) auch in den indogermani- 
schen sprachen eine erscheinung epigoner natur ist, wäh- 
rend andrerseits nicht zu läugnen steht, dals allerdings in 
den sprachen die neigung sich offenbart, den genusunter- 
schied zu kennzeichnen, in vielen fällen aber eben sichtbar 
auf eine unursprüngliche weise. — Die bildung selbst ge- 
13° 
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schieht im lateinischen (abgesehen von den einwohnerna- 
men und den wenigen appellativen auf -äs f. -ä-t-s, äl- 
ter -&-ti-s, welche unsern wörtern auf -es f. -i-t-s ge- 
genüber gewissermalsen eine besondere abtheilung bilden 
und als verwandte zu dergleichen griech. nominibus auf 
-ETyjS, -ntng, -Wrtng längst erkannt sind) durchweg so, 
dafs das suffix -t, älter *-ti, urspr. *-ta an die stamm- 
auslaute -a, -0, -i, -u antritt (worin sie mit denjenigen 
griechischen formen übereinstimmen, bei denen ebenfalls 
das suffix -7n, an den unveränderten stammauslaut -«@, -7, 
-o antritt), nur dafs nach dem bereits angedeuteten gesetze 
lateinischer secundärer stammbildung die schliefsenden vo- 
kale der primärstämme a, o, u zu i geschwächt werden 
(womit die vereinzelten griech. formen zusammenzuhalten 
sind, wo sich -0, -n zu -& schwächt wie in oiz&-rn-s, 
stamm 01x0-, pvÄ&-trn-g von pvAn, evr&-trn-g von 
&dvı)), durch welchen vorgang diese gruppe ein sehr con- 
formes anschen bekömmt, während bekanntlich in der grie- 
chischen bildung eine grofse mannigfaltigkeit und ein bun- 
tes spiel der analogie herrscht. Noch sei über die nomina 
auf -es, -i-tis bemerkt, dafs sie meist der sphäre des 
gewöhnlichen lebens entstammen und zum theil ein archai- 
sches gepräge an sich tragen, daher gar nicht von der 
schriftsprache recipirt sind; diese abneigung der urbanen 
litteratur- und umgangssprache gegen diese ımehr vulgäre 
wortclasse ist auch der grund ihrer auffallend geringen 
zahl im vergleich mit dem wuchernden reichthum der grie- 
chischen formen. 

Bei der erklärung der einzelnen wörter nun kommt es 
sowohl darauf an, die primärstämme zu ermitteln und zu 
deuten, was in der mehrzahl der fälle nicht allzu schwie- 
rig ist, als auch namentlich die befugnils zu der ganzen 
zusammenstellung durch den jedesmaligen nachweis der 
functionsähnlichkeit der beiderseitigen suffixe aufser zweifel 
zu Setzen. 

Als leicht erkennbare bildungen der fraglichen .art 
schliefsen sich an eques an: dli-t (geflügelt, vogel; st. 


die lateinischen nomina auf -es, -itis. 197 


äla. — Hinsichtlich der bedeutung des suffixes -t vergl. 
man griech. xega@orng, gehörnt, «onıdirng, beschildet, 
#Awvirng, ästig, Owpaxirng, gepanzert, u.a.). caeli-t 
(st. caelo-, himmel; himmlisch, gott. Das suffix bedeutet 
hier „wo befindlich, sich an einem orte aufhaltend“, vgl. 
griech. &yowrng, landmann, xwuntng, dorfbewohner, 
u.a.). divi-t (st. divo-, grundf. daiva-, glänzend, von 
wrz. div; reich, der reiche. Vgl. griech. noesfvrng ne- 
ben no&sfvg, uwivrng neben uwAvg, idgirng neben 
iögıg, uaxagirng neben uaxap, Asvxırng neben Asv- 
205, wagaoitng neben wapagpog, idıwrng neben 
iöıog von wesentlich derselben bedeutung wie die nomina, 
von welchen sie abgeleitet sind). pedi-t (st. pedi-, gegen- 
satz von eques, vergl. griech. @euuarirng, zu wagen 
seiend). veli-t (st. velo-; das suffix drückt hier aus: das 
hin- und herflattern mit dem segel als eigenschaft gemein 
habend, vgl. griech. faroayirns, froschgrün, aiueri- 
tıjs, blutfarbig; also gewissermafsen „segler“ von ihren 
schnellen angriffen. Paul. Diac. p. 28 M. Velites dicun- 
tur expediti milites quasi volantes). limi-t (st. limo- d.i. 
transversus; Paul. Diac. p. 116 M. erklärt: limites in 
agris nunc termini, nunc viae transversae, querweg oder 
rain als gränzlinie. Zum suffix vergl. griech. yvuvnrns, 
leichtbewaffneter soldat, neben yuvuvog, nackt, ebenso yı- 
Antng neben wılog). arqui-t (st. arquu-, arcu-; Paul. 
ex Fest. p. 20 M. arquites arcu proeliantes, qui nunc 
dieuntur sagittarii. Vergl. griech. ro&orng). eirci-t (st. 
circo-; Paul. p. 20 M. circites circuli ex aere facti; 
hiernach bezeichnen circites metallgegenstände ad speciem 
circuli gebildet, vergl. griech. apaıpi-tng, kugelförmig, 
zakeditnyg, hagelartig, rAazirng, plattkuchen, von 
aha, fläche, zuuntyjg sc. @orıjo, haarstern, zeyakı]- 
tg, Alltog, eckstein, in denen das suffix „das ausschen, 
die gestalt von etwas habend“ ausdrückt). palmi-t (st. 
palma; Paul. p. 220%: palmites vitium sarmenta appel- 
lantur, quod in modum palımarum humanarum virgulas 
quasi digitos edunt. — Geltung des suffixes dieselbe wie 
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bei dem vorigen). tarmi-t (holzwurm; von einem stamme 
*tar-mo-, wrz. tar, griech. reg, schaben, durchbohren, 
in teo-nöwrv. Der stamm tarmo- ist ein adjectivstamm 
und das suffix -mo hat active bedeutung wie in al-mu-s, 
wrz. al; rücksichtlich der durch das suffix -t bewirkten 
bedeutungsmodification stellt sich tarmes dem lat. dives, 
limes an die seite. Wegen des vokals der silbe tar von 
tarmes neben tor-vo-s griech. rog-0-g f. TOo0-FO-$ 
vgl. m. lat. mor-io-r mit mar-c-eo und griech. 4oo- 
TO-g mit uao-aivm Ourtius gr. et. I, 296). termi-t (von 
einem stamme *termo-, wurz. lat. ter in teres griech. 
teo in xvxAorsong, Sufflix -mo im passiven sinne, eig. 
rundgedreht, glattrund, schlank. Paul. ex Festo p. 367: 
termes ramus desectus ex arbore, nec foliis repletus, nec 
nimis glaber, welche beschreibung zu der gegebenen wort- 
ableitung stimmt; es heilst termes besonders der zweig 
der olive. O. Müller bemerkt zu der angeführten stelle 
des Paul. termes ramum ad plantandum maxime desectum 
significare videtur und verweist auf Hor. Ep. XVI, 45, wo 
es heilst: germinat et nunquam fallentis termes olivae. — 
Das suffix -t hat in diesem worte dieselbe function wie in 
dives, limes, tarmes). mergi-t (garbe) vom stamme 
merga (mähgabel). Paul. Diac. p. 124: mergae furcu- 
lae quibus acervi frugum fiunt. Vgl. auch Curtius gr. et. 
1, 153. Es bezeichnet daher merges einen fascis spica- 
rum mergis comprehensus. Aus dem griechischen vergl. 
man oßeAitng (@orog), an dem spielse geröstet; das suffix 
hat also hier instrumentale bedeutung: „mittels eines werk- 
zeuges gemacht oder bereitet“. gurgi-t fassen wir als wei- 
terbildung von einem nominalstamme *gurgo- (nom. *gur- 
gu-s oder *gurgum) mit der abstracten bedeutung „das 
sich im kreise herumdrehen“. Die form des stammes *gur- 
g-o- ist eine unvollständige oder gebrochene reduplication 
(s. Curtius zeitschr. III, A14), wie in dem worte pal-p-us 
oder pal-p-um (das übrigens gleichfalls ein abstraktum 
ist). Die wurzel ist gur griech. yve in yvoog (rund), 
yvoos, o (kreis) vergl. Benfey wl II, 291. Das suffix -t 
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bildet hier aus dem nominalstamme (gurgo-) ein nomen 
actionis (folglich „strudel als sich drehender“, wie vertex 
von wrz. vart, circumagi). Vgl. dazu die griech. adjec- 
tiva agentis «iyAn-rn-g, glänzend, &pouer-i-Tn-s, stüt- 
zend. fudi-t (malleus) ist weitergebildet durch unser suffix 
-t von einem mittels des primären suffixes -o (urspr. -a) 
von der wurzel tud (tundere) gebildeten adjectivum agen- 
tis tudo- (urf. tuda-); das suffix -t vertritt dieselbe 
function wie in dives u.a. fömi-t (brennstoff, arida nu- 
trimenta flammae, z. b. folia arida, cf. Verg. Aen. I, 174— 
176) von einem stamme *fömo- f. *fov-mo-, nährend, 
von fövere. Vgl. oben tarmes. axi-t (Paul. Diac. p.3 M. 
axites mulieres sive viri dicebantur una agentes). Das 
wort ist mit unserem suffix -t abgeleitet von einem weib- 
lichen abstractstamme *axaf. ac-ta (vgl. noxa f.noc-ta 
griech. öo$a f. döox-ra) wrz. ag (man vergl. der bedeu- 
tung halber fac-tio, wrz. fac, anhang, partei). Zur er- 
klärung des wortes dient noch die glosse bei Paul. 1. c. 
axitiosi (von einem neutralen substantivum *axi-tium, 
vgl. servi-tium, gebildet) factiosi dicebantur, quum plu- 
res quid agerent facerentque. S. auch Varro L. L. VII, 66. 
Das suffix -t bezeichnet hier den, welcher einer gemein- 
schaft angehört, wie griech. -rr, in önuorng, pviärns, 
trämi-t (querweg) und semi-ta (nebenweg) fem. (vgl. griech. 
xaıvira, schwester, neben x@ıvirn-sg, bruder, wohl von 
einem stamme *xaıvo-, verwandt mit skr. kanya- in 
kanyä, mädchen, jungfrau, tochter) gehören in ihrer bil- 
dung eng zusammen. trämi-t ist von einem mittels des 
suffixes -mo (s. über das von präpositionen adjectiva, wie 
summus von sub, primus von pri=prae, prai, bil- 
dende suffix -mo Corssen in d.zeitschr. III, 242) von der 
präposition trä (= trans) gebildeten adjectivstamme *trä- 
m o- (transveraus), ebenso-s@mi-ta von einem mittels des- 
selben suffixes von der präposition s& (= seorsum) abge- 
leiteten adjectivum *s&-mu-s (= seorsys, separatus) wei- 
ter gebildet. Wir erklären auch comes nicht aus com und 
eo, sondern setzen auch hier einen von der präposition co 
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f. com (vergl. altlat. co-moinem f. com-moinem) mit 
jenem suffix -mo gebildeten adjectivstamm *"como- vor- 
aus, von dem comi-t weiterbildung ist (wie auch comi- 
tium vgl. servitium). Neben lat. comes lälst sich skr. 
amä-tja-s, rath, stellen, eigentlich mit-seiender, von 
amä, mit (Bopp vergl. accentuationss. p. 176). Das suffix 
-t hat in den besprochenen drei formen trämes, s&mita 
und comes wie in dives, limes, termes, tudes, fö- 
mes eine art determinirender bedeutung. — Den zuletzt 
erschlossenen stamm *como- enthält auch das adverbium 
cominus, wo er durch ein sufix -no erweitert ist und 
das oskische como-no im sinne von comitium. So läfst 
sich auch aus &minus ein gleichfalls durch suffix -no 
fortgebildeter stamm *&mo- ermitteln (von &= ex). Dem 
hier erscheinenden zusammengesetzten sufix -mino ver- 
gleicht sich skr. suflix -mna, wahrscheinlich verkürzt aus 
*mana, in ni-mna, tief, von der präposition ni (vergl. 
Benfey wl. II, 36), eine bildung, die für unsere ganze obige 
deduction von einigem interesse ist. — Der form nach 
sind die adverbien &minus und cominus neutralaccusa- 
tive des comparativs; &minus ist also verkürzt aus &mi- 
n’-ius wie minus aus min’-ius. dmi-t (amites per- 
ticae aucupales erklärt Paul. Diac. p. 21) ist verkürzt aus 
*avi-mi-t (die länge des a ergibt sich aus Hor. Ep. I,33 
aut amite levi rara tendit retia iamb. senar; die zusam- 
menziehung der silben avi- in ä ist ähnlich der von ovi- 
zu ö z.b. in nönus f. novinus, skr. nava-mas, vergl. 
hierüber im allgem. Corssen ausspr. I, 174); der primär- 
stamm *avi-mo- ist ein vom stamme avi- (vogel) mit 
dem suffix -mo gebildetes adjectivum der beziehung wie 
brüma (f. *brevi-ma, *breuma, *brouma; brüma a 
brevitate dierum dicta), sacri-ma (vom stamme sacro-, 
‚ad sacrum pertinens; Paul. Diac. p. 319 sacrima appel- 
labant mustum, quod Libero sacrificabant, pro vineis et 
vasis et ipso vino conservandis), aeruma (f. aesyu-ma 
von aes gen. aer-is— ah£ena; Paul. Diac. p. 26 aeruma 
utensilia ampliora und O. Müller zu der stelle) mit dem- 
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selben suffixe gebildete nomina der beziehung sind. Ebenso 
ist dmi-ta verstümmelt aus avi-mi-ta; *avi-mu-s ist 
ein mit dem sufixe -mo aus dem nominalstamme *avo- 
(grofsvater) abgeleitetes adjectivum der beziehung. Die 
kürze des a erhellt nur aus Pers. Sat. VI, 52: si mihi nulla 
Jam reliqua ex amitis, patruelis nulla, proneptis etc. und 
dürfte unserer auslegung des wortes, die namentlich durch 
die vergleichung von avunculus (der mutter bruder, oheim, 
von einem durch das suffix -on aus avo- erweiterten stamme 
avon-, wie homunculus vom stamme homon-) und 
durch das ähnliche verhältnils im griechischen zwischen 
den wörtern $szog (oheim), 779 (grofsmutter) und r7- 
ig (tante), worüber Curtius in den grundzügen I, 219 
nachzusehen, bedeutendes gewicht erhält, nicht sonderlich 
im wege stehen. — Von dem suffixe -t, -ta gilt hier das- 
selbe, was unter comes bemerkt worden ist. mili-t steht 
zunächst für *midi-t (mit dem häufigen wechsel von d 
und Il). Jenes *midi- aber von *midi-t weilst uns auf 
ein nomen *midu-s, das wir als aus *misdu-s entstan- 
den ansehen (s vor d fällt aus: ju(s)dex, i(s)dem, 
di(s)duco) und dem griech. uıo#o-g vergleichen. Im 
griechischen würde ein *uıo#o-rn-s (vgl. uuodwrog, 
söldling) dem miles f. midi-t-s genau entsprechen. Vgl. 
über griech. uıo#og Benfey wurzellex. II, 33. cöch-t. 
Varro L. L. VII, 71 bemerkt: ab oculo Cocles ut 
ocles dictus, quod unum haberet oculum. Aus dieser 
gleichstellung von cocles mit dem erdichteten ocles 
geht hervor, dafs die bezeichnung des begriffes „ein“ 
(unus) nicht unbedingt nöthig war, sondern dafs eben jenes 
*ocles von dem sprachgefühl richtig (quod unum haberet 
oculum) verstanden ward. Wir deuten daher cocles ohne 
umschweife aus co-ocles (präposition co vor vokalischem 
anlaut des zweiten compositionsgliedes statt com Corssen 
ausspr. 1, 10?) von einem stamme *cöclo- d.i. co- 
oc(u)lo- (s. über verschmelzung von.o-o zu 6 Corssen 
ausspr. II, 167). Dieser drückt, nach aualogie von cöps 
aus co-ops nichts anderes aus, als cum oculo (im em- 
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pfundenen singularen verstande), oculo praeditus. Das 
suffix -t, welches von dem stamme *cöclo- unser cöcli-t 
weiter bildet, besagt hier dasselbe wie in divi-t vom 
stamme divo- und griech. ngsoßv-rn-s vom stamme 
no&coßv-. Ueber den primärstamm von stipi-t läfst sich 
etwas sicheres nicht ermitteln, noch weniger über den von 
popli-t; über satelli-t werde jedoch eine vermuthung nicht 
zurückgehalten. Wir theilen den primärstamm *satello- 
in satel-lo und nehmen ihn für ursprüngliecheres *sater- 
ulo- (sufix -ulo wie in amb-ulo-, wovon ambuläre, 
aus amb = circum). Dem so erschlossenen *saterulo 
nun vergleichen wir griech. &tazgog f. *trao-jo-g (in 
der nebenform &raoog ist der anlautende consonant des 
suffixes -ja spurlos geschwunden) und erkennen in dem 
sater von sater-(u)lo und in dem £rao (vgl. av-rao) 
von &rag-jo- die vertreter einer gräcoitalischen grund- 
form *sa-tar (vgl. skr. an-tär, prä-tär), welche sich 
von der vedischen form sa-trä (adverbium mit der be- 
deutung üinä, simul) nicht wesentlich unterscheidet. Was 
die erhaltung des ursprünglichen vocals a der wurzelsilbe 
von lat. *satello- gegenüber dem griech. &raigo- betrifft, 
so vergleiche man griech. &0-w-öıog neben lat. ard-ea, 
rthog neben vallis, oi-wvo-s f. OFı-wvo-g neben 
avis, Ovog f. 066-vo-g neben asinus, &Aix) neben sa- 
lıx, deinvov f. ö&n-ı-vo-v neben daps, £rı neben lat. 
at in atavus, meAuög, meAAög neben pallidus u. a.*). 
Es bezeichnet also sowohl griech. &tazoog als lat. satel- 
les (suffix -t ohne wesentliche bedeutung wie -rn in gr. 
nge0ßüvrng, Lögirng) ursprünglich nichts weiter als qui 
una est, und in den homerischen gedichten schliefst an 
sich &raioog noch keineswegs den begriff der genauen 
verbindung und freundschaft ein, sondern &razoog heifst 
hier nur socius, comes, besonders itineris und militiae so- 
cius. Auch darin ist der äöra7oog von dem satelles 
nicht verschieden, dafs er wie dieser im dienste eines 
mächtigeren zu stehen pflegt; nur tragen die &razgoi (da- 


*) Die beispiele finden sich in Curtius’ griech. etymologie. 
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her 204Aoti, giAoı und anders benannt) nicht den officiellen 
character der römischen satellites. — Unser suffix -t 
enthalten ohne zweifel auch die wörter hospes, sospes und 
caespes. Aus secespita (opfermesser; Fest. p. 348: secespi- 
tae dicuntur a secando) scheint hervorzugehen, dafs in die- 
sen wörtern zusammengezogene ursprüngliche neutralstämme 
auf -as versteckt sind, an die das suffix -po, wie sonst 
im lateinischen an dergleichen stämme das suffix -to an- 
trat. Eine solche verkürzung vermuthe ich auch in dem 
ögs von deonorng (vielleicht aus einem öLreg, glanz, 
von wrz. div [vgl. skr. d@va, herr], woraus zunächst öveg, 
dann deg wie Jevg f. dısvg, Zevg; von jenem dsg ward 
nun mit demselben suffixe -rro ein adjectivstamm deono- 
[fem. ö&onoıva f.ögon’-ov-ja ursprünglicher an-stamm, 
vgl. Yeaıva f. Feav-ja st. #80-] gebildet, mit der be- 
deutung „glänzend“, vgl. lat. venus-tus skr. t£jas-vin; 
das sufix -zn von Ödsono-trn-g hätte sonach dieselbe 
wirksamkeit wie in griech. zosoßvrns, lat. dives). — 
Die annahme eines suffixes ursprüngl. -pa ist durchaus ge- 
rechtfertigt. Denn es besteht ein solches im sanskrit, grie- 
chischen und lateinischen unläugbar. Es bildet dasselbe 
secundärstämme 1) aus pronominalwurzeln, erhalten in ad- 
verbiell gebrauchten casus wie skr. a-pa, u-pa, griech. 
@-70, UV-no0, lat. a-b, su-b (griech. üÜ-70 und lat. su-b 
wohl eher vom reflexivstamme sva); 2) tritt es an prä- 
positionen und adverbia (beides uranfänglich casus), um 
adjectivstämme zu bilden, wie im skr. prati-pa (prati, 
weiter verkürzt in prati, wohl f. pratjä, alter instru- 
mentalis eines themas pra-tja vgl. Benfey vollst. gramm. 
p- 235 unter dem suffix -tja) und sami-pa (s. Benfey 
a.2.0. p. 238), im latein. pro-pe, sae-pe, nem-pe, 
quip-pe f. quid-pe (neutrale accusative von einer ab- 
geschwächten gestalt des suffixes msc. fem. *-pi-s, neutr. 
-pe); ;) leitet es neue nominalstämme ab, so im sauskrit 
z. b. kacchapa (testudo, an der küste lebend) von 
kaccha (küste) s. Benfey vollständ. sanskritgramm. p. 147, 
mit, wie es scheint, ziemlich allgemeiner function; aus dem 
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griechischen sind wahrscheinlich wörter wie usoow f. uE- 
oon-g aus *utoo-no-g (vgl. yuia& f. puAax-g neben 
pvAaxo-g; — „sterblicher“, von wrz. mar), pükonıs, 
0x0Aoy, olvory (wie wein aussehend, weinfarbig), v@oow, 
xoAlow, Nvow, EAkoy (= tiAög), S6Aow (von do- 
Aog), dovow u. a. hierher zu rechnen. — Im lateinischen 
kommt unser suffix aufserdem und zwar so nicht selten 
mit einem andern suffix -lo zu -pulo (syncopirt -plo) 
verbunden vor, z.b. in am-plo- f. ambi-plo-, du-plo- 
(durch e erweitert in dupli-c, nom. duplex, vgl. griech. 
öinh -ax, nom. ÖinAef), mani-pulo-(maniplo-), wie 
denn überhaupt gewisse sufflixe nur in steter verbindung 
mit anderen vorkommen (zusammengesetzte suffixe), so im 
lat. suffix -vent, erweitert -vento (griech. -fevr, skr. 
-vant) nur mit vorausgehendem -lo zu -lent, -lento 
vereinigt erscheint (also zunächst für -Jovent(o), indem 
nach ausfall des v zwischen den beiden vokalen der aus- 
laut von suffix -lo vor dem folgenden vokale abgeworfen 


wird). — Für unseren obigen fall ist die griech. form &Re- 
orig (sumpfgegend), welche einen stamm &4&s0-no- vor- 
aussetzt, von nicht zu übersehender wichtigkeit. — Erwei- 


tert durch -uo ist unser suflix -t in aedi-t-uo- (verschie- 
den von aedi-tumus, welches mittels des suffixes -tumo, 
-timo gebildet ist wie mari-timu-s, fini-timu-s u.a.) 
und in mercedi-t-uo (Paul. Diac. p. 124 mercedituum 
mercenarium, quod mercede se tueatur). Vgl. mor-t-uo-s 
f. *mor-tu-s, griech. #oo-ro-g u.a. — Noch gehört 
hierher sacerdös, statt dessen man nach der übrigen ana- 
logie *sacerdes erwarten sollte sacerdös steht für 
sacrid’-ö-t-s. Der stamm sacro- ist durch das secun- 
däre suffix -do (vgl. gravi-dus neben gravis, formi- 
dus neben formus) erweitert und dann das suffix -t mit- 
tels zwischenvokals ö, wie das suffix -tu in aegr’-ö- 
tu-s an den stamm aegro-, an *sacrido, sacerdo (vgl. 
tener-rimus f. *tenri-timus) angetreten. Vgl. griech. 
formen wie ortoarı -w-trn-g von orgarıa. Das suffix 
-t macht aus dem primärstamme ein nomen agentis (sa- 
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erida sive sacra faciens) vergl. griech. onovöirng (eine 
orovön verrichtend). — Oben haben wir als die ursprüng- 
lichste gestalt unseres suffixes -t erschlossen *-ta-s; die- 
ser am nächsten steht das -sa f. -ta (mit abfall des s des 
nominativs, vgl. altion. inzor«) in dem worte madul-sa 
(bei Plaut.; „betrunkener“) f. *madul-ta, *maduli-ta 
(s. über den ausfall des i Corssen ausspr. II, 21 f.). Das 
ursprüngliche t von *-ta ist nach l in s übergegangen wie 
in sal-su-s f. *sal-tu-s. Gebildet ist das wort von ei- 
nem stamme, den wir entweder als madulo- (betrunken, 
wrz. mad in mad-eo, griech. uad in uad-aw, vgl. pa- 
tulus von pateo) oder als madula (rausch, vergl. cra- 
pula) annehmen können. In ersterem falle verhält es sich 
mit dem sufixe -ta (-sa) wie mit dem -t von divi-t 
u.s.w., in letzterem hat das suffix possessive bedeutung 
(„das habend“ u. dgl, was das primärnomen ausdrückt) 
wie in äles, miles und in griech. wörtern wie rowua- 
tirng (verwundete), twywvirng (bärtig), gonuerirng 
(vermögende), weoirng (theilnehmer), &$irng (würfel mit 
der zahl sechs) u. a. — Aus dem sanskrit ist mir nur ein 
analogon zu den lateinischen und griechischen bildungen 
bekannt, nämlich padäti (fulssoldat), welches eich dem 
lat. pedes sehr nahe stellt und wohl mit unrecht für eine 
zusammensetzung gehalten wird. 

Primär ist unser suffix in den wörtern anti-stes 
(fem. anti-stita, vergl. umbr. Prestata und Prestota 
AK. umbr. sprachdenkm. gloss.), prae-stes, super-stes, 
wo das -stes f. -sti-t-s dem -sra«-rn-g in ähnlichen 
griechischen compositis entspricht (wurz. griech. ara, skr. 
stha, lat. zu sti geschwächt). 
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Zum elischen dialekt. 


Eleer, Eretrienser, Chalcidenser und Lakonen hatten 
eine vorliebe für die verwandlung des o ing. Vgl. Ahrens 
dial. I p. 226. 227, 3. 4.5, II p. 71—74, von welchem Mo- 
riz Crain im philol. X p. 523 abhängt. Wenn aber Ahrens 
die erscheinung des elischen dialekts, in welchem das sigma 
auch in der mitte des wortes vor einem consonanten in 
ein rho überging auch auf den lakonischen dialekt übertra- 
gen wissen will, so ist das schwerlich zu rechtfertigen, we- 
nigstens durch die beigebrachten fünf beispiele nicht erwie- 
sen; dagegen konnte den Eleern die verwandlung des o in 
0 auch im wortanfang zugesprochen werden. Der glosse 
uoyaßwo" Avxopug (= wioynog), der zweiten auf wel- 
che sich Ahrens beruft, hat erst Cl. Saumaise /axwveg zu- 
gesetzt, weil nach der nächsten glosse uioywoaı" nnkuv- 
oaı (so Lobeck Path. el. p. 69, Rhemat. p. 125, Ahrens 
2.2.0.) oi avroi folgt. Allein der Lakone hätte wioywai 
gesetzt, und oi auroi besteht zu recht, auch wenn wir nach 
Avxoywg Hasioı einschieben. Noch bedenklicher ist die an- 
nahme uovoxog' uvyog‘ oi avrol sei uovgxoo (= wr- 
0205)‘ uvVoog. Wir wollen davon absehen, dafs das wort 
gänzlich aufserhalb der alphabetischen folgeordnung steht, 
da dieselbe hier höchst wahrscheinlich durch das gewalt- 
samere medikament der umstellung herzustellen ist. Es ste- 
hen nämlich zwischen uovoonoAog (lies uovoonoAog), was 
selbst wieder durch seine schreibung und seine stellung 
nach uovoyavov verdächtig ist, und zwischen uovowresg 
diese wunderlichen glossen: 

HOVEXOG' uvyog. oi avroi 

uovorag' muAög : 

wovorıßoı, uovornv © nn 

uovortıpoı: YOvolaı 
Setzt man dieselben jedoch nach uwoe«iveı (lies uovoni- 
ei)’ tagazurteı uceiveraı, so ist zwar die alphabetische 
ordnung nicht unterbrochen, aber oi «uroi würden nun 
nicht die Lakoner sein sondern die Kyprier, denen ich in 
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d. zeitschr. bd. IX p. 366 die glosse uovgaivsı zugespro- 
chen zu haben glaube. Gleichwohl ist «ovgxoo entschieden 
keine kyprische glosse, da uvyog bei den Paphiern woyog 
(vgl. «oyoz) lautete; und es ist anzunehmen, dafs die um- 
stellung jener vier glossen den ausfall mindestens eines 
artikels zwischen uovgaives und unvexoe in gewöhnlicher 
weise veranlalst hat. Dieser fehlende artikel war ohnstrei- 
tig lakonisch. Denn 4009x0g ist allerdings ein lakonisches 
wort, nur nicht = uvoxog, auch nicht mit Casaubon z. 
Athen. VIII p. 615 und Gisbert Koen zum Greg. Corinth. 
p- 343 ed. Schaef. in uovxop* uvyog zu corrigiren, oder 
mit Alberti in uovyog* uvyog, sondern wie sich gebührt 
unangetastet zu lassen. Ganz analog gebildet ist pove- 
200° öyiowue, worin Ahrens II, 72. 126 *) Lobeck Parall. 
p- 105 ganz richtig @vVoxog* reiyog gesehen haben. Es ist 
mithin uo00#200° uvxog, oi avrol zu schreiben — uvoxog, 
was in dieser form als syrakusanisch bezeugt ist, und wie 
andre sprölslinge des MY und MU mutus (stumm) be- 
deutet, eigentlich mit geschlossenem munde. Ein un- 
bekannter dialekt sagte dafür Aovyxog. Die folgenden glos- 
sen gehen uns hier eigentlich nichts weiter an, ich will je- 
doch anmerken, dafs uovorao' nılög wahrscheinlich aus 
novo(ti)rao' nnAog d.i. uvorirng olvog verderbt ist. — 
Die nächste glosse, welche Ahrens für seine ansicht bei- 
bringt, lautet naoradeg‘ aunehoı, wie Saumaise für nag- 
taöcı herstellte.e Hesych schreibt dasselbe wort weiterhin 
naotades und erklärt aunsiwv ai ovoraösg, Die verwand- 
ten worte £vorag (sic)' aunsAorouov Öotnavov xal yi au- 
rıehogpooog, von Ahrens übersehen, 0voTaöts, Vortrag’ n da- 
oeia aunehog, Vortag‘ nAaorag (naortag richtig Perger), 


*) Ahrens a. a. o. behandelt auch das lakonische povas' aAnnexeg un- 
richtig, indem er gegen die alphabetische folge govAlaı corrigirt, mit ver- 
weisung auf pulleg' alumenes (pulevg Theognost. 25, 19). Dovaı steht 
vielmehr für woas yıaı, mit laconischem 5 für 4, wie pam pilaf u.a. m., 
und ov für v. Vergl. wvias' alwmenss, wlaı" alwnexec, Die bedeutung 
ist nicht fuchs (vulpes) sondern lendenmuskeln; s.Poll. II, 185. Phot. 
lex. 655, 18, Lobeck Phrynich p. 301. Ausleger zu Hesych. II p. 1582, der 
auch yrsal (lurch @Awnexeg, yryoı erklärt. 
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wofür Lobeck Parall. p. 79 unnöthiger weise ovorag ver- 
langte, zeigen, dafs wir es hier mit einem compositum von 
iornuı zu thun haben, dessen attische oder äolische form 
Evorag, die vulgäre ovorag, die kyprische vorec lautete. 
Danach finden naor«s und naprag ihre gemeinsame wur- 
zel in naoorag. So ist denn nur noÜ, Heaxog‘ xpixı oLdn- 
oodg (cod.) übrig, wofür Musurus tovo&axog' xoixog, Lo- 
beck novewxog, Ahrens noVgTaxog schrieben. In der haupt- 
sache hat schon Nauck. Aristoph. Byz. p. 189 novoraxog 
genügend zurückgewiesen: ich bemerke noch, dafs diese 
conjectur schon darum unhaltbar ist, weil der alexandrini- 
sche grammatiker, der natürlich die nicht-lakonische form 
einregistriren mulste, in seiner dönynoıs Aaxwvızav : noV- 
otaxog schrieb. 

Bleibt also den Lakonen nur im wortschlufs 0 für o *), 
so ist die zahl der beispiele für ein sigma vertretendes rho 
im wortanfang und in der mitte bei den Eleern sehr zu 
vermehren möglich. Wir gehen mit Ahrens Dial. I, 227, 
Böckh. C. 1. I p. 18, Crain im Philol. X p. 583 davon aus, 
dafs Paus. V, 15, 4 den beinamen des elischen Apollon @&o- 
uıog dem attischen O&owiog gleichsetzt und dafs Hesychios 
ton durch &dsıa &xeyeıpia (Müller Dor. Ip. 252) erklärt. 
Der widerspruch von W. Dindorf Thes. ]l. gr. IV, 329D 
beirrt uns ebenso wenig, wie die ansicht von G. Curtius 
grundz. d. gr. etymol. I p. 222. dafs ou (gottesfrieden) 
mit sanskr. dharmas (iustitia) und lith. derme (vertrag) 
zusammengehöre. Im wortanfang steht 0 in öiya' owna 
(öiye« cod., em. Guyetus). Nicht hierher gehörig aber ist 
6ilwv" verdwv (Hıdov cod.) "Egergieis, was aus (xov)oi- 
Swv verstümmelt ist, wie ovgi£wv' axualwv vealwyv zeigt, 


*) Eins der dahin gerechneten beispiele mufs ich ihnen entziehen. He- 
sychios sagt: der £uog (cod., devEuog Mus. dereoung Phavor. 467, 19) yn 
Tıg neTQWdng zu ggunTog naga Aanwoı. Öerdgieng' ngoxödekos. Dafs 
deveuog' xuonodeılog napga Adxwaw. Iserdgpirig' m Tg U 8 w. zu 
setzen ist, steht aufser zweifel. Allein Hesych. irrte.. Es verbirgt sich hier 
wohl aus Juba eine libysche glosse: ö? vepw&#.oder uerepw#. xgoxo- 
ösıAog nagda Aißvoı. Vergl. Doroth. vit. Proph. p. 448 Fabric., Epiphan. 
Opp. II p. 239. 
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auch nicht $oarreıv. nindVvew Aagpvvev (etwa Foatrew 
= oarreıw), da es vielmehr makedonische form für gyear- 
Teıv ist, erwiesen aus go@ooeraı' nAnpovraı. Dem worte 
Hguiog und Hegua ganz analog ist d&ou@, wenn Hesych 
es, aulser durch nnv@ und öoga, auch durch öfoun erklärt. 
Das wort selbst und die in meiner note dazu angezogenen 
belege beurtheile ich jetzt anders. Vollkommen sichere und 
schlagende beispiele sind xogunraı. xoountaı, zu dessen 
verdächtigung der Thes. gr. ling. IVe. 1838B keinen grund 
hatte, da es zwischen xoguateıw und xopuog auftritt (8. 
auch R. Bergmann de inscr. Cretensi Berl. 1860, p.8,4); 00- 
xta‘ n tov tavpov Öoyta Hes.; voulvn' uayn, noAıg The- 
ognost. 23, 21 *), was zur ergänzung Hesychs dienen kann. 
yavvouara' aprvuara könnte fraglich sein, sowohl weil 
es auf yavvoov folgt, als auch wegen Bekk. A. gr. I, 230, 
7 yavvuara: doch zweifle ich an der richtigkeit der über- 
lieferung nicht. Angesichts dieser beispiele trage ich kein 
bedenken auch wupyaßwe uioywocı und, wenn den worten 
zu trauen ist, auch napraösg nebst novor«xog den Eleern 
zuzusprechen. Gerathener aber ist’s wohl die zwei letzten 
fallen zu lassen. Jixao' tovg xoırag 'Hieioı glaube ich 
richtig öıxaoreg geschrieben zu haben, wofür die alphabe- 
tische ordnung spricht. Eine form öixaorag, die ich in der 
note annahm, ist wohl unmöglich. 


*) Theognost. W, 26 nalgang, naga Isioıs 6 mais. Lies naip oder 
naig, apa "Hieloıs 6 naig, und ähnliches mag unter Hesych’s nageng 
maıyerng stecken mit angabe der jahre (-#rng), mit denen der knabe raiy 
hiefs. Kavonaip, wie für xagonEg Thes. ling. gr. IV, 947C Lob. Path. El. 
p- 204, 2 lesen ist dadurch nicht gesichert. Auch ist es bedenklich im x Aei- 
g05' »Asıdiov : xAelg zu erblicken, da xAuig auf xAaip führen würde. 
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Die ortsnamen auf -leben. 


Es ist ein misslich ding, untersuchungen aufs neue 
anzuregen, die oft schon vorgenommen für abgeschlossen 
gelten; der leser bringt von vorn herein ein sehr erklär- 
liches mifsbehagen mit. So wirds auch mit den ortsna- 
men auf -leben sein — wie oft sind sie schon besprochen, 
und das ergebnis scheint nach Pott (die personennamen 
8. 488 flg.), Cassel (über türingische ortsnamen s. 163 fig.) 
und Förstemann (altd. namenb. II. bd. s. 915 fligde) sicher 
zu sein. ÜCassel leitet die endung ab „von dem deutschen 
stamme, den wir noch in „bleiben“ bewahren, von dem 
goth. laiba das überbleibsel vorkommt, ahd. laiba oder 
leiba, altfries. läva, an. leifar, ags. lifa, laf in demselben 
sinn als reliquiae“ (211); so dafs sie dann entweder „sich 
in ihrem begriffe ganz parallel zu buwan und manere ent- 
wickelt, indem sie nichts anders bedeutet als mansio (210)* 
oder aber bei weiter fortschreitender sprach- und bedeu- 
tungsentwickelung bezeichnet „das erbe, den besitz, das 
unantastbare bleibende eigentum des einzelnen; es war seine 
heimat —; Albrechtsleba war Albrechtshaus und Alb- 
rechtserbe, Albrechtsbesitztum“ (212). Pott fragt dann 
ferner (s. 491), „ob nicht in den ortsnamen auf -leben 
ebenso wie in denen auf -ingen eigentlich ein persönlicher 
pluraldativ enthalten sei von patronymen, so dafs das ge- 
schlecht oder die bewohner, wie z. b. Parisii, ihren wohn- 
ort mitbezeichnen“, indes zweifelt er selbst hieran. 

Drei mögliche erklärungen liegen also vor, erstens wie 
Förstemann es kurz angibt, haus, dann nachlafs und drit- 
tens nachkommenschaft, und Förstemann tritt der zwei- 
ten bei. 

Noch etwas anderes müssen wir gleich hier bespre- 
chen. ÜCassel hat sehr schön bewiesen (215 — 221), dafs 
die endung nur in Türingen sich finde, dafs, so weit die 
endung reiche, türingisches gebiet zu irgend einer zeit ge- 
wesen ist, dals sie in ursprünglich sächsichen ländern ganz 
fehlt; daher er denn mit grölstem recht schliefst, die en- 
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dung sei eine türingische, der türingischen sprache ange- 
hörige. Von seite 221 bis zum schlusse seiner ersten vor- 
trefflichen abhandlung handelt er von den eigennamen auf 
-lev, die sich in Nordschleswig, Jütland und den dänischen 
inseln finden, die jetzt -lev, -lef, im mittelalter -löf lauten 
und oft wunderbar auch im ersten teil mit jenen türingi- 
schen übereinstimmen z. b. Roslev, Hillerslev, Urlev, Tin- 
glev u.s. w. und schliefst daraus, sicher wieder durchaus 
berechtigt, „auf alte beziehungen von Türingern und An- 
geln, mit denen Jüten in dauernde verwandtschaft getre- 
ten sind, alte berührungen zwischen Gothen und Tü- 
ringern“. 

Nun wollen wir jene erklärung, die endung -leben 
bedeute nachlafs u. s. w. und sei abzuleiten von dem 
stamme, der goth. *liban heilsen würde, ahd. bi-liban heifst, 
näher betrachten. Da jener stamm im üppigsten leben 
über alle deutsche sprachen und mundarten ausgebreitet 
ist, so nimmt es zunächst wunder, dafs die von ihm ge- 
bildeten ortsnamen sich so scharf begrenzt nur auf türin- 
gischem oder angelsächsischem gebiete finden — warum 
nicht auch in sächsischen oder hochdeutschen ländern? 
denn dafs einen überall verbreiteten stamm nur diese bei- 
den mundarten zu ortsnamen verwertet hätten, ist, wenn 
allen übrigen so häufig mit ihnen sich berührenden der 
sinn klar war, kaum zu glauben, zumal sie dann ja gera- 
dezu dasselbe dort gebrauchte substantivum besafsen und 
diese bezeichnung so sehr bequem, ihr sinn namentlich für 
benennung der geschlechtsgüter so nahe liegend und er- 
wünscht war, das erbe, das bleibende besitztum! Ganz 
ähnlich und sicher mit vollstem recht schliefst Cassel selbst 
(türing. ortsn. 2. abh. s. 60): „die eigennamen auf -mar 
sind überall hin verbreitet; dies ist aber mit den ortsna- 
men (auf mar) nicht der fall. Wäre nun der ort vom ei- 
gennamen benannt, wie käme es, dafs im süden Deutsch- 
lands, wo die meisten eigennamen auf mar vorkommen, 
kaum ein einziger ort mit der endung mar erwähnt wird?“ 
Ein gewifs sehr richtiger schlufs. 
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Aber ferner, mögen wir nun -leben als nachlafs oder als 
nachkommenschaft deuten (als „haus“ ist es unerweislich), in 
beiden fällen (nicht blos im letzteren, wie Förstemann meint) 
müssen wir dann personennamen mit ihm verbunden finden. 
Diese forderung stellt auch Pott auf; gerade durch sie aber 
kommt er zu zweifeln an der richtigkeit jener deutung der 
silbe „leben“ als „nachlafs“. Auch mythologische namen, 
mit ihr componirt, sind auffallend; dafs sie aber vorkom- 
men, bestreitet Cassel wol mit unrecht. Mimilevu, Mem- 
leben ist von Mime benannt und zwar sicher von jenem 
halbgott, wie auch Grimm will mythol. 2. aufl. 352. Er 
führt mehrere ortsnamen mit Mime zusammengesetzt auf 
und sagt dann sehr richtig: „die menge dieser eigennamen 
geben ein mythisches wesen kund“. Sodann in Jütland 
Othänslef, was Grimm myth. 2. aufl. Othini reliquiae ge- 
wils nicht sehr deutlich übersetzt. Was soll man sich dar- 
unter denken? aber weiter. bischleben — bischofsleben 
liefse sich wenigstens als bischofsnachlals, erbe erklären, 
wie aber will man Topfleben — nach Cassel selbst von 
tubil, tobil bewachsener hügel —, wie Dingsleben deuten, 
welches letztere alle erklärer mit ahd. ding concilium con- 
ventus, zusammengesetzt glauben? bei letzterem wort ist 
noch folgendes sehr merkwürdig und sehr belehrend. In 
einer urkunde aus dem achten jahrhundert bei Dronke cod. 
dipl. fuld. 158 (Förstemann s. 1371) wird derselbe ort dings- 
felt genannt — so dafs wir klar sehen, wie jenes -leben 
damals verstanden und übersetzt wurde. Ferner Lange- 
leben, welches Cassel (196, n. 122) in hinblick auf die vie- 
len mit dem adj. lang zusammengesetzten ortsnamen — Lan- 
genstein, Langenmoor, Langenhard — gleichfalls zum adj. 
lang und nicht zu einem eigennamen zieht; sodann W asser- 
thalleben, Holzthalleben, Steinthalleben — hier gibt die 
deutung des -leben als nachlals gar keinen sinn, wir müs- 
sen deshalb eine andere suchen. 

Zunächst müssen wis jetzt die form des wortes näher 
betrachten. Zwei hauptgestaltungen lassen sich hier ver- 
folgen, -leiba und -leba, -leva, deren erste sich nur süd- 
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lich vom Harz findet, in Türingen, der goldenen au’und, 
wenn auch schon seltener im mansfeldischen, gar nicht im 
magdeburgischen oder der Altmark, wo die anderen herr- 
schen. So bestimmt sich Förstemanns allgemeine behaup- 
tung bei näherer betrachtung. Indes auch in jenen süd- 
lichen gegenden ist die endung -leiba nur nebenform; denn 
kein einziger ort ist, der nicht auch mit e und zwar in’ 
bester überlieferung vorkäme, einige aber ohne ei, nur mit 
e, z. b. Bosilebo *) bei Erfurt, Bösleben (171, n. 3), Eis- 
leben ebendas. (172, n. 7), Elchleben, Ringleben, Hastenes- 
leba (Hassleben) u.s.w. Sodann ist zweitens die älteste 
form des wortes, auch bei den doppelt gestaltigen, mit e: 
Uttisleva 937 (169), Wanzleba um 890; Ansoldieslebo 800; 
Ansoltesleiba dagegen 874. In. den fulder traditionen fin- 
den sich Gunderichsleba (Gunthersleben bei Gotha), Gun- 
dolfesleba (Gunsleben); Busileba, Isenleba, Egilesleba 
(Eilsleben Cassel 173), Elesleba (Alsleben) 973; Alagise- 
lesleba; Albgozesleva; Wizeleslebe (-leibe 1140); Teitileba 
819; Walahsleba, Walchesleba 973; Hastenesleba 874; 
freilich aus 780 Geurichesleiba, was 890 als Gorgesleba 
vorkommt; Frekenleba 973; Bufileba 874; Pertihlesleba 
874; Herfridesleba; dagegen Margileiba (Merxleben); Bie- 
neleba; Avvanleba; aus anderen quellen Weringozesleba; 
Drogenleve 966; Rudolfeslebo 800; Gisalbotisleben noch 
1143; Himeleva 1086; jedoch Gudisleiben 927; (193, n, 101). 
Hanleva 979; Grimmereslevo; Gerbisleva 1084; Wilmers- 
leve 937 (Wolmirsleben); Hathumarslebe 961. Burches- 
lebo um 800; Anegrimeslevo (Ermsleben) 1045. Kintileba 
9. jahrhundert. Sodann noch Adelolfesleibe 866 (Förstem. 
128). Alle diese oder doch die meisten dieser namen ha- 
ben nebenformen mit ei und genauere betrachtung lehrt 


*) Ich folge allerdings hier Cassels belegen, da mir die quellenschriften 
nicht zugänglich waren; auf seine erste abhandlung gehen obige zahlen. 
Ich glaube nicht mir den vorwurf der oberflächlichkeit dadurch zuzuziehen, 
denn einesteils ist Cassel sehr zuverlässig, anderentheils teilung der arbeit 
geboten. Auch dafs ich aus Förstemanns buch viel habe, ist leicht er- 
sichtlich. 
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zunächst, dafs mit ausnahme jener wenigen genannten vor 
dem 12. jahrhundert kaum eine form auf ei sich findet; 
diese werden erst häufig seit dem 12. jahrhundert, wie sich 
in Cassels buch nachweisen läfst; so dann, dafs die namen 
mit ganz bewahrtem eigennamen also die ältesten meist die 
form auf e haben. e scheint also hier das ursprüngliche 
und nördlich vom Harz, im magdeburgischen, in der Alt- 
mark herrscht es allein; so ist auch lebe leve die einzige 
form in Raumers regesten, die einzige in den werken der 
sächsischen geschichtsschreiber Widukind und Tietmar v. 
Merseburg. Ich glaube hiernach annehmen zu dürfen, dals 
e der diesen formen ursprüngliche vocal war. Dazu kommt, 
dafs alle anderen nebenformen sich aus dem e erklären 
lassen. Denn was ist es für ein e? wäre das ei vorherr- 
schend, etwa so, dafs es südlich vom Harz fast ausschliels- 
lich gehört und geschrieben wäre, was es nicht ist, wie 
wir sahen, so würde man an das niederdeutsche & für ei 
denken. Indes da wir das e als ursprünglich erkannten, 
da ferner immer ein a auf dasselbe folgt oder folgte; da 
wir sodann über die quantität dieser endung nichts wissen 
(sie in irgend einem mittelalterlichen vers aufzufinden ist 
mir nicht gelungen), so handeln wir gerechtfertigt, wenn 
wir es aus i durch den einfluls des flexions-a zu & gebro- 
chen annehmen, also l&ba urspr. liba. Nun findet sich un- 
sere endung einigemal mit i schon in sehr alter zeit, z. b. Wa- 
filieba 927 (kreis Nordhausen); Odenlieben 1124 (Uthle- 
ben im schwarzburg.), Geurislyben 1143 (Gorschleben i. d. 
goldenen au), Imilibe um 1005, Eislybin, Tutelieba bei 
Gotha und Isenlieba (Eisleben in Franken). Woher das i 
in diesen seltenen aber alten formen? ich halte es, falls es 
kurz ist, für den ursprünglich jenem & zu grunde liegen- 
den laut, der in vereinzelten provinziell dem sprachfort- 
schritt spröden formen sich erhielt; das brechende a hatte 
noch nicht lange genug gewirkt. Das ie ist nun freilich 
höchst wunderbar und diphthongisch kaum zu erklären; 
man mülste es jedenfalls mit dem eu, was sich in unserer en- 
dung später zeigt (-leuben), verwandt ansehen. Woher nun 
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aber dieser diphthong ie, der doch nur schwächung ist 
aus iu? Mag man die formen mit e oder mit ei zu grunde 
legen, ie ist unerklärlich; da es sich nun blos sehr ver- 
einzelt findet, so halte ich es nur für schreibfehler, etwa 
für ei, oder man wollte dadurch das i in -libe als laug 
bezeichnen. Dies lang gebrauchte i dürfte uns indes kein 
triftiger einwand gegen unsere obige feststellung der ur- 
sprünglichen form der endung sein; denn da man eben 
hier & (weil a folgt) erwartete, aber i fand, so hielt man 
es — in dem unverständlichen wort — eben nicht für kurz, 
sonst mufste es ja & werden, und schrieb es nun auch lang. 
Dafs wir aber wirklich das & hier haben, scheint mir eine 
andere sich nicht selten in den nördlichen formen findende 
veränderung des vocals zu beweisen, in denen das & in o 
übergeht, für -leve -love, denn diese form kommt nur vor 
mit v. Den übergang des mhd. & in o hat Grimm gramın. 
I, 2. aufl. s. 141, 9 nachgewiesen; indes auch im nieder- 
deutschen besteht er, indem neben alts. wölda, wäldun (vo- 
lebam) sich auch freilich selten wolda, woldun (Grimm 
gramm. I], s. 894) zeigt. Wollten wir dies o für lang an- 
sehen, wir würden wieder in eine ganz andere abliegende 
vocalreihe kommen, woraus mir seine kürze zu folgen 
scheint (vgl. gramm. I, 2. aufl. s. 259). Einige formen er- 
scheinen auch mit a, so Langelava (Cassel 196, n. 11), doch 
sind diese selten; zu ihrer erklärung denk ich an mund. 
bare = mbhd. bere, harte = hörze und start —=_störz_ 
(gramm. a. a.o. s. 254). Woher stammt nun aber das ei 
in -leiba? ich halte es für eine mundartliche erweiterung 
des i, wozu Grimm (a.a.o. s. 185,7 und 107,5) auch 
sonst beispiele gibt. Man vgl. ferner nhd. kleiber specht- 
meise sitta zu mhd. kleben, altweibersommer zu weben, 
sweben. 

Die namen auf -leibe, also die südlicheren, zeigen 
häufig eine nebenform auf eu, z. b. Eckersleuben 1191 (Cas- 
sel 191, 87), Herpfersleuben (192, 89), Henningslewben 
1211 (192, 91) u.s.w. Diese verdunkelung ist alt, wird 
aber auf denselben gründen beruhn wie nhd. heurat, hei- 
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rat, reiter, reuter, heint, heunt. Ich möehte damit auch 
z. b. zwölf für zwelf und die hessische aussprache ölf für 
elf vergleichen. 

So halte ich die schwierigen vocalverhältnisse dieses 
wortes für richtig erklärt. Das e in allen diesen doch 
hochdeutschen formen aus dem niederdeutschen einfluls zu 
erklären, scheint mir bei dem zahlreichen vorkommen und 
dem höheren alter derselben unmöglich; ahd. & aber hier 
anzunehmen, scheint mir deshalb unstatthaft, weil ei dafür 
eintritt nur im auslaut und vor w h r (Grimm gramm. 
2. aufl. s. 93) und dann, wäre ei ursprünglich, also -leiba 
die urform, l&ba nebenform, so bleibt läve und löve (sie 
müfsten dann auch für lang gelten) unerklärt; nur die 
form -leube würde an mhd. hirat hiurat ein analogon fin- 
den. Doch wie gesagt, ich halte die erst gegebene ent- 
wickelung für richtig. Ist sie das aber, dann kommt bier 
ein dritter grund zu obigen beiden hinzu gegen die ablei- 
tung von leiben, denn ei, i gehen nie über in &, o. 

Nun die consonanten. Hier wechselt b und v, einmal 
findet sich auch f, sowie ferner hin und wieder nach dem 
bekannten althochdeutschen auslautgesetz p, z. b. Alsleip 
1315 (Cassel 173). Der wechsel von b und v ist so, dals 
b in allen namen vorkommt, südlichen wie nördlichen, v 
dagegen scharf abgegrenzt ist mit dem Harz, dem Mans- 
feldischen, Magdeburgischen, der Altmark. Wir haben (ich 
folge wieder Cassels verzeichnis) Ballerslevo (häufiger mit 
b geschrieben) bei Aschersleben, jetzt eingegangen; für 
Fallersleben meist b; Hillersleve bei Neuhaldensleben ; Wanz- 
leva 890 bei Magdeburg; Wantzleve, -love im Mansfeld.; 
Santerslevo (nur mit v) im Anhaltischen; Sinsleve 964 (meist 
hat es und in alter zeit b) Gunnesleve bei Halberstadt, 
Gundolfesleba; Brandsleve bei Oschersleben, Busteleven 
1090 auch Botzlauben im kreis Nordhausen (Cassel 171, 3). 
Ingrisleve neben Ingrisleybin — aber es gibt mehrere In- 
gersleben und hier ist wol der name des türingischen mit 
dem der magdeburgischen verwechselt; diese haben das v 
oft. Jegeleve in der Altmark; Eisleben im mansfeldischen 
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fast immer Isleve; Eilsleve 1145, Eleslevo (oft mit b) im 
anhaltischen; Drogenleve fast nur mit v, Dreileben bei 
Magdeburg; Widisleve in Braunschweig mit v, dagegen 
Witzleben in Türingen nur mit b; Dodeleve, Dedeleve 
1212 Dodeleben bei Magdeburg; Walsleben in der Alt- 
mark Wallisleve, in den tradd. corb. Waldislef und Wal- 
disleif. Himeleva 1086 in der goldenen au; Mimilevu hat 
Widukind, sonst auch oft b. Rusteleve neben Rusteleyben 
Rossleben. Ich kann hier inne halten, um nicht ermüdend 
zu werden. All die namen im magdeburgischen haben ge- 
wöhnlich v, ebenso die halberstädtischen und braunschwei- 
gischen; dagegen schwanken die formen in der gegend bei 
Langensalze, z. b. Herfridesleba neben Herivesleve, Herbs- 
leben. 

So werden wir nicht fehl gehen, wenn wir das b als 
ursprünglichen laut hinstellen, wie ihn ja auch die jetzige 
schreibung bewahrt hat; obwol er beim volke in den ge- 
genden östlich bei Magdeburg in der aussprache schwin- 
det, z. b. Fermerslae, Fermersleben. Aber das b gilt im 
norden und herrscht im süden, in der eigentlichen heimat 
der endung ausschliefslich. Das v nun — wofür in jenen 
beiden formen der tradd. corb. und zwar im auslaute f 
steht — das v ist die aspiration der media, wie sie nie- 
derdeutsch oft für in- und auslautende media eintritt (Grimm 
gramm. 1. aufl. s. 213, 2), schwächer als f, das sich des- 
halb bisweilen für v im auslaute findet. Für bh wird in 
den handschriften des Heliand häufig v geschrieben (a. a. o. 
213, 3). Mittelniederdeutsch ist b inlautend immer v (a.a.o. 
490). Ags. tritt für die media in- und -auslautend f ein 
(a. a. 0. 247), daher denn auch die formen der angelsäch- 
sischen entsprechenden namen jetzt meist mit v, Alslev, 
im mittelalter mit f geschrieben werden, Alslöf. 

Wir sahen nun, dafs diese endung nicht eine wurzel 
sein kann mit goth. laibos, wir müssen uns also nach an- 
derer deutung umschauen. Von der skr.‘wurz. lip, benetzen, 
bestreichen, anfeuchten, leitet Pott et. forsch. I, 208 und 
Benfey griech. wurzell. II, 123 griech. Asißw, ferner Aduvn 
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sumpf und Asuwv für Asıß-umv die wasserreiche feuchte 
niederung, aue, wiese. Könnte man hierzu nicht unser 
-leben stellen? Das p der wurzel mufste goth. f werden, 
ahd. also entweder f bleiben oder zum zweitenmal ver- 
schoben in b übergehen, wie in ahd. &bar ubar u.s. w. Siehe 
die lautverschiebungsreihe bei Grimm wtb. unter b, gesch. 
der d. spr. 394 und 407 und gramm. I, 585. Der vocal 
muls goth. i = skr. gr. i gewesen sein, woraus denn durch 
das a der endung & wurde. Das hauptwort nun, das sich 
ahd. vor dieser uralten wurzel bildete, gieng nach der er- 
sten starken feminindeklination, denn der dativ, der sehr 
oft vorkommt, endet auf -u; der nominativ lautete *leba, 
mit niederdeutschem hauche *leva und würde goth. *lıfa 
heifsen. Diese etymologie hält übrigens auch stich, wenn 
man genöthigt sein würde, gegen obiges die länge des & 
und ursprünglichkeit des ei anzunehmen: wir würden dann 
im deutschen dieselbe vocalverstärkung haben wie griech. 
keı-uwv Asi-Bw gegen Ar-uvn und andere griech. wörter 
sowie gegen skr. lip zeigt. Oder sollte man beide reihen 
im deutschen worte annehmen? Die vocalverhältnisse der 
verschiedenen formen sind, wie wir sahen, so verwickelt, 
dafs eine solche annahme vielleicht nicht ungerechtfertigt 
wäre. 

Diese wurzel gieng allen übrigen deutschen sprachen 
aus, nur die türingische hat ihn bewahrt, ebenso wie gar 
manches wort nur gothisch, nur hochdeutsch, nur angel- 
sächsich oder altnordisch ist — und da das türingische 
volk ein so abgegrenztes war und namen, land und sitte 
bis auf den heutigen tag bewahrte, müssen wir jedenfalls 
auch der türingischen sprache eine ziemliche selbstständig- 
keit zuerkennen. Einen rest des alttüringischen wortes 
*]eba (oder möglicherweise l&ba) zeigt vielleicht noch die 
schlesische mundart, die, wenn auch nicht ganz abgeleitet 
von, doch jedenfalls mit der türingischen mundart nahe 
verwandt ist, in mancher beziehung wol ihre erbin sein 
mag. Friedr. Pfeiffer in der leider aus mangel an teil- 
nahme eingegangenen zeitschrift Frommanns „die deutschen 


die ortsnamen auf -leben. 219 


mundarten* gibt (3.jahrg. 1856 s. 242 flgd.) eine samm- 
lung schlesischer sprichwörter vom anfang des vorigen jahr- 
hunderts, deren 39tes lautet: I, ’s froirden, a mechte alle 
vire an in leffel sezen. Weinhold (beiträge zu einem schles. 
wörterb. s. 52) erklärt die redensart: alle viere in einen 
leffel setzen, durch „die vier fülse auf einen ort zusam- 
menstellen“; wenn er aber fortfährt „dieses leffel ist für 
läufel zu nehwen, schwäb. löffel : lauf; schweiz. ausleffeln: 
einen schuh austreten“, so palst doch die bedeutung von 
laufen zu schlecht zur erklärung jenes sprichworts, das 
gerade das gegenteil bezeichnet. Auch die form macht 
schwierigkeit. Leffel würde übrigens wieder zunächst zur 
form l&öba stimmen, nur dafs es auf streng althochdeutsche 
weise die goth. tenuis nicht weiter geschoben hätte. — Ich 
glaube, sprachlich lälst sich gegen die etymologie -leben 
= skr. lip, griech. A&ıfuwv nichts einwenden; nur insofern 
ist sie gewagt, als sie eine sonst untergegangene wurzel in 
dieser einen endung wiederzufinden glaubt. Aber auch sonst 
pafst alles. Die bedeutung „feuchter grund, wiese, aue* 
würden wir abgeschwächt in jenen ortsnamen haben, etwa 
zu einem begriffe wie feld; im schles. leffel noch allgemei- 
ner, gerade zu „stelle, platz“, eine erscheinung, die aber 
bei dem immer mehr das sinnliche abstreifende wesen der 
sprache nicht auffallen kann. Hat doch das wort „aue“ 
dasselbe erlitten und wird namentlich in eigennamen ganz 
und gar „für freier platz“ gebraucht, und bei *löba konnte 
dies um so eher eintreten, als dem von allen verwandten 
abgeschnittenem wort früh der lebenssaft ausgieng. Auch 
alle namen werden sich nun leicht deuten; die mythologi- 
schen so, dafs z. b. Othänslef bezeichnet die dem Wotan 
geheiligte wiese, wo er verehrt wird oder erschienen ist 
u.8.w. Ferner erklärt sich nun, wie der ort dingsleben 
— d.h. der zur versammlung bestimmte freie platz, die 
malstätte — auch dingsfeld genannt werden kann; es ist 
wörtliche übersetzung. Langeleben bedeutet lange, Topf- 
leben wiese am tobel, hügel, bergfeld.. Namen wie Hadu- 
marsleba, Rudolfeslebe stammen her vom ersten gründer 
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des ortes oder von besitzer desselben, also etwa Hadumars- 
flur, wie Herolvesfeld. 

Man könnte nun vor allem daran denken, das wort 
auch noch im angelsächsischen oder englischen zu finden 
— doch alle meine spuren leiteten ab. Denn lawn (wiese, 
grasplatz) erscheint ags. nicht und könnte lautlich nur mit 
mühe herbeigebracht werden. Vielleicht auch, dafs engl. 
ley (über das ich nichts rechts erfahren kann) verwandt, 
wenn auch nicht sprachlich nahe liegend ist. lJawn scheint 
ein keltisches wort. ley zeigt sich englisch in vielen per- 
sonennamen (Pott 372) *). 

Anziehend und wichtig ist bei diesem worte noch die 
frage, welcher compositionsart die wörter, die mit ihın 
zum ortsnamen zusammentreten, angehören, eigentlicher 
oder uneigentlicher. Auf den ersten blick scheinen beide 
arten sich zu finden, wir haben worte, wo die deutliche 
genetivflexion sich zeigt, andere, welche sie entbehren oder 
zu entbehren scheinen. Genaue untersuchung, deren gang 
ins einzelne hier zu wiederholen und mit allen beispielen 
zu belegen zu weitläufig, auch überflüssig wäre, lehrt, dals 
bei weitem die mehrzahl dieser worte im ersten teil der 
zusammensetzung einen genetiv zeigt und zwar meist einen 
der starken beugung, z. b. Winricheslebe ( Willersleben), 
Elberichsleben (1256; Ellersleben); Wantrichsleiba (Wan- 
dersleben, vgl. Cassel 168); Bilterisleyben (Bindersl.); Weze- 
linesleva (c. 175, n. 12). Bulzingesl. (Bilsingsl.), Edrichesl. 
(Edersl.), Lutolfesleiba (Lodersl.), Etislebe (Ettleben im 
Mansfeld.) sowie Ettleben, alt Etilebe (bei Schweinfurt wol 


*) Jawn wird jedenfalls nicht hierher gehören, da seine ältere form 
launde ist, vgl. Halliwell dict. s. v. a plain place in a wood; an unplou- 
ghed plain; a park, a lawn. „Saltus, a lawnd“ Nominale MS. — Ley, 
lay sind identisch mit lea und bezeichnen: summer pasturage for cattle. 
North.; any grass land; a bank. West. a lea, or pasture West. „One a 
launde by a ley“ Degrevant, 239. Leyfreck, sward once ploughed. Hal- 
liwell s. v. lay, ley. Da beide.auch lakc und pond bedeuten, so gehen sie 
wohl auf ags. lagu water, sea, lake zurück, zumal auch die übrigen bei 
Halliwell angeführten bedeutungen auf angelsächsische wurzeln mit der gut- 
turalen media zurückweisen. Anm. d. red. 
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vom personennamen Edo, Eto). Damit vergleiche man noch 
die früher gegebenen und ferner folgende rein sächsische: 
Ösmersl., Ochtmersl., Errikesl., Hathumarsl., Fridumaresl., 
Athensleben vom personennamen Ato? die form Watanes- 
leba, welche Cassel 184, 46 beibringt, wenn sie dieselbe 
ist, bleibt mir dunkel. Maresleve (Marsleben v. Maro); 
Amfridesleve 1144, jetzt wüst, bei Amfurt i. d. provinz 
Sachsen. Die beispiele lassen sich häufen. Von schwach 
gebeugten eigennamen als erstem teil der zusammensetzung 
finden sich wenige: in Türingen nur Isenleba (Eisleben in 
Franken), Odenleve 1090 (Uthleben nördlich v. Sonders- 
hausen), Urenleba 897 (Urleben bei Langensalze); Bot- 
tenlauben (-lauben = leben, durch volksetymologie, aus 
-leuben herausgedeutelt?) bei Kissingen und Gozzenleba 
(Kutzleben nordöstl. von Langensalze), in Sachsen Drogen- 
leve (Dreileben bei Magdeburg), Frekenleba 873 (Freck- 
leben im anhaltischen, südl. von Aschersl.), Badenleve 1022 
(neben Badesleva 1084; Badeleben im magdeburgischen) 
und Öffenleve (Offleben im halberstädtischen). Alle diese 
stammen von ahd. eigennamen auf -o, Iso, Oto, Uro, Boto, 
Chuozzo, Drogo, Friecho, Bado, Uffo. Nun ist aber noch 
eine reihe hierhergehöriger ortsnamen, deren erstes glied 
keine beugung zeigt, so in Türingen: Busileba, Buseleibin 
1192 von Buso, Essleben (Cassel 171, 3) von Huso; EI- 
lichl., Elchl. von Elline (C. 174, 7) 1495 Elcheleben; ElI- 
leben (so schon 1495 von Ello); das schon erwähnte Et- 
tisleben findet sich nhd. als Ettleben, Etzleben und Ettich- 
leben — letzteres wol nur irrtümlich aus dem alten namen 
Ettisleben erwachsen; Gügleben, alt Gugileybin von Cogo; 
Tuteleiba, Tutileiba von Tuto; Rinkeleben von Rinko (wol 
nicht von ring annulus, woran Cassel 178, 17 denkt); Back- 
leben von Bacco; Himelevo von Hemmo; Mimilebu; Ru- 
stelebe von Rusto (Rossleben); Aseleben und wol auch Es- 
leben in der goldenen aue entweder mit Cassel vom eigen- 
namen Aso oder von ans deus, dals also der ort ursprüng- 
lich eine den göttern heilige feldfläche bezeichnet hätte 
und Aseleben für Asenleben (Asen gen. plur.) stünde; Imi- 
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libe 1005 (Emleben) von Imo; Bufileba von Bufo; Nott- 
leben von Not; Wigilebe (Wiegleben) v. Wigo; Uelleben 
von Uilo; Illeben von 1llo (Cassel 191, 88); Topfleben; 
Kintileba, Kindleben, von Chindo. Bendelebe von Bendo. 
Und in Sachsen: Wanzleben (auch ein türingischer ort 
heilst so) von Wanzo (dimin. von Wandrich, C. 168); Sins- 
leben bei Aschersleben von Sinzo; Ingeleben bei Schöppen- 
städt, Iggeleve 1145 und Jeggeleben, Jegeleve i.d. Alt- 
mark von Ingo; Belleben, Beineleibe, Benleve 1318 von 
Benno (im anhaltischen); Dodeleve von Dodo, Dedo; Gras- 
leben, Graselove von Graso, bei Wolfenbüttel; Langelava, 
Langeleben; Ambleve, Sambleve (im braunschweigischen) 
von Amo Samo (Cassel s. 196). 

Andere formen indes geben sich gleich zu erkennen: 
so Eisleben = Isenleve oder Isleve; Kerspleben in Türin- 
gen, Kirsperleyben 1104, Crispoldesleuben 1317 (Cassel 
177, 15); Polleben heilst bei Schannat tr. f. 301 n. 19 
Pollenlebe, sonst (1295) Ponleve; Siebeleben bei Gotha 
Sibeleybin 4143 und Sibenleyben 1254, vom eigennamen 
Sibja Cassel 191, 84; Woffleben bei Nordhausen heilst 
927 Wafilieba, 1247 Wafenleve (Förstemann 1455); Ebe- 
leben findet sich (C. 192, 93) 1221 Ebenleiben, von Ebo; 
Auleben alt Awanleba, von Avo. Hieran können wir so- 
gleich Holleben bei Halle anschliefsen, alt Hunleve, d.h. 
Hunenleve von Huno, wo die beugungssilbe zwischen n 
und l schwand; derselbe name Huno findet sich in Ho- 
nesleva (Honsleben bei Schöningen) stark; Nietleben bei 
Halle im 15. jahrh. Nedessleuben, wol vom eigennamen 
Nit. Usleibe südlich von Meiningen heilst jetzt Unsleben; 
darf man hierin eine entstellung von Usenleben suchen? 

Aber diese formen werfen auch auf jene vorhergehen- 
den licht, deren erster teil ohne beugung schien; sie sind 
alle mit vocalisch auslautenden eigennamen zusammenge- 
setzt, und man mülste also, wären diese dekliniert, die 
schwache form erwarten. Nun aber ist es sehr erklärlich, 
dals diese eigennamen ihr genetivisches n verloren, da dies 
leicht sich dem ] assimilierte und dann schwand oder auch 
geradezu ausfiel, wie in jenen doppelformigen ortsnamen 
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sich zeigt; schwand doch sogar bei einigen die eudung der 
starken deklination. Eigennamen, ortsnamen werden ihrer 
natur nach stets die leichteste form annehmen, sind daher 
den veränderungen besonders ausgesetzt, womit aber kei- 
neswegs im widerspruch steht, dafs sie andererseits oft ur- 
altes bewahren. Dazu kommt, dafs mehrere der scheinbar 
unflektierten den vocal des gen. bewahrt und blos das n 
verloren haben, z. b. Bufileba, von Bufo, gen. Bufin, Gu- 
gileiba, Tutileiba u.s.w. Dies i schwächte sich zu e und 
so erklärt sich am besten das e in Hime-levo, Tuteleiba, 
Rinkelebe; ich möcht’ es nicht aus dem o des nominativs 
entstanden glauben. Ellichleben, Elchleben, Ellincleben ist 
freilich unregelmäfsig für Ellingesleben, Elxleben; ebenso 
Notleben, für dessen entstehung aus Notesleben wir in 
Nietleben, alt Nites-leben eine analogie haben. Ich glaube 
also, dafs alle die mit eigennamen zusammengesetzten orts- 
namen auf -leben uneigentliche composita und aus anrük- 
kung des besitzanzeigenden genetivs an das wort -lebe 
entstanden sind: Albrechts lebe, wie Perachtoltes cella, 
Perchtoldes hova u. s. w. Anders freilich ists jedoch 
mit den nicht mit eigennamen zusammengesetzten, z. b. 
Topfleben aus tobel-leben, lange-leben. Diese sind wol 
echte composita, wozu auch ihr wortsinn weit besser 
palst, denn feld, fläche am hügel, lange fläche, bilden 
einen innigen, eng zusammengehörigen einheitsbegriff, sehr 
wohl für ein compositum geeignet, während der besitzer 
eines feldes doch immer etwas zufälliges, wechselndes, 
nicht zum begriff desselben gehöriges ist. Daher denn 
auch dingsfeld starke form zeigt und mit recht, denn auch 
das gericht, welches irgendwo gehalten werden soll, ist 
nicht sogleich — im laufe der zeiten freilich kann das ge- 
schehen — wesentliches merkmal dieser stätte. Wollte man 
annehmen, Langeleben sei ein dativ plur. oder sing., so 
würde dazu unmöglich die alte form Langelava passen. 
Pott, um das hier einzuschieben, denkt (wie wir schon vor- 
hin sahen) daran, in den ortsnamen auf -leben einen per- 
sönlichen dat. plur. zu sehen — indes diese ansicht wird 
durch die alten formen reichlich widerlegt, welche der 
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mehrzahl nach das n nicht zeigen; dieses trat an gewils 
durch einen sprachirrtum, der durch die vielen dative plur., 
welche sich in den ortsnamen finden, herbeigeführt wurde. 

Nun gibt es noch einige formen, welche insofern un- 
regelmälsig scheinen, als sie an einen schwachen masculin- 
stamm dennoch in der zusammensetzung ein s ansetzen, so 
Hötensleve, von Huoto, Wefenslebe von Weifo (Cassel 
188, 70); 1188 schon Wefenslove, 1440 freilich Weves- 
leve, sodann auch Wivilesleve, Bartensleve, von Barto, 
Gersleve von Gero (Giersleben), Gevensleben (im braun- 
schweigischen), 1136 Geveneslove, Widisleve, Wetzleben 
im braunschweigischen von Wido. Entweder ist hier — und 
so in einigen namen wol sicher Hötensleve, Bartensleve — 
das s unorganisch von der starken form eingedrungen, wo- 
bei man bekannte spracherscheinungen des nhd. vergleiche, 
oder wir haben hier weiterbildungen der betreffenden eigen- 
namen vor uns. Neben Widesleve findet sich in Türingen 
Wizelesleiba, welches richtig vom eigennamen W ezil (9.jahrh.) 
gebildet ist; neben Albo steht der name Albin und daher 
wol Alvensleben; Gebino, Gebeno findet sich bei Förste- 
mann und ein Ger neben Gero — man vgl. Adalger u.s. w. — 
wäre wol denkbar. Dafs die starke form der eigennamen 
in diesen zusammensetzungen überwog, wirkte wol auch 
sonst auf die mit schwachen genetiven componierten: Wanz- 
leben, Sinzleben, Kutzleben denk ich mir deshalb aus Wan- 
zenl., Sinzenl., Gozzenl. gekürzt, weil man dadurch schein- 
bar einen starken genetiv erzielte. Doch könnte Wanzleben 
auch aus Wandrichsleben selbst verkürzt sein. 

Schliefslich noch die anmerkung, dals Potts meinung, 
vielleicht stecke in diesen ortsnamen leben vita, wol durch 
alles vorhergehende sich erledigt. Auch die personennamen 
auf -leben, die er s. 401 anführt, Hartleben, Sachtleben, 
Friedleben, Freiesleben erklären sich nach unserer deutung 
des -leben sehr wohl: Hartleben ist einer, dessen leba im 
harte, d. h. im walde lag, also etwa = Waldheim; Fried- 
leben, Freiesleben haben als ersten teil einen personennamen. 

Magdeburg, august 1860. Georg Gerland. 


Kuhn, anzeigen. 225 


Om Nordfrisisk i Bekking og Hvidding Herreder (Nibel og Klangsbel 
sogne) af K. J. Lyngby. Kobenhavn, F.H.Eibe; Leipzig, C.B. 
Lorck. 1858. 57 s. 8. 


Bidrag til en Senderjysk sproglare. Sprogartens forhold til de ovrige 
danske. Dens forgreninger Sproglere for Braderup (Kar Iler- 
red) Af K. J. Lyngby. Kebenhavn, i commission hos F. H. 
Eibe. 1858. 107. 8. 


Der verf. liefert in den beiden hier vorliegenden kleinen 
schriften beiträge zur kenntnifs der in Schleswig herrschenden 
dialekte der frisischen und dänischen sprache, deren material er 
nicht etwa als landeseingeborener beherrscht, sondern durch aus- 
forschung einzelner individuen sich gesammelt hat. Ist dieser 
weg zur erforschung einer sprache gleich ein zuweilen etwas un- 
sicherer, namentlich wo es sich um die feststellung einzelner 
laute handelt, da man hier leicht in gefahr geräth die rein indi- 
viduelle aussprache statt der im grofsen und ganzen bei der ge- 
sammtmasse des volkes gültigen zu nehmen, so bürgt doch die 
umsicht, mit der der verf. im ganzen verfährt, dafür, dafs wir 
uns im allgemeinen auf seine ansätze verlassen dürfen, da wir 
voraussetzen können, dals er das so von einzelnen erforschte an 
dem allgemein gültigen geprüft haben werde. 

Bei der behandlung beider dialekte bildet die darstellung der 
lautverhältnisse den hauptinhalt der beiden schriften und der 
verf. hat sich dazu im ganzen der von Lepsius vorgeschlagenen 
zeichen bedient, durch welche er nicht wenig zur genaueren er- 
fassung der laute beigetragen hat. Unter den für die sprachge- 
schichte besonders wichtigen consonanten der frisischen sprache 
sind hier die durch einen strich oberhalb bezeichneten t', d’, I, n’ 
besonders hervorzuheben, weil sie den sanskritischen cerebralen, 
deren entstehen gewöhnlich dem einfluls der einheimischen ur- 
sprachen zugeschrieben wird, gleichstehen $.5. Da sich aus td’ 
im sanskrit häufig r, 1 entwickelt, so wird auch hier wie im nie- 
derdeutschen das oft an der stelle älterer t und d auftretende r 
und | auf gleicher entwickelung beruhen Während diese ent- 
wicklung sich in Klangsbel zeigt, welches z. b. dem afr. ita, 
hatia, bled gegenüber «re, häare; blsr zeigt, hat der dia- 
lekt von Nibel in einigen fällen noch eine grölsere zersetzung 
eintreten lassen, indem er das auslautende d zum rein pala- 
talen nachlaut des d’ herabsinken liefs und im inlaut sowohl t 
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als d ganz aufgab; so stehen dem afr. stöd, dede in diesem 
dialekt stej, dj, dem afr. ita, bled, nfr. ze, ble gegenüber. 
— Bemerkenswerth ist auch der übergang von afr. thorp zu nfr. 
toäp $. 10, wo der verf. annimmt, das & habe sich zunächst zur 
leichteren aussprache des r entwickelt und dies selber sei dann 
ausgefallen; man wird wohl anzunehmen haben, dafs der guttu- 
rale halbvokal r in den vollen vokal a seines organs übergegan- 
gen sei, doch kann sich der verf. für seine auffassung auf das 
ähnliche verhältnifs von afr. bern zu nib. bjän berufen, welches 
die mittelstufen bearn, bjarn voraussetzt. — Für die dem lateini- 
schen und den germanischen sprachen gemeinsame entwicklung 
des überganges eines in- und auslautenden s zu r ist belehrend, 
dafs die mundart von Klangsbol die mittelstufe rs (oder genauer 
rz; z = weichem s) zeigt in virze, afr. wesa (wesen) sein und 
mors = afr. müth, mund; eine genauere auseinandersetzung über 
die aussprache dieses lauts wäre hier zu wünschen gewesen, zu- 
mal der verf. über die natur des einfachen r, ob es nämlich in 
dieser mundart zungen- oder gaumenlaut sei, nicht zu einem be- 
stimmten resultat gekommen ist (vgl. $.7 s. 12). Im gegensatz 
zu dieser form steht derselbe infinitiv in der mundart von Nibel 
auf dem griechischen standpunkte, indem er das s zwischen den 
beiden vokalen ausfallen läfst, er heilst vee, ptc. mit contraction 
ven. — Als ein treffendes analogon zu einer anderen griechi- 
schen lautentwicklung führen wir noch den inf. sedde, sagen, aus 
der mundart von Nibel an, welcher dem afr. sedza od. sedsza, 
ags. secgan, altn. segja entspricht; auf gleiche weise entwickeln 
sich aus vorauszusetzenden opayjo, oaAniyjw, 6Eyjw gemeingr. 
oyaLo, oaAnılo, dEeLo, böot. opaddw, oalniddw, 6£88w (Ahrens 
gr. diall. I, 175). 

Wir verzichten auf ein weiteres eingehen auf die übrigen in 
der kleinen schrift behandelten lautverhältnisse, wie wir auch die 
betrachtung der flexion bei seite lafsen, zumal diese eben keine 
besonders eigenthümlichen formen zeigt; nur auf die formen des 
pluralis des pronomens der zweiten person in Klangsbel, nom. 
em, acc. dat. jaem wollen wir noch einen kurzen blick werfen; 
der verf. nimmt an, die letztere sei aus dem pronomen der drit- 
ten person, wo sie gleich lautet, herübergenomme.n, bemerkt aber 
über den nominativ, dafs er ihm gänzlich unverständlich sei $. 69. 
Wenn nun auch ein überspringen von casusformen der prono- 
mina aus einer person in die andere sich zeigt, wie denn z. b. 
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in niederdeutschen dialekten der dat. acc. plur. des pron. 3. person 
&r, ör (ihnen, sie) lautet, durch verwechslung mit dem gleichen 
casus des fem. sing., zu welcher der Eleichlaniende nom. se, sei, 
(ea und ii) verführte, so scheint dies doch hier nicht der fall zu 
sein, sondern jene formen scheinen auf ältere zurückzuführen. 
Der nom. em schliefst sich offenbar an das wangerogische jum 
ihr an, während der acc. jem aus der nebenform des altfriesi- 
schen nom. acc. jemma hervorgegangen ist; die frage, ob in bei- 
den formen sich noch das alte pronomen sma finde, welches im 
skr, yushme, griech. dunes für vVoueg auftritt, scheint mir zu ver- 
neinen, da auch im holsteinischen dialekt sich ein yüm ihr ein- 
gestellt hat, welches nachweislich das ältere yü verdrängte, vgl. 
Müllenhoff gloss. zu Quickborn s. v. jüm. 

Die zweite der in der überschrift genannten schriften be- 
handelt in derselben weise wie die erste den südjütischen d.h. 
schleswigschen dialekt des dänischen. Der verf. beweist auch 
hier, dafs er ein feines gehör für die lautverhältnisse hat und 
diese sind es ja, auf welche bei solchen untersuchungen, wie sie 
hier vorliegen, das hauptgewicht fällt; freilich aber müssen wir 
gestehen, dafs viele der hier angegebenen unterschiede, wie dies 
auch aus mehreren gelegentlich vom verf. selbst gegebenen bei- 
spielen hervorgeht, noch nicht zur aufstellung einer sprachgränze, 
wie sie z. b. zwischen nord- und südjütisch versucht wird, be- 
rechtigen. Denn erstens sind ja die vom verf. gesammelten bei- 
spiele hauptsächlich auf nur zwei kirchspiele beschränkt, zwei- 
tens aber beruhen sie allein auf der auffassung des verfassers, 
die doch möglicherweise eine unrichtige sein kann; in beiden fäl- 
len mufs daher erst sowohl die bestätigung aus andern kirch- 
spielen als durch noch andre beobachter hinzutreten. Aber selbst 
davon abgesehen sind die unterschiede oft so geringfügig, dals 
sich damit kaum eine feste dialektgränze ziehen läfst, weshalb 
der verf. selbst sie auch für eine nur schwache erklärt (p. 27 
graendsen imellem nörrejysk og senderjysk mäl bliver altsä en 
flade). Das hauptsächlichste kennzeichen des unterschiedes, auf 
das der verf. daher auch wiederholentlich zurückkommt (s. 10, 
s. 13) ist das allgemeine herabsinken der vokale im nordjütischen 
gegen die des südjütischen, so dafs 

südjütischem a nordjütisches a hal häl (hale) 
= ä 2 o fä’r for (et fär) 
0 Rn u’ for fu’r (fod) 
15* 
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südjütischem e nordjütisches i’ sten sti’n (sten) 

o a y ker kyr (kere) 
entspricht; a verf. macht auf s. 14 passend auf die ganz ähn- 
liche lautsenkung vom angelsächsischen zum englischen in ban 
zu bone, tacan zu take, stol zu stool, fet zu feet aufmerksam. 
Ein anderer unterschied beider dialekte zeigt sich beim conso- 
nantischen auslaut, wo das südjütische, entsprechend der festeren 
bewahrung der vokale, ebenfalls noch eine stufe alterthümlicher 
ist, als das nordjütische, indem es an der stelle des altnordi- 
schen d ein j oder i im auslaut zeigt, während das nordjütische 
den consonanten spurlos hat verschwinden lassen, vgl. altn. glaör, 
südj. glaj, nordj. glä.. Das hauptsächlichste unterscheidungszei- 
chen endlich des süd- vom nordjütischen ist der gebrauch des 
bestimmten artikels in der forın & oder e, welcher dem nomen 
vorangesetzt wird. Hier sind frühere forscher (Worsaae, Munch 
u. 8. w.) ziemlich einstimmig der ansicht gewesen, dafs sich ent- 
weder der einflufs der frisischen oder deutschen nachbarn gel- 
tend gemacht habe, allein gegen die letztere annahme sehen wir 
den verfasser sich mehrfach wenden und so sucht er denn auch 
hier nachzuweisen, dafs der vorgesetzte artikel aus dem vorge- 
setzten pronomen dem. hervorgegangen sei, wofür er stellen des 
flensburger stadtrechts anführt. Er nimmt daher an, dafs das 
südjütische früher gleichfalls den hinten angefügten artikel be- 
sessen, ihn aber allmählich aufgegeben habe, doch nicht so ganz, 
dafs derselbe nicht noch einige spuren zurückgelassen hätte, dafs 
aber dann die vorsetzung des demonstrativen pronomens und zu- 
gleich allmählich die verstümmlung desselben eingetreten sei. 
Was die südjütische sprache veranlalst haben soll, von dem ge- 
brauch der Nordjüten und der übrigen Dänen abzuweichen, er- 
fahren wir nicht, es dürfte auch sehr schwer sein dafür einen 
andern grund als den von den andern nordischen forschern vor- 
gebrachten des deutschen oder frisischen einflusses zu finden. 
Ich glaube sogar, dafs man die vereinigte wirkung beider an- 
nehmen müsse, da der umstand, dafs nur das südliche und west- 
liche Jütland diesen gebrauch kennen (s. 17 anm. 1) deutlich ge- 
nug die annahme der friesischen form erklärt, indem wir hier 
gerade die reste der Friesen noch heute finden, andrerseits der 
deutsche einflufs Hamburgs sowie der deutschen herzogthümer 
(dansk-tydske provindser heilst es dort!!) sich gerade dort im 
ganzen verkehr selbst einem dänischen auge kenntlich macht. 
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Dieser deutsche einflufs auf das südjütische tritt auch noch 
in andern fällen hervor, so z. b. in der bildung der 2. sing. auf 
sto in der frage, wenn es z.b. heilst pif ’sto (piber du?) söw 
’sto (sover du), drof’sto’n (traf du den?) p. 73 $. 34; die erklä- 
rung des verf.’s, wonach diese form aus den sg. formen starker 
präterita mit dentalem wurzelauslaut wie reizt von reid, skauzt 
von skaut auch in andere formen eingedrungen sei, wird nie- 
mand befriedigen. Aber auch im wortschatz der in Braderup 
gesammelten idiotismen zeigt sich dieser einfluls aufs deutlichste, 
so ist arm dort der allgemeine ausdruck für das dän. fattig, 
bajmor hebamme ist das deutsche bademutter; dörnsk, k’lik, 
karnhus erkennt der verf. selbst für deutschen ursprungs; konk’l 
ist das auch in niederdeutschen mundarten sowie im mittel- und 
neuhochdeutschen vorkommende, aus dem lateinischen entlehnte 
kanker, das sich z. b. bei Danneil altm. gloss. und bei Scham- 
bach auch in der form kankelbein (der sogen. weberknecht, eine 
langbeinige spinne) mit dem | statt r findet, davon sind denn 
auch im göttingischen kankelig, wackelig und kankeln, einen 
wackligen gang haben, abgeleitet: laer ist das niedd. ledder, wo- 
von wieder lzr’ng die leiter des wagens abgeleitet ist; mon 
(minde, erindre en om noget) ist das deutsche mahnen. of’n 
(äben) zeigt im gegensatz zur dänischen und altn. form (opinn) 
dettsche gestalt; pajt (fre) ist das ndd. padde; pis’l (storstue) 
ist, wie auch der verf. annimmt, ndd. pesel; ram (vzeder) ist das 
entsprechende ndd. wort; stert (styrte, d.e. falde pludselig om, 
om mennesker) ist genau das ndd. störte; volfejl das hd. wohl- 
feil und so noch einiges andere. Es will uns scheinen, dafs der 
verf. sich in diesem falle nur durch politische antipathieen hat 
seinen blick trüben lassen, da er sonst eine so natürliche erklä- 
rung, wie sie viele seiner landsleute in ruhigeren zeiten unbe- 
denklich aufgestellt haben, nicht mit einem so grolsen aufwande 
von künstlichen gründen zu widerlegen gesucht haben würde. 
Wir bedauern dies um so mehr, als wir seinen beiden hier be- 
sprochenen schriften im übrigen nur besonnenheit und feine beob- 
achtungsgabe nachrühmen können. 

A. Kuhn. 
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Die wurzeln £EF und EX mit ihren ableitungen, von dem gymna- 
siallehrer dr. J. H. Haynebach. Programm des grolsh. hessi- 
schen gymn. zu Giefsen, 1860. 29 ss. 4. 


Der verf. liefert in dieser abhandlung einen in mancher be- 
ziehung anregenden und ansprechenden beitrag zur griechischen 
etymologie; er hat in derselben die schriften der griechischen 
lexikographen, grammatiker und commentatoren sorgfältig be- 
nutzt, wodurch er den beiden von ihm betrachteten wurzeln in 
allen ihren verzweigungen nachzugehen im stande war; durch 
vergleichung mit den verwandten sprachen sucht er aber auch 
lichi theils auf die form, theils auf die bedeutungsentwicklung 
der von ihm behandelten ableitungen beider wurzeln zu werfen. 
Die zahl der so von ihm herbeigezogenen wörter ist ziemlich 
bedeutend und wenn es bei manchen derselben doch nicht wei- 
ter als zum nachweis einer möglichen verwandtschaft kommt, bei 
manchen, namentlich denen, welche der verf. zur wurzel EZ 
zieht, viele, so glauben wir, auch nicht einmal solche möglichkeit 
zugeben werden, so wird man dennoch den .untersuchungen des 
verf.’s mit interesse folgen, da er in vielen anderen fällen wohl- 
beachtenswertle etymologieen aufstellt. Wir sind überzeugt, dafs 
er nicht selten noch besseres geliefert hätte, wenn ihm überall 
die leistungen seiner vorgänger auf diesem gebiete bekannt ge- 
wesen wären, was sich namentlich auf mehrere wörter bezieht, 
die auch in dieser zeitschrift mehrfach eingänglich besprochen 
sind, wie denn unter andern es sich wohl gebührt hätte, bei der 
untersuchung des ursprungs von U) auch die andere etymologie, 
wonach es = skr. vasu ist, weiter zu prüfen. Uebrigens be- 
merke ich beiläufig, dafs nicht von G. Curtius, wie der verf. auf 
s.26 annehmen zu dürfen glaubt, die gleichstellung von ev mit 
asu herrühre, sondern dafs diese annahme bereits von Höfer in 
seiner lautlehre (Berlin 1839) s,394 aufgestellt war, anderer, die 
es, ohne seine vergleichung zu kennen oder ohne ihn zu nennen 
nach ihm thaten, zu geschweigen. 

Zum schluls noch einige einzelheiten; gleich auf der ersten 
seite z. 3 steht ein häfslicher druckfehler, indem das digamma 
als gutturalspirans bezeichnet ist, während es s. 3 die richtige 
benennung der labialen erhält. — s. 3 wird die bewahrung des 
0 von 70vyos einem vermuthlich euphonischen grunde zugeschrie- 
ben, da 7uyos unseren ohren wenigstens sehr übel klinge, aber 
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da das griechische 7v als diphthong hat, wäre ja die zusammen- 
ziehung ein leichtes mittel gewesen, um dem übelklang auszu- 
weichen; das zwischen zwei vokalen gebliebene o wird hier wie 
anderwärts gute gründe haben und diese einmal zu untersuchen 
dürfte gewils eine recht dankbare aufgabe sein; dafs nicht selten 
ein dahinter ausgefallenes oder vielmehr assimilirtes j der grund 
der bewahrung sei, lehrt die bildung des futurums. — Wenn s.4 
die bewahrung des «@ von &ozv merkwürdig genannt wird, so 
scheint der verf. die häufige vertretung eines skr. & durch griech. 
und lat. & dabei übersehen zu haben, ich erinnere nur an den 
acc. sing. der feminina auf @«v u.a. Zu der ansprechenden ety- 
mologie von verna ebd. bemerke ich nur, dafs auch Festus be- 
reits die letzte silbe als aus gna entstanden erklärt hat (ed. Lin- 
demann p. 277). — S.5. Was über die vergleichung von colo, 
occulo mit hilan gesagt wird, verdient beachtung, nur ist hilan 
nicht gothisch, welches nur die form huljan kennt; auch hier 
wäre es wohl der mühe werth gewesen, auf die bisherige ver- 
gleichung von hilan mit c&lare einzugehen, aufserdem würde der 
verf. aber auch seine grundansicht von Lottner d. zeitschr. VII, 
171 ausgesprochen gefunden haben, die ansichten Schweizer’s 
(zeitschr. IV, 298), Ebels (VII, 270) und Benfey’s (VIII, 92) wa- 
ren ebenfalls hier nicht aufser acht zu lassen. Was der verf. 
ebend. über color sagt, verdient zustimmung; was varıa betrifft, 
so hatte dies schon Max Müller (zeitschr. V, 143) auf gleiche 
weise erklärt, dagegen mufs die herbeiziehung von columen, cul- 
men, columna doch wohl abgewiesen werden, sie werden nebst 
x0A0905, #009, culmus, collum, collis, hals, halm zu der in 
cello liegenden wurzel gehören. — Zu veoıs bemerke ich, dafs 
Salmasius dafür veozız lesen wollte, welche conjeetur sich durch 
das lat. vestis, goth. vasti sehr empfiehlt; vgl. übrigens über veory 
und &ozy noch M. Schmidt 1X, 306. 365; die vertretung von F 
durch v ist belehrend für die geschichte des verschwindens des 
digamma, man hat danach, wie es scheint, zunächst die ent- 
wicklung des spiritus asper vor 7 und danach den ausfall des 
letzteren lauts anzunehmen, worauf dann auch der spiritus asper 
allmählich mehrfach in den lenis überging; ähnlich ist die ent 
wicklung des ags. hwa zu e. who, nur dafs die gutturalspirans 
hier organisch ist. — Wenn der verf. s. 8 sagt, dafs dem griech. 
FAos, FÜ.os, lat. vallis, altn. völlr entsprechen, so ist dies nicht 
ganz genau, da nur die wurzel übereinstimmt; über vallis vergl. 
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Curtius grdz. I. n. 530. — Ueber &&vov und &&vos habe ich in 
d. zeitschr. II, 132 gesprochen, vgl. Curtius grdz. I. no. 565, da- 
nach fällt die auf s. 12 versuchte erklärung des langen «, zumal 
auch die länge von &eiviog und uoüvog ganz anderen ursprungs 
ist. — S.11 und 17 wird vesei auf die wrz. ves zurückgeführt, 
ohne dafs die bisher allgemein angenommene zurückführung auf 
skr. vi erwähnt würde. 

Wir nehmen von der besprechung weiterer einzelheiten ab- 
stand und bemerken nur noch einmal, dafs namentlich die be- 
handlung der ableitungen der wrz. & noch anlals zur darlegung 
von manchen bedenken giebt, die uns aber hier zu weit führen 
würde. 

A. Kuhn. 


Prof Dr. Blackert: Zur vergleichenden etymologie (jahresbericht 
über das k. k. gymnasium zu Czernowitz in der Bukowina. Czer- 
nowitz 1859. 18 ss. 4.). 


Der verf. behandelt in dieser abhandlung, welche die über- 
schrift: „die mit gutturalen anlautenden wurzeln und stämme“ 
führt, 1) die partikel x«, x&v, x€ (@v) und 2) xoios, x0005 und 
andere pronomina; er zeigt sich in derselben äufserlich wohlver- 
traut mit den resultaten der historischen und vergleichenden 
sprachforschung und liefert in dem ersten abschnitt eine kritik 
der über x&v aufgestellten ansichten und vergleichungen, wobei 
er namentlich festhält, dafs x» und &» etymologisch vollständig 
auseinanderzuhalten seien; wenn er dagegen beiden nicht prono- 
minalen ursprung zugesteben will, sondern sie auf verbalwurzeln 
zurückführt, so können wir ihm hierin nicht beistimmen, nicht 
etwa deshalb, weil wir die zurückführung der pronominalwur- 
zeln auf ursprüngliche begriffswurzeln an und für sich für un- 
möglich hielten, sondern nur deshalb, weil wir seine etymologi- 
sche methode, wie sie sich namentlich an den zum schlusse bei- 
gebrachten grundzügen über &» zeigt, nicht für die richtige hal- 
ten. Die vergleichende sprachforschung hat zunächst die als ge- 
meinsame wurzelformen erkannten lautkörper festzuhalten und 
muls darauf dringen, dafs sie nicht mit anderen ähnlich lauten- 
den vermengt werden, eine solche vermischung nimmt aber der 
verf. für die wurzeln an in «vd, goth. ana, lat. an, in, osk. umbr. 
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an, griech. @v, & u.s. w. einerseits und in lat. amb, ambo, augi, 
@upo®, skr. abhi, ubhau u.s. w. andrerseits an, indem er &upo 
als ein compositum aus «vr und 9 auffalst. Um eine solche 
annahme möglich zu machen, hätte der nachweis, was dies 9® 
bedeute, geliefert werden und nachgewiesen werden müssen, dals 
sich aus den bedeutungen beider bestandtheile die des zugyo, 
&ugpi entwickeln konnte oder mulste. So lange dies daher nicht 
geschehen ist, müssen wir festhalten, dafs an und ambh, «up 
verschiedene wurzeln sind, und dürfen nicht den begriff der einen 
zur aufhellung des begriffes von ableitungen der andern benut- 
zen. Es darf daher nicht der begriff des dualistischen auf die 
bildungen aus der wurzel an übertragen werden, wenn man 
nicht nachweisen kann, dafs er an und für sich darin liege. Der 
verf. scheint anzudeuten, dafs die composition von &upo sich 
auch aus dem goth. bai ergebe, welches er demnach für eine 
selbständige entwicklung zu halten scheint; allein dies wird sehr 
unwahrscheinlich, sobald man das accentverhältnifs ins auge falst; 
skr. abhi und ubhau haben den ton auf der endung (von letzte- 
rem glaube ich beiträge (I, 358 ff.) nachgewiesen zu haben, dafs 
es aus ambhau hervorgegangen sei), wenn nun das jenem ent- 
sprechende goth. bi offenbar durch das gewicht des accents um 
seinen 'anlautenden vokal gekommen ist, so wird dies auch bei 
dem verwandten ubhau mit gleicher wahrscheinlichkeit anzuneh- 
men sein. — Für den zweiten theil der abhandlung, welcher 
xoiog, #0005 und andere pronomina behandelt, können wir uns 
kürzer fassen; der verf. glaubt, dafs die mit « und z anlauten- 
den pronominalformen nicht, wie man bisher allgemein ange- 
nommen hat, identisch sondern aus verschiedenen begriffswurzeln 
hervorgegangen seien; für x0iog ist ihm diese wurzel xor, goth. 
ekav und xotog heifst ihm demnach ursprünglich „schau was 
für einer!“ x000g „merk wie sehr!“, während ihm noiog „auf 
dem sanskritstamm spag gewachsen“ ist. Da sich nicht allein in 
den griechischen dialekten, sondern auch vielfach in verwandten 
sprachen gutturale und labiale in denselben wörtern entsprechen, 
so bedarf es keiner tiefer eingehenden widerlegung der hier auf- 
gestellten und des breiteren ausgeführten ansichten. 
A. Kuhn. 
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Historia declinationis theotiscae primariae e fontibus describitur a 
Francisco Dietrich (Programm beim prorectoratswechsel in 
Marburg 1859). 


Die sogenannte althochdeutsche periode, in welcher un- 
sere sprache innerhalb weniger jahrhunderte aus einer antiken 
eine moderne geworden, ist noch nicht nach allen seiten hin 
so durchforscht, wie sie eg aus mehreren gründen verdient. Am 
meisten hat auch bier Grimm gethan. Diejenigen, welche nach 
ihm darstellungen der altbochdeutschen sprache veröffentlichten, 
wie Hahn und neulich Frauer haben sich jedenfalls um deren 
wissenschaftliche erkenntnifs kein besonderes verdienst er- 
worben. Der sprachschatz von Graff bietet eine masse von stoff: 
aber leider vermissen wir in demselben genauigkeit im sammeln, 
klare sichtung und falsliche ordnung. Hr. prof. Dietrich hat uns 
in dem oben angeführten programme, das nur leider durch man- 
che druckfehler entstellt ist und besser in deutscher fassung vor- 
läge, einen sehr dankenswerthen, auf tüchtige quellenforschung 
sich stützenden beitrag zur geschichte der althochdeutschen star- 
ken declination gegeben, durch welchen zweifelhaftes festgestellt, 
früher durch einander liegendes nach zeiten und quellen mehr 
fixiert, altes hervorgehoben und in seiner entwickelung znm neuen 
verfolgt und nicht selten noch nicht gehörig beachtete gesichts- 
puncte aufgedeckt werden. Der verf. beschränkt übrigens seine 
aufgabe auf die darstellung der umgestaltung in den endungen 
und läfst sich nur beiläufig anf den übergang eines wortes von 
einer declination in die andere u. 8. f. ein. Nachdem er im all- 
gemeinen verlust und guthaben der althochd. declination gegen- 
über der gothischen gezeichnet, stellt er die paradigmata der 
drei starken declinationen auf, wie diese im 8ten jahrh. ge- 
wöhnlich erscheinen, um dann daran seine geschichtlichen be- 
merkungen anzureihen. Im vorbeigehen sei gesagt, dafs wohl 
Bopp zuerst die deutsche declination nach den im nominativus 
sing. nicht mehr erkennbaren stammvocalen bestimmt und da- 
durch licht über den bau verbreitet hat; vgl. vocalismus s. 82 ff. 
Wenden wir uns nun zu den geschichtlichen bemerkungen, so 
weist Dietrich gründlich nach, dafs im achten und neunten jahr- 
hundert im dat. s. a statt e nicht so häufig vorkomme, als man 
nach Graff schliefsen könnte, sondern ausnahme sei. Das spä- 
tere a, das an die stelle von u in frida u. =. f. tritt und vorzüg- 
lich bei österreichern nnd baiern erscheint, verschlägt hier natür- 
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lich nichts. Nur leise spuren aber sind von am im dat. pl. zu 
entdecken. Nom. und acc. pl. des neutrums der a-stämme ha- 
ben im ahd. eine mannigfaltige formation: der verf. weist nach, 
dafs chindu, chind, chindir neben einander vorgekommen, 
also die bildurg auf u hier unbeschränkt habe stattfinden kön- 
nen. Aufser u findet sich gerade in den ältesten zeiten auch o 
und wir dürfen wohl annehmen. dafs in diesem falle o die frü- 
here entwickelung aus a, ä gewesen als u; ein später noch er- 
scheinendes a ist auch hier nicht das ursprüngliche, sondern ver- 
derbnifs. Dafs -ir, -er nicht endung, sondern wortbildend sei, 
hat die sprachvergleichung längst gewiesen und namentlich das 
angelsächsische; auch in einer althochdeutschen glosse findet sich 
ja: in chalbire drijärigemo. Im nom. pl. der weiblichen 
a-stämme ist nicht ö, sondern ä die stehende form des 8.jahrh.; 
ö findet sich daneben und scheint alemannisch, was mit dem go- 
thischen in unmittelbarer.verbindung steht. Aber ä& dürfte ein rest 
des alterthums sein, deren das ahd. nicht wenige darbietet. Wenn 
in männlichen i-stämmen während des achten jahrh. einzeln der 
dativus sg. auf i erscheint, so möchten dieses (wegod, hlouft, 
inhuct) nach Dietrich ursprünglich u-stämme, also i ein rest 
von iu sein. Besonders einläfslich behandelt D. den instrumen- 
talis, der, wie er später schlagend beweist, nur bei masculinen 
und neutren, nicht auch, wie Holtzmann meint und mehrere be- 
deutende forscher nach ihm annehmen, beim femininum sich 
zeigt. Nach einigen interessanten bemerkungen über den ge- 
brauch det casus, der ohne nähere bestimmung durch eine 
präposition fast nur im achten jahrh. verwendet wurde, werden 
dessen formen nachgewiesen. Neben u erscheint im achten 
jahrh. besonders o (wohl zu scheiden von dem spätern o), selt- 
ner iu, im neunten jahrh. herrscht u vor. Die form iu hat ein- 
mal ihren organischen ursprung, wenn sie an stämmen auf IA 
. oder besonders an kurzsilbigen i-stämmen auftritt; in elliu 
(funditus) hat vielleicht 11 eingewirkt, anderswo dürfte sie unorga- 
nisch sein. Dafs ahd. diu nicht genau dem goth. th& entspre- 
che, hat Bopp längst gezeigt. Ist nun dieses instrumentale o, u 
lang oder kurz? Der verf. schliefst aus der Notkerschen be- 
zeichnung diü u. 8. f. auf länge, sieht aber selbst ein, wie pre- 
cär dieser schluls sei, nach welchem er dann die reihe ä, 6, ü 
aufstellt. Falsch setzt er für diü den stamm de oder di statt 
dia, d&äa voraus. Beachtenswerth ist die ansicht, dafs die ahd. 
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adverbien, wie upilo u. s.f., eigentlich instramentale seien und 
nicht mit den gothischen auf -ba zusammenhängen. Es folgen 
alterthümlichkeiten der u-declination, die sich aus den quellen 
des achten jahrh. ziehen lassen. So wird für männliche und 
weibliche u-stämme ein genet. sing. auf ö begründet (fridoo), 
der aus altem au hervorgegangen sein muls. Im dat. sing. er- 
scheinen -iu, -&0, -u, -i und früh schon e. Den ansichten D’s 
über die entstehung dieser formen können wir nicht beistimmen. 
Sicher liegt ihnen goth. au zu grunde, das nun durch schwä- 
chung des ersten vocals zu iu und durch verschiedene verschmel- 
zung von diesem zu ü oder i (vgl. tumulti) geworden. Der n. 
und acc. pl. endigt noch zuweilen auf ia, ü. Geschieht das auch 
im neutrum fihiu, so scheint die analogie hier eingewirkt zu 
haben. Leicht erledigen sich die genetive pl. auf io, &o und die 
dative auf um. Die quellen, in welchen sich diese alterthüämer 
finden, sind alemannisch. 

Der übrige theil der abhandlung ist mit ausnahme der schon 
berührten abweisung eines instrumentales für feminina der dar- 
stellung der allmählichen verwendung der declination, dessen 
keime aber schon im achten jahrhunderte liegen, gewidmet. Sehr 
wirksam ist auf diesem gebiete das streben oder vielmehr die 
unwillkürliche neigung ursprünglich verschiedenes auszugleichen, 
dann die schwächung vollerer consonanten, die kürzung der vo- 
cale und die nichtachtung ihrer ursprünglichen qualität. 

Möge herr prof. Dietrich, dem wir biermit für seine freund- 
liche zusendung herzlich danken, auch andere partieen der alt- 
hochdeutschen grammatik mit derselben gründlichkeit bearbeiten 
und damit sprachvergleichung und deutsche philologie fördern. 

Zürich, den 5. august 1860. 


H. Schweizer-Sidler. 


Zu „grüserich“ und „grüse“ in dieser zeitschr. X, 1 
s.79 f. 


grüse cespes ist auch mnl. (groese), namentlich bei Von- 
del und bei Kilian, der darneben groense (: groen) wohl nur 
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etymologisch fingiert, aber auch „sicamb. grase“ (cespes grami- 
neus, unterschieden von „gras gramen“) gibt, vgl. grase cespes 
unterschieden von graesch gramen in einem niederrheinischen 
wörterbuche des 15. jahrh. (no. 10 der handschriften meines glos- 
sarium latino-germanicum). nd. grüse pflanzensaft haben auch 
Schambach und W.Hoffmann; letzterer glossiert „1)rasen, grüne 
saat u. 8.w., 2) der grüne saft der gewächse*, wie gewöhn- 
lich, ohne angabe der quelle. Schambach hat ferner „grüsen, 
grausen aus kräutern den saft auspressen*; Adelung, beson- 
ders aus Niederdeutschland, „gruse rasen, grünes gras, grüne 
saat, grusicht grasgeschmack habend“; Danneil „grusig, gro- 
sig id., auch herbe wie unreifes obst“; Stürenburg „grosig grün 
und saftig, unreif, herbe, ungebleicht (grünlich, von garn gbr.); 
grosen unreifes obst essen, herbe schmecken, beschmieren, grös 
grüne farbe zur käsebereitung“; das bremer wtb. grosig grasig, 
grün, unreif; üt-grosen (in Stade), -wrosen (in Bremen, hd. 
gls. ausrasen) den saft auspressen; Weber (term. lex.) neben 
gruse cespes auch grusche „in Sachsen“. Ob diese ü und ö 
gleichermafsen aus uo entstanden seien, scheint mir noch nicht 
sicher. 

Wenn auch Schleichers deutung von grüserich (allium 
schoenoprasum) vollkommen richtig ist, so bleibt doch noch das 
alter dieses wortes ungewils, da es zu den nachkommen eines 
vielfach umgedeuteten alten pflanzennamens gehören kann, der 
schon in dem ahd. zeitraume die doppelform grensine und 
gensine zeigt und durch potentilla, nimphea, clavus Veneris, 
rosmarinum glossiert wird; vgl. mein gloss. lat.-germ. h. vv. und 
v. portulaca, das an porrum angelehnt und durch lauch, gren- 
sel, grenzel glossiert wird; ähnlich portentilla (aus pot- mit 
porrum gemischt), das mit pertula (vergl. ähnliche namen für 
schnittlauch) und anserina (: gensinc) synonym erklärt und 
u.a. glossiert wird durch die varianten grens-inc, -erich, 
gruns-ing, -ich, gens-ine, -erich, mnd. grensynk, gres- 
ing, -ich, mnl. ganseryck; so nimphea durch grensing, 
gemßich, gusinck. Jedoch heifsen allium schoeno- und sco- 
rodo-prasium sowohl nhd. gras-, letzteres auch grofs-lauch, 
wie auch schwed. gräslök, dän. graslög, aber wiederum (nach 
Nemnich) isländ. galslaukur (: gäs, galsi anser). Aehnliche 
altdeutsche, wenn auch an einheimische wörter angelehnte, va- 
rianten stecken in estn. krüs-, küs-lauk, finn. künsilaukka 
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allium sativum. — Beiläufig bemerkt, hat der lauch auch bei 
den Kymren in Wallis hohe geltung. 
Bornheim bei Frankfurt a. M. 
Lorenz Diefenbach. 


1) Zu ‚E& aus csvas. 


Herr dr. Meyer hat in dieser zeitschrift IX, 433 die di- 
gammierung des sechsten zahlworts in weiterer ausdeknung 
nachzuweisen versucht, dabei einige andere indogermanische spra- 
chen (nach Pott u.a.) verglichen und sich für Aufrechts an- 
nahme einer urform xvax günstig ausgesprochen. Martin Haug 
(zendstudien in zeitschr. der deutsch. morgenl. gesellschaft VII, 
333) hält sacvat = gesammtheit für die ursprüngliche form und 
erklärt daraus alle andern — selbst die semitischen; jedenfalls 
hat er darin recht, dafs er das zendische khshvas als die der 
urform nächste gestalt des zahlwortes bezeichnet. In der that 
lassen sich schon aus dieser die der andern sprachen — sobald 
man auch metathesen annimmt — ohne besondere schwierigkeit 
entwickeln, wie unterzeichneter diels vor sieben jahren in der 
allgem. d. monatsschrift (1854 pag. 862) versucht hat. Hier nur 
die hauptpunkte in übersichtlicher form. 

Der dreifache anlaut blieb nirgend, da er jeder andern spra- 
che zu hart war; das sanskrit gab nach einander den ersten und 
den dritten consonanten auf; das lateinische und das griechische 
wandten (wie das deutsche) die gleiche metathese an und war- 
fen je einen der beiden noch übrigen laute fort. Früher nahm 
unterzeichneter hier an, dafs die elision der metathesis vorher- 
gegangen; herr dr. Meyer hat das gegentheil wahrscheinlicher 
gemacht. Ziehen wir nun einige andre sprachen hinzu, so er- 
halten wir für jene drei consonanten des anlauts (den auslaut 
lassen wir diesmal bei seite) folgende reihe: 

Grundform zend: kh sh v, nämlıch khshvas, 


ossetisch: ch s — mit prosthesis : achsefs, 
gothisch: ch s — mit metathesis : (chses) saihs, 
latein: k s — mit metathesis : sex aus svecs, 
griechisch: k — v mit metathesis : e& aus apexg, 


gallisch: kh — v : khwekh. 
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albanesisch: g — j mit epithesis u.a. : gjasht, 

k.-slawisch: — sh — mit epithesis : shestj, 
sanskrit: — sh — : shash, 

armenisch: — — v : wez (d. i. wjetz). 


Der irrthum von Ahrens in bezug auf späteren antritt des 
digamma ist in dieser zeitschrift schon II, 267 berichtigt wor- 
den. Dafs das armenische dem griechischen nur scheinbar 
nahesteht, ist aus obiger reihe ersichtlich; übrigens irrt herr dr. 
Meyer, wenn er aus Petermanns grammatik anführt, derselbe. 
mache die „regel, dafs das armenische w an die stelle eines 
alten sh oder s treten könne“. Vielmehr geht aus der citierten 
stelle (p. 18), verglichen mit p. 23 und 154 deutlich hervor, dafs 
jener lautwechsel nach des verfassers ansicht ausschliefslich 
in dem genannten zahlworte wez vorkomme. 


2) Neugriechisch vaı aus nvraı. 


Die vor drei jahren von Vlastos in Nordmessenien entdeckte, 
kürzlich von H. Sauppe herausgegebene inschrift aus dem Kar- 
nasion bei Andania bietet mancherlei, das für die griechischen 
dialekte von interesse ist und von der vergleichenden sprachwis- 
senschaft verwerthet zu werden verdient. Für jetzt möchten wir 
nur darauf aufmerksam machen, dals sich darin lin. 85 die form 
myraı — w0w findet. Grade diese form fehlte dem unterzeich- 
neten, als er in dieser zeitschrift VII, 7 die entstehung des ngr. 
eivaı aus medialem zivraı nachwies; er mulste damals auf den 
einwurf gefalst sein, dafs dann aus arzaı (£wvzaı) der conjunc- 
tiv ovcı zu erwarten sei, nicht aber — wie er wirklich neugrie- 
chisch lautet — »«& 7vaı, und vermochte sich nur hinter die an- 
nahme zu verschanzen, dafs die form elvaı auf den conjunctiv 
übertragen und später nach andrer analogie (roısiraı — moınzaı) 
mit ita geschrieben worden. Durch jenen urkundlichen beleg 
für die pluralform 7vze&ı (welche der recensent im litter. central- 
blatt mit recht aus Zwovzaı contrahiert sein läfst — wie 07 bald 
& bald 7 wird) ist obige herleitung der indicativform elvaı von 
neuem bestätigt und gestützt. 

Es sei erlaubt bei dieser gelegenheit noch einen irrthum zu 
berichtigen. Hr. dr. Meyer gedenkt nämlich IX, 375 mit freund- 
licher anerkennung jenes aufsatzes, setzt jedoch bei erwähnung 
des von uns aufgestellten böotischen iavdı die parenthese hinzu: 
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„(Ahrens, auf den verwiesen wird, gibt aber iavdı)*. Die 
stelle lautet VII, 4: „— das sicher überlieferte böotische tor#ı 
(Ahrens d. äol. p. 208) = £wcır, neben dem wir ein indicati- 
visches (£ardı oder) iar&ı voraussetzen dürfen* — u. s.f. 
Zum überflufs aber erkläre ich noch einmal, dafs ich tardı blofs 
um der parallelität mit eioiv willen aus /or&ı conjicierte und es 
mir dabei hauptsächlich auf die endung -vdı ankam, erst in 
zweiter linie auf das { statt &, sowie auf den bindevocal. 
Wittenberg. G. Stier. 


„ A 
evzoueı, Gh. 


Man hat mit fast allseitiger übereinstimmung das griech. 
suyöuaı bisher auf skr. vänch oder vänksh zurückgeführt (Pott 
etym. forsch. I, 235 und nach ihm Benfey wurzell.I, 17, Benary 
lautl. 255, Christ lautl. 123, 237 u. a.), nur Pott hatte die mög- 
lichkeit einer vereinigung mit wurz.üh offen gelassen und man 
würde ihm in bezug auf die erste vergleichung schwerlich so all- 
gemein beigetreten sein, wenn man sich nicht durch die combi- 
nation von vänch mit vac, die schwierigkeit, welche gerade der 
nasal macht, zu erklären gesucht bätte. Diese ist aber keine ge- 
ringe und hatte mich daher III, 327 bedenklich gemacht; und 
dazu gesellen sich aufser der lautlichen noch begriffliche. Man 
mufs daher an der vergleichung mit 2. üh (präs. ohate — evyezaı) 
festhalten, welche im wtb. bei BR. jetzt auch die handhabe zur 
begrifflichen gleichung darbietet, indem sie unter no. 4 die be- 
deutung „für etwas geachtet werden, dafür gelten“ giebt, z. b. 
patir na (nas) ohase du giltst für unsern herrn, rbhavo ya ohate 
die für die R. gelten, ganz wie zoing 8’ E5 zuyerau elvaı yains 
u.ä. Auch die beiden stellen in denen die herausgeber in ühe 
(3. sg.) die gleiche bedeutung vermuthen, wird man unbedenklich 
ebenso zu fassen haben; dazu kommt, dals dieselben für öha m. 
die bedeutung andacht vermuthen, während für öha s.n. die be- 
deutung „begriff, geltung* sicher ist; beide werden durch &vyog 
vermittelt. Wegen der grundbedeutung muls man unzweifelhaft 
auf wurz. vah zurückgehen, was hier nicht mehr ausgeführt wer- 


den kann. 
A. Kuhn. 
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Etymologische beiträge zur griechischen 
sprache. 


I. araıdw, Aoıdopiw. 


1) Die wurzel des verbums @7u:ı, das eigentlich 
@pnuu lautet, liegt im sanskritstamme vä. Die einen er- 
klären die griechische form entstanden durch den vorsatz 
eines a und nehmen als wurzelgestalt &-r& (Savelsberg in 
d. zeitschr. VI!, 382), die andern (G. Curtius a. o. I, 29) 
@r, @b und erklären diese durch umsetzung wie av&w ge- 
genüber dem skr. vakshämi (G. Curtius grundz. I, no. 587). 
Letztere ansicht ist nach den griechischen’ lautgesetzen al- 
lein richtig. Denn wo in sanskritwörtern zu anfang va 
erscheint, da tritt mit beibehaltung derselben laute — ab- 
gesehen von andern lautumwandlungen des va — im grie- 
chischen «vu ein oder mit assimilation und schwächung des 
e@ ov oder ev. So entspricht ovVo«vog dem varunas, oVÖddg 
(jon.) dem lat. vad-ere, «vw der wurzel vas. So begegnet 
später, als die Griechen römische namen übertrugen, ne- 
ben YV02020ı oder GioAovoxo: für Volsci die form VüR- 
6x01; so neben QvovArovovog (Strabo) Wvitopvog (Polyb.) 
und mit weiterer schwächung des diphthongen ov, in wel- 
chem v gar nicht mehr gehört ward "O}9oogvog (Plut.). 

Während also einerseits &-w, av-oa. a-i-09-w G. Cur- 
tius a. a.0.) die aus vä- (va) gebildete griech. wurzel av- 
aufweisen, ist für &fmw eine um ein neues bildungselement 
vermehrte form «7:- anzusetzen, der die form ar£-oaı an- 
gehört wie aot-oaı, ueyi-oaotteı den um dasselbe element 
vermehrten stämmen c«o- und way-. Es ist aber Arn-uu 
eine präsensform, wie solche der äolische dialekt in piAn- 
-u1, von-u, ulön-uu, olzy-ui, aovvern-uı besitzt (Ahrens de 
d. aeol. p. 136). 

Von demselben stamme ist gebildet areidw. 
Das ist nun näher zu begründen. 

Da das lateinische und das deutsche die labiale spi- 
rans v, w bewahrt haben, so entspricht der vedischen con- 
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jugationsform vä-yä-mi, vä-ya-si, vä-ya-ti das goth. vai-a 
ich wehe, das gerade so wie die ksl. und lit. form (G. Curt. 
a. a.0.) auf den im sanskrit antretenden klassencharakter 
ya (oder aya) hinweist. Auf dieses element verbaler bil- 
dung gehen zurück die griechischen formen dai-» —= da- 
yä-mi, ebenso uei-o-uaı, val-w u.8.w. Dieser — ursprüng- 
lich nur für präsens und imperfectum geltende. — klassen- 
charakter ist dann auch als wurzelhafter theil in die von 
einer solchen vermehrten wurzel hergeleitete wortbildung 
übergetreten. So haftet er in den griechischen bildungen: 
dai-r-s, Öm-TV-g, dai-tn und in dei-vv-uaı, während z.b. 
da-t-&ouaı, Öa-o-uösg auf den ursprünglichen stamm de- 
zurückgehen. So setzt die sprache, wie das geschichtliche 
leben der völker einen bau auf den andern, und auf grund 
einer früheren form bildet sich eine neue heraus. 

Die gothische form vai-an steht für väjan, wie ahd. 
waio, wähet, w&wet, ags. väve, mhd. weje zeigen (leo 
Meyer in d. zeitschr. VIII,245). Da nun das perfectum 
3. pers. pl. von vaian vai-vö-un lautet und diese form, die 
man „ablautend und reduplicirend“ nennt, offenbar gebil- 
det ist wie die griech. naı-nai-Aw, Öaı-dar-Au, nu-gao-0W, 
uos-ueto und’ der perfectische sinn wie anderwärts aus 
der reduplikation, so hier aus der intensivbedeutung er- 
wächst, so weist die form lai-lö-un in der bedeutung 
2loıdognoav ebenso auf lä zurück wie vai-vö-un auf vä 
(Meyer a.a.o.), so dafs also dem skr. & das goth. ö un- 
mittelbar entspricht und der sogenannte „ablaut“ in die- 
sem falle etymologisch seine erklärung findet. Eine 
genauere betrachtung aber lehrt, dafs die den verben greidw 
und Aosöog&w zu grunde liegenden wurzeln die eben ge- 
nannten vaian und das vorauszusetzende *laian sind. Und 
zwar, wenn wir nach analogien uns umsehen, so finden 
wir als solche usıdaw, usıdıaw sammt usidog und dsldw. 

Das verbum ue-ö-a-w, usı-d-1a-w und usi-Ö-og ent- 
spricht dem sanskritstamme smi. Nach der ersten conju- 
gationsklasse gebildet lautet die 1. sing. praes. ind. smäy- 
-ä-mi, medial smäy-&. Hiervon ist der diphthong in ue- 
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dew, ueidog, usıdızw so abzuleiten, dafs die schwächung 
des @ in & derjenigen entspricht, die in Asinw, n&itw ein- 
getreten ist, indem hier ursprünglich der diphthong aus 
dem im stamme Aın-, rud- befindlichen ı mit zugesetztem 
« entstanden ist. Hiervon ist durch den zusatz eines Öö 
usö-aw gebildet, wie oxs-ö-avvv-u, skr. skhad (G. Curt. 
grundz. no. 294)*) und die nur durch den leichtern vokal 
verschiedene wurzel oxiö-ve-o9aı skr. skhid; khid (G. Curt. 
no. 295) von der kürzern wurzel xs-i-w, xs-a&-o (für oxeiw, 
ox:&&w), skr. chä, chö (d. h. sk&) in chä-y&-miz wie 
u£ö-ı-uvog, utö-ovreg, ued- auf skr. mä zurückgehen (G. 
Curt. no. 286), gleichwie ösi-d-w auf skr. di (G. Curt. no. 
268). Wie also xei-w auf eine skr. form chä-yä-mi hin- 
weist, die in reinerer form xei-ar« zeigt „die erdspalten* 
(G. Curt. no. A5b), in welchem verbum das bildungsele- 
ment ya (oder aya) angetreten ist, so ist aus dem stamme 
@Fr-, denn ein stamm /n- mit prothetischem « ist oben 
abgewiesen worden, ein verbum *arei-w» gebildet und hier- 
aus arei-d-w, wie or-d-ior aus or-i-or, wie @-uei-P-w in 
seinem 'stamme auf may-& zurückgeht (G. Curt. no. 450). 
Ehe wir auf Aoıöop&w eingehen, sollen noch einige 
andere etymologische beziehungen zur sprache kommen. 
Eine ganze anzahl sanskritischer wurzeln, die identisch 
sind, werden bald mit dem ausgange a, ä, äi, bald i, i an- 
geführt. Sie sind ausführlicher behandelt von Meyer (s.d. 
zeitschr. VII, 281. 433). Was man auch über ihre gleich- 
setzung denken mag, wie z. b. neben einander bestehen 
_ksha, kshä; kshi, kshi, kshäi (Böhtl. u. Roth sanskritwtb. 
II, 539. 544. 545. 556), so bilden doch wenigstens die for- 
men ksha und kshi weitere stämme mit demselben voka- 
lischen unterschiede, zum theil gesteigert & oder &, äi. So 
scheint auch die goth. form vi-nd-s auf einen solchen mit 
i auslautenden stamm zurückzugehen. Bleibt es sich doch 
in vielen fällen gleich, ob die endung ayämi durch guni- 
rung eines wurzelhaften i (ai, ay) und den bindevokal a 


*) Diese wurzel ist bis jetzt nicht belegt. Anm. d. red. 
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entstanden angesehen wird ay-&-mi oder durch anhängung 
der silbe ya an ein wurzelhaftes a (a-yä-mi). Ebenso we- 
nig aber wie mit G. Curtius (a. a. 0.) vind-s zu trennen 
ist d. h. als nasalirter stamm aus vid anzusehen ist, eben- 
sowenig darf auch lat. ventus von der form des partici- 
piums eines alten verbum *ve-re abgesondert werden. Es 
ist zu trennen ve-nt-u-s. Und zwar ist an das partici- 
pium praes. ein neues sufüx -o angetreten, wie in Leuc- 
ent-iu-s von leuc-ere. Demnach steht auch das gothische 
vi-nd-s für vi-nd-a-s, indem nach gothischem auslauts- 
gesetz (Westphal in d. zeitschr. I], 164. 169 f.) das suffix a 
ausgefallen ist, dasselbe also, was an vent- herantrat. Die- 
selbe erweiterung zeigt sich in skr. da-nt-a-s, lit. da-nt-i-s, 
goth. tu-nth-u-s, ferner im ahd. su-nt-a, nhd. sü-nd-e, das 
dem lat. so-nt-s entspricht (Lottner in d. zeitschr. VII, 18>). 
Es sind also partieipia praesentis, zum theil mit neuen suf- 
fixen, in den dauernden zustand substantivischer begriffe 
übergegangen, wie fo-nt-s, &z-ovr-, y&o-ovr, do«x-ovr, end- 
lich wie de-nt-s oder de-nt-i-s (gen. pl. de-nt-i-um). Letz- 
teres wort nämlich ist skr. da-nt-a-s, griech. oöo-vr-g, 
goth. tu-nth-u s, ahd. za-nd, lit. da-nt-i-s, das von G. Our- 
tius (a. o. no. 289) fälschlich von &-», skr. ad-mi abge- 
leitet worden ist, mit der bemerkung, dafs das gefühl für 
diese ableitung sicherlich früh verwischt sei. Da gleich- 
mälsig aber in allen verwandten sprachen aulser dem grie- 
chischen der anfangsvokal dieser wurzel fehlen würde, so 
ist diese ableitung falsch. Vielmehr heifst der zahn so als 
der zertheilende von da-w, da-i-» und 0- ist ein auf 
griechischem boden vorgesetztes element. Was aber die 
endung des gothischen participiums betrifft, so ist hinläng- 
lich festgestellt, dafs die verschiedenen consonanten (n)d, 
(n)t auch sonst in demselben suffix neben einander vor- 
kommen. Dem ausfall des suffixvokales in vinds wie in 
dents entspricht der ausfall im lateinischen und oskischen, 
indem fonts für fontis, monts für montis, ponts für pontis, 
sonts für sontis steht (Oorssen ausspr. II, 58). 

Wie arsi-öo von *arei-w kömmt und daher durch vo- 
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kalsteigerung «rud-0g, wie Atloına von Asiıw, Tironde 
von zeidw, duvıdog von ausißw, so ist Aoıd-0g-iu abge- 
leitet von einem Aolö-00-0-5 und diels von *Aeid-w, *Aei-w, 
das sich zu der oben gefundenen form laian verhält (lä), 
wie areid-w, *ar&i-w zu valan (vä). Dals aber die zurück- 
führung auf ein *si-w gerechtfertigt ist, ergibt folgende 
glosse: 

Ası-To-v' Alcognjuov (Hesych.) 
Und von der wurzelform lä ist herzuleiten: 

4a-00705° avootos. Iızeros (Hesych.) 

AE-W9y'0V' xa2000y0V° avovoyor. 

avöoopovor. (a.a 0. cf. ue-Ö- skr. mä, 98 dhä). 
und ferner wie vinds neben vaian: 
Aı-Tovoyov' xazovVoyur (für Ar-To-8p,yor) Hes. 
At-00y08° 20z0Voyog Hes. 

Wie es scheint, entspricht dem goth. laian, dem griech. 
heiw, Aeido, hordooiw das skr. li, lä, dessen bedeutung frei- 
lich noch nicht genügend im einzelnen bekannt ist (Meyer 
in d. zeitschr. VIII, 253. 254)*). Da es als „klebrig sein, 
flüssig sein, anhängen“ erklärt wird, so könnte damit zu- 
sammenhängen lat. li-mu-s, griech. Aot-uo-g und in ei- 
ner dritten wurzelgestalt "lu, wie tik, tak, tuk; gie, yAı, 
yAv (G. Curt. no. 412) Ab-uc spülicht, schmuz, Av-900-v 
besudelung lat. lu-o (ad-lu-o, pol-lu-o, di-lu-o), dilüv-ium, 
ad-lüv-ie-s; bemerkenswertlh ist, dals auch diese wurzel in 
Avu-un und Avucivo-ucı die bedeutung der beschimpfung 
und des beschimpfens annimmt wie Aodvoew. Endlich ge- 
hört auch hierher 0-%n von lä, indem hier wie in sehr 
vielen andern fällen 5 aus dem v des sanskritsuff. vä ent- 
stand (verf. etym. unters. I, 85). 

2) Es kömmt nun darauf an, den begrifflichen über- 
gang hervorzuheben, der von du zu aeido» gemacht ist. 
Das letztere wird gesagt von der stimme des men- 
schen und einmal im Homer von dem schwirrendeu 


*), Dies gilt nur von der wurzel ba, da li hinreichend belegt ist. 
Anm. der red. 
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tone der sehne des bogens: Od. XXI, 411: 7 Ö’ ino xa- 
Aöv eos, yelıdovı eixiAn avönv. Da nun arrng der wind 
(Hom.), &sAAa der windstols von demselben stamme her- 
kommen, da ferner &w (a£ow, &soa) schlafen identisch 
ist im stamme, da also der begriff des schlafens durch 
den des hauchens ausgedrückt ist, wie der wind durch 
den des blasens, wehens (Lob. rhem. p. 4), so liegt die 
bedeutung der wurzel &yuı wesentlich im tone. Diels 
bestätigt der gebrauch vom schwirrenden tone der 
sehne und weiter der gehauchte ton des gesanges 
(sido). Göthe in seiner reinen unmittelbaren auffassung 
der dinge, mit seinem der anschauung gleichkommenden 
ausdrucke sagt: 

von dem berge zu den hügeln, 

niederab das thal entlang, 

da erklingt es wie von flügeln, 

da bewegt sich’s wie gesang. 
Der rauschende, gehauchte klang ist der eigentliche 
sinn des wortes «idw. Dieser hauch der luft hat sei- 
nen unmittelbaren onomatopoetischen ausdruck gefunden in 
dem der natur abgehorchten labialen haucher v, w, 
wie er in der sanskritform erscheint. Ebenso ist es ein 
labialer laut zu anfang des wortes nv£w. 

Den engen zusammenhang von asidw mit anuı beweist 
auch das von letzterem gebildete &n-dwv, das wie rev- 
don-dwv von How abgeleitet ist und das nicht allein den 
vogel bezeichnet. 

andova" yiwoolda, usrapogixag. Evoınidng Oidinodı‘ 
xul ToVg avAovg ÖR Awmrivag andovag mov Epn. cf. 
Bekk. anecd. 349, 3. 

andova‘ @dnv (Hesych.). 

Es liegt nahe, auch «@d-Ao-g zu der wurzel av- zu 
ziehen*) und @d-d-n, wenn nicht letzteres der schon im 
sanskrit bereits aus va erweiterten wurzel vad- spre- 
chen angehörte. 


*) Ist mit dem wechsel von n and | genau das skr. väns m. die flöte. 
R. I, 85. 10. Anm. d. red. 
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Dieses wort ist von G. Curtius (no. 187) mit dem lat. 
hirundo unmittelbar zusammengestellt worden und ge- 
trennt in yeArd-wv. Die wurzel ist unbekannt. 

Ohne zunächst auf die übrigen bemerkungen von G. 
Curtius einzugehen, ist das suffix ins auge zu fassen. Das 
griechische suffix -$wv erscheint an verba auf &w gefügt, 
mit langem und kurzem bindevokal. Solche wörter sind 
aAyn-dwv, TEV-Fon-Iwv, yaondav (aı0m-00); ushs-Iwv und 
andere, bei denen ein solches verbum zwar nicht vorhan- 
den ist, die aber nach der einmal gegebenen analogie ge- 
bildet sind (Benfey in d. zeitschr. II, 229. 230). In in-daov 
(ie-iv-w) und ond-dwv geht die bildung auf ein verbum 
mit « zurück (Benfey a.a. o.; Pott a. o. VI, 337). Dafs 
dieses suffix ein aus zwei elementen zusammengewachsenes 
ist, ist deutlich. Im lateinischen entsprechen demselben 
bildungen wie albe-do, frige-do von verben auf ere, wie 
cape-do, salse-do nach deren analogie und cupi-do, lubi-do, 
formi-do von verben auf io (Benf. a. o. 231). In dem 
reichhaltigen verzeichnisse dieser griechischen bildungen 
(Lobeck zu Buttm. gr. gramm. II, 407) kann von ähnlichen 
bildungen auf ıöwv im griechischen kein anderes — siche- 
res — beispiel als eben yeArdwv gegeben werden und die- 
ses wort hat noch dazu langes ı, für das sich keine ana- 
logie und keine erklärung findet. Gehen wir demnach da- 
von aus, dafs an den stamm yeÄrö- (nom. yelig wie oygay- 
-ig, iÖog) ein neues suffix angetreten ist wv, 0vog — lat. 
0, in-is. 

Da wir nun weiter folgern müssen, dals in yeA- der 
stamm liegt, so wird folgende zusammenstellung ein ergeb- 
nis liefern: 

zi-yA-n' iybüg dalaooıog‘ xal öprig. 

xı-ynA-aı ai ziykaı, ta ögvea (Hesych.). 

Damit ist zu vergleichen: 
zi-yih-ag‘ nAeovaound ToV 7° aiykag yao' olov, xpE« 


T' opvidee xıynAav. (Etym. M. 516, 12). 
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Eustathius (zu Od. 22, 468) sagt (795, 20 -23B.): 
ötı ÖL Tag xiykag zıynkag rowvilaßwg Eleyov oi dw- 
oıig xai wg dx ıng avrav pwvig xıyÄidsıvy xar nıykı- 
ouög ini yuvarzeiov yEAwrog, 0V% admAov korı. Xonoıg 
ÖL xıynAlav ov uovov naga TO zwuxp, alla xaı rag 
’Eruycoup tv to tag tAmidyıhayovg zıynaag' 6 xeiraı naga 
zo Ösinvooogiorn (IL 64): ög xal Iuoaxociwv Atfıv rag 
xıymaag Aysı, og Önkadn xal avrwv Öwgıßövrwrv. 

Hieraus ergibt sich, dafs xi-yA-n und xı-yıA-n redu- 
plicirte formen sind, dafs in der ersten, wie vielfach sonst, 
der wurzelvokal nach der betonten silbe ausgefallen ist und 
dafs dieser in der zweiten form in verlängerter gestalt er- 
scheint, der daher ursprünglich a gewesen ist. Dafs wir 
nicht fälschlich x yA-n, xı-ynA-n getrennt haben für xiy-An, 
xıy-nAn wird aus dem weitern verlaufe dieser untersuchung 
hervorgehen. 

Wenn wir also diefs hier einstweilen annehmen, so 
liegt es nahe, den namen der drossel von einem stamme 
herzuleiten, der einen ton ausdrückt. Wie der rabe im 
griechischen seinen namen vom schreien hat, die y&o- 
-avoı, gru-es von einer wurzel desselben sinnes, so 
würde es vollständig analog sein, dafs die drossel ebenso 
von einem tone xiyAn, xıynAn benannt ist. Da die wur- 
zeln für töne und geräusch, welche mit k-lauten und den 
liquiden 1 und r gebildet sind, im sanskrit, griechischen 
und lateinischen zahlreich sind, so hat natürlich eine jede 
ihren eigenen individuellen sinn, der sie von der andern 
abscheidet; es ist aber ungemein schwierig, diesen be- 
stimmten laut zu fixiren. Ja da ursprünglich alle diese 
onomatopoetischen wurzeln der natur nachgeahmt sind, so 
hat allein in der verbindung der betreffenden consonanten 
zur wurzel für die sprache das fortdauernde gefühl und 
bewulstsein ihres ursprünglichen sinnes gelegen, wie wir 
heutzutage in einer periode der sprache, die die onomato- 
poetischen unterschiede derselben für das sinnliche gefühl 
abgestumpft hat, noch immer einen naturlaut an unser ohr 
schlagen hören bei wörtern wie krächzen, kreischen, 
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grunzen u.aa., die darum auch fast alle keine soge- 
nannte lautverschiebung zeigen (verf. etymol. unters. I, 91 
anm. 41). 

Diejenigen, welche, wie in Halle die halloren, auf den 
staarfang gehen, bedienen sich, um die staare zu locken, 
dabei einer kleinen pfeife aus knochen, leder und wachs, 
auf der die locktöne nicht mit dem munde, sondern durch 
leisen druck des daumens auf das eine ende dieser kurzen 
pfeife hervorgebracht werden. Der ton aber, der die staare 
täuscht, so dafs sie ihren eigenen ton zu hören meinen, ist 
vollständig der des unvokalisirten chl. Da also xıyAn 
seinen ursprung im naturlaute haben kann, so würde eben 
die wurzel hiervon diesen naturlaut bezeichnen. Weiter 
aber findet sich die erste bestätigung für die eben vermu- 
thete ableitung in folgenden wörtern: 

iyha* xiyka 

iyahn n — — iydvc' n xiyin, TO Ögveov. 

ikıag‘ To 'Oungov owuariov xal dovis, m xiyAn. Aoı- 
otot£&ing. (Hesych.) 

Hiernach scheint es, dafs die den formen xiyAn und 
xıyalm entsprechenden iyAn und iye«An dadurch entstanden 
sind, dafs x abfiel. Es ist bisher oft angenommen worden 
auf grund dieser und ähnlicher wörter desselben sinnes im 
griechischen und lateinischen, dals y, %, 7, d, rn, go, 4, u 
zu anfang abgefallen und dadurch zwei anscheinend ganz 
verschiedene wörter entstanden sind. Da sie aber den- 
selben sinn hatten, so folgerte man stillschweigend, müs- 
sen sie ursprünglich auch im laute dieselben gewesen 
sein. Ein ansehnliches verzeichnis derselben, aber wie 
meistens ohne die quellen und gewährsmänner zu nennen, 
aus denen er sie in seine collectaneen übertragen hat, gibt 
W. Christ gr. lautl. p. 87 f. Da durchgängig auf den ab- 
gefallenen consonanten in den gesammelten beispielen ein 
vokal folgt, so ist nirgends ein grund ersichtlich, 
warum die sprache, die ihren besitz nicht nach willkür- 
licher laune bald annimmt, bald wegwirft, hier solche feste 
consonanten, wie die oben genannten, habe abfal- 
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len lassen. Da solche consonanten, wie s, v, naturgemäls 
nicht hierher gehören, da durchaus niemand noch einen laut- 
lichen grund für diese erscheinung hat angeben können, 
so ist diese lehre von anfang bis zu ende falsch. Nach 
derselben soll 7-u = gn-ui sein, &ißw — Aeißw, ivvgo- 
uaı = uivvoög und xıvvoog, nyavov —= ıtnyavov; ferner 
mit beginnendem x-laut «ia — yaia (was auch G. Curt. 
no. 132 annimmt), UAog — xupog, ahıvösounı —= xulıvdso- 
nai, öyyn = xöyyn, ann —= zarınvn, avdoaf — zavda- 
005 u.aa., die mit unhaltbaren lautverwechselungen zum 
theil von G. Legerlotz (in d. zeitschr. VIII, 116 ff.) aufge- 
stellt sind. Diese ausgesprochene meinung wird bestätigt 
sein, sobald vorläufig nur einige dieser beispiele, innerhalb 
deren man vergeblich nach einer regel sucht, fallen. Da 
nun yai« von ya- wohl herkömmt, so hat es durchaus 
nichts mit «i-« zu thun, das durch zulaut und durch das 
suffix -r& von i- „gehen“ gebildet den betretenen bo- 
den bedeutet (verf. etym. unters. I, 16); ferner aA-ıwöiouaı 
von der wurzel @A- in a4-&w „ich mahle* herkömmt, und 
xul-ıwösoucı zu den bei G. Curtius no. 81 verzeichneten 
wörtern gehört. Es sei hier nur kurz darauf hingewiesen, 
dafs die sanskritwurzel in cal (Böhtl. und Roth II, 978) 
vorhanden ist, dafs diese wurzel — wenn auch ursprüng- 
lich wegen der nahen verwandtschaft dieser liquidae iden- 
tisch — doch zu trennen ist von derjenigen, die G. Curtius 
(a. a. 0.) zu grunde legt und die in car (Böhtl. u. R. I, 952) 
ebenfalls ihr urbild hat (verf. Philol. XVI, 681 £). Wir 
kommen auf die nothwendige trennung solcher wurzeln, 
die auch bei G. Curtius nicht überall genügend ausgeführt 
ist, weiterhin noch zurück. 

Deshalb — und die gelegentliche erwähnung hindert 
allein an der weitern ausführung — wird nie einer darthun 
können, dafs xiyAn die unverstümmelte und iyAn die ver- 
stümmelte form sei. Es kömmt aber nun darauf an, sie 
zu erklären. 

Dafls im griechischen vor gewisse wörter die vokale 
«@, &, u vortreten, die zum theil einem verblalsten präfix 
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angehören (G. Curt. no. 598, verf. Philol. XVII, 164 £.), 
zum theil rein lautlicher natur sind wie &-0v:%-00-9 = skr., 
rudh-i-rä-s, lat. ruf-u-s; &-Aay-V-g = skr. lagh-u-s, lat. 
lev-i-s u. aa. ist eine bekannte sache. Namentlich erschei- 
nen diese vokalischen beiklänge bei folgender liquida, de- 
ren verwandtschaft zu vokalen an den eigenheiten der la- 
teinischen lautlehre durch Corssen vollständig nachgewie- 
sen ist. Vom vorschlage eines ı aber, wie es scheint, ist 
bisher kaum die rede gewesen. Als beispiele sind dafür 
aufgeführt 

i-xtigs —= aric (?) 

i-yvin = yoov, yvVß u. S. w. 

Iyintes = Tinrteg 

"Ioıvda = Zivda 

"Ionevia = Bnavia (?) 

(Lobeck path. el. I, 75—77). 

Andere beispiele, die von den alten grammatikern mis- 
gedeutet sind oder die unsicher sind, bleiben weg. Sehen 
wir die obigen wörter durch, so beginnen sie mit ausnahme 
des ersten (cf. Lob. a. o. p. 72) mit o oder y mit liquida. 
Da bei o diese erscheinung aus dem spätern latein und den 
romanischen sprachen bestätigt ist, so hat sie nichts auf- 
fallende. Die beiden mit yv und yA beginnenden wörter 
führen zu iyAn hinüber. Da nun bei unbefangener beob- 
achtung des ohres bei yA wegen des aufy folgenden A ein 
leiser vokalischer ı-beiklang gehört wird und da i-yvun uns 
denselben bei v zeigt, so ist in iyAr der vokal der wurzel 
yeah ausgefallen, der in i y&A-n durch den accent geschützt 
ist. Eine weitere spur dieses vorschlags scheint in 

i-AV-w, i-Av-0® beschmuzen 

T-)v-s 1. XXI, 318 schlamm, koth 
enthalten zu sein, wenn das lange ı durch das metrische 
bedürfnis hinlänglich gerechtfertigt erscheinen sollte. 

Der dritte der oben angeführten ausdrücke i4-ıay 
kömmt offenbar von dem stamme des wortes iA-ı, her, wo- 
durch die drossel als heerdenvogel bezeichnet wird, wie 
der her-ing unter den fischen. Wenn Dindorf für iA-ı«s 
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iA-Aag schreibt, so ist das zwar unnöthig, immerhin aber 
möglich, indem dann das AA als durch assimilation aus 4ı 
hervorgegangen angesehen werden muls. 

Diese letztere bezeichnung wird bestätigt durch das 
homerische beiwort ravvointegog, das von Ameis und vor 
ihm von allen andern falsch verstanden worden ist. 

Es kommen hierbei folgende stellen in betracht: 

&vda de T' Oovideg Tavvoinrsgoı EVvaLovro, 0%W- 
eg T' lonxig Te TavvyAwocoi TE xogwvaı eiva- 


Auaı (Od. V, 63—65) 


bei der beschreibung des waldes, der sich um die höhle der 
Kalypso zieht. 
ws Ö öÖrT av m xiylaı Tavvoinrego 18 neheıaı 
Eoxeı ivınınkwoı, 70 © Eoryan dvi Oauvo, aukıv 
Esıusvar, oTvyeoög 6° vneötfero xoirog Od. XXII, 
A468— 470. 

Die erklärung, die Ameis von dem worte gibt: lang- 
gefiederte „um die vögel im fluge für das auge plastisch 
zu schildern“ ist vollkommen unverständlich und bedeutet 
geradezu nichts. Indem ich daher auf die widerlegung 
dieser anmerkung nicht eingehe, beginne ich zuvörderst 
mit der erklärung des ähnlichen wortes tavuvnregog. Dies 
wort kömmt im Homer nicht vor. Die analogie der fol- 
genden zusammensetzungen mit demselben stamme ravv- 
zeigt, dals es heilst mit ausgebreiteten flügeln, die 
flügel ausgebreitet habend und besonders als epithe- 
ton von vögeln mit breiten schwingen gilt, wie andere 
damit zusammengesetzte adjectiva die ausdehnung in 
die länge hervorheben. Diesen sinn hat es in ravonre- 
00: wor’ oiwvoı (hymn. in Oerer. 89), «ierov — ravunte- 
oov\(Hes. th. 523) und sonst; diesen sinn aber fordern un- 
widerleglich rava-nins, tavv-YAw00-0g, Tavv-yAwyıy, Tavv- 
-EFEIGE, Tavv-nang, Tavv-nerrkog, Tavv-nrigvf, Tavv-pioı- 
-09, Tavv-pvAlog — Tavav-novs — tav-n-Aeyıjg. Es sind 
possessive adjectiva, die „den besitzer dessen ausdrücken, 
was die einzelnen theile der zusammensetzung bedeuten, so 
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dafs der begriff des besitzenden immer zu suppliren ist“ 
(Bopp skr. gramm. $. 595). Und zwar gilt für diese art 
der composita — die in der sanskritgr. die bahuvrihi hei- 
[sen — das gesetz, dals der erste theil derselben jeder an- 
dere redetheil sein kann als ein verbum, conjunction oder 
interjection, der zweite ein substantivum oder ein substan- 
tivisch gefalstes adjectivum. Hieraus ergibt sich, dafs ravv- 
nicht von ravvuı herzuleiten ist, sondern von einem ad- 
jectivum revvg, gleichviel ob dasselbe vorhanden war oder 
nicht. Ferner hat rava- in rava-nxng das suffix o von 
tava-0-g verloren und ravav- zeigt, dafs dieses adjectivum 
tava-fo-g gelautet hat, so dafs bei der zusammensetzung 
r in den vocal v übergegangen ist (verf. etym. unters. I, 
63 f.). Im zweiten theile der zusammensetzungen ist wie 
in -nıng von &20g, gen. &x:(0)-og der (verlängerte) stamm 
beibehalten, nur dafs im nom. wie überall bei den adjj., 
die von neutris auf og herkommen, die endung ng eintritt, 
die aus eg wegen des noch antretenden nominativzeichens 
o verlängert ist; ebenso in -nr&gvyy-s, -E&Feiga, -yAoyıy, 
-zovs; in tavv-yAw00-0-g ist wie in den andern mit weg- 
fall der ursprünglichen endung (n, ov) das einfache suffix 
-o angetreten. Nur ravn-Asyng weicht insofern ab, als er- 
stens der vokal in der zusammensetzung verlängert ist und 
kein A&yog vorhanden ist. Ueberall ist also das gesetz, wie 
im sanskrit, beobachtet. 

Es ist blofs die gewohnheit einer verjährten interpre- 
tation und bequemer wortdeuterei, die den Homer mit ra- 
vuoi-nreo-og dasselbe sagen läfst, was ravv-nreg-og bedeu- 
tet. In diesem punkte ist die erklärung von Ameis, so 
sehr er überall ‚die „plastischen“ züge in beiwörtern und 
substantivis hervorzuheben strebt, am meisten mangelhaft, 
wenn auch zum grofsen theile die schuld auf die bisher 
nur mangelhaften leistungen für homerische sprache fällt, 
die sich vom einzelnen Selten eine genaue rechenschaft 
geben. 

Um den wahren sinn von revvol-nregog zu finden, ha- 
ben wir andere auf gleiche weise gebildete adjectiva zu 


254 Hugo Weber 


betrachten. Deren sinn wird dann das merkmal der unter- 
scheidung für diesen fall an die hand geben. 

Es ist schon öfter darauf aufmerksam gemacht wor- 
den, dafs derartige composita in ihrem ersten theile ab- 
stracte feminina auf oı-g sind. Doch ist die ganze lehre 
derselben so völlig unklar, dafs es auch Pott (in d. zeitschr. 
V, 267. 268) nicht gelungen ist, dieselben in eine der sechs 
sanskritischen klassen einzuordnen. Ueberdem sind durch 
die späten epiker nach analogie der homerischen wörter 
falsche bildungen gemacht worden, die natürlich hier aus- 
zuschliefsen sind. Die zahlreichen eigennamen, die auf 
diese weise gebildet sind, welche Pott mit gewohnter fülle 
ausschüttet (a. o. 269; VI, 41. 42. 43. 44. 98) können eben- 
falls nichts zur ersten erklärung beitragen, wenn sie auch 
diese hinterher bestätigen würden. Doch zeigen die bei- 
spiele, wie unrtıg akekixaxog (1.X,20) reowiußoorog 
n&krog (Od. XH, 269—274) u. aa. verbunden mit dem ge- 
setz, dals der erste,theil solcher adjectivischen composita 
nie ein verbum seiu «ann, dafs diese bildungen ebenfalls 
zu den possessiven adjj. gehören. Hiernach drückt der 
zweite theil des compositums stets das objekt der im ver- 
balsubstantiv des ersten theils enthaltenen thätigkeit aus 
und aisäizaxog heilst: abwehr des übels besitzend, 
ausübend wie zegwi-ußoorog die eigenschaft des er- 
götzens der sterblichen besitzend. Demnach be- 
deutet zavvoi-nreoog ausdehnung des fluges habend 
und wer diesen sinn in die obigen stellen hineinsetzt, wird 
finden, dafs besonders in der zweiten stelle die zahlrei- 
chen drosselschwärme und die taubenheerden allein 
passen. Dafs aber nreoov in dem sinne des fluges ge- 
nommen werden kann, würde an und für sich schon das 
neutrum ermöglichen, das leicht in abstrakten sinn über- 
geht; sodann aber ist es in dieser bedeutung gebraucht 
Od. VII, 35 rwv vess waelaı, wg el nteoov 72 vonua. Da 
nte-00-v das neutrum eines adjectivums ist und da von 
adjectivis auf 0-9 oder g0-g die feminina als abstracte sub- 
stantiva gebraucht werden, wie 7 dvyo« im Homer für das 
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meer steht und wie besonders zahlreiche substantivirte 
adject. fem. auf 0-9, so läfst sich auch hier ein nrs-o7 
voraussetzen, auf das sich diese zusammensetzung gründet. 
Aus alledem wird aber offenbar, wie leicht diese ursprüng- 
lich adjectivischen ausdrücke zu abstrakter substantivbe- 
deutung übergehen konnten. 

Die wurzel yeA-, die wir für xiyAn und xıyndy zu 
grunde gelegt haben, wird noch durch andere wörter er- 
läutert. 

xı-x(a@)A-ı0-u0-g" nopvixöog yelmg, noAvs xal dxo- 
ouog‘ d1a ÖL ToV %, xı-x(a@)A-ı0-u0-g, 7Y0v Tıva 
arcotelovv. (Etym. M. 516, 17 fast wörtlich = Bekk. 
anecdd. 271, 30—32). 

Diefs wird bestätigt durch Eustath. (zu Od. XXIIJ, 
468): &syov oi Awouig xai wg 8x ng avrmv Pwvng xı- 
xhileıv xai xıykıouog ini yuvaızsiov yEAwrog, 00% Aön- 
Aov &orı. 

Ist die form xıykıouog durch einfache reduplikation 
entstanden mit ausfall des wurzelhaften vocals, so zeigt 

#ıy-yhıouog' aisyoog yilug uera« arafiag (Hesych.) 
eine intensive reduplikation. 

Das verbum zıyAiöw, auf das die eben angeführten 
formen zurückgehen, kömmt noch vor bei Aristophanes 
nub. 983, xıyAıcouog 1073. Das vorhergehende öwope- 
ysiv in der ersten stelle, und owwv, norwv hier beweist, 
dafs xıyAidsıv denominativum ist von xiyAn und die be- 
deutung dieses substantivs voraussetzt. Da die verba auf 
-i&Co besonders auch eine neigung ausdrücken, so soll durch 
zıykißsıv und xıykıouog die sucht zu den leckerbissen der 
drosseln oder krammetsvögel bezeichnet werden. Unab- 
hängig von dem begriffe von xiyAn dagegen sind die oben 
erwähnten ausdrücke gebildet, allerdings mit der gemein- 
schaftlichkeit gleicher oder ähnlicher laute. 

Ferner kommen von derselben wurzel her: 

y&h-v-g' omneivaı mv ıFagav. dıorı ano deouarog 
yehwvng zateoxeveoro to Egun‘ dtöwne dd aurnv To 
Anokkavı. 7 napa To yen to Atyw. (Et. M.808, 19). 
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ysh-Uvy‘ TO neoi TO yelkog MEVOg TOD MVOOWMOV* — 

Akyeraı O8 xaı 7 yek-wvny‘ Önkor zaı nv xııha- 

oav nap' Aioksvoı. (Et. M. 808, 22. 25). 

Die Kithara hat demnach ihren namen y£A-v-s, der 
älter ist — der grammatischen bildung und somit der zeit 
nach — als ysA-@vn (oder zeA-Vv,), eben deshalb nicht 
vo. der schildkröte, sondern vom klange, und die schild- 
kröte, wie es scheint, von ihrem quieksenden tone. 
G. Curtius vergleicht (grundz. no. 188) die eben erwähn- 
ten wörter mit skr. har-mu-ta-s testudo: „das suffix ist 
verschieden, die wurzel unermittelt, dennoch steht der 
stamm ghbaru, denn so etwa würde die grundform lauten, 
fest“. Es sei hier daran erinnert, was oben gesagt ist, 
dafs bei den vielen verben des tones, die aus einem k-laute 
und einer liquida 1, r bestehen, durchaus die wurzeln mit 
I und r unter einander zu trennen sind. Was wir oben 
von zal- gesagt haben, es sei ein onomatopoetischer laut, 
dasselbe findet sich hier aufs augenscheinlichste bestätigt. 
Nämlich es findet sich die wurzel ghar im sanskrit wirk- 
lich vor mit der bedeutung eines tones. Dahin gehört Jie 
„onomatopoetische“ bildung: 

ghar-ghar-a m. „geknister, gerassel u. s. w., gegurgel, 

gelächter“ (Böhtl. u. Roth II, 881). 

ghar-ghar-i-ta n. „das gegrunze“ (a. a. o.). 

Mit dem vor r im sanskrit häufig auftretenden dunklen 
vokale u, der in diesem falle auch einen dunkleren laut 
bedeutet haben mag: 

ghuraghuräy „onomatopoetische gurgelnde töne von sich 

geben“, 

ghur-ghur-a m. „der holzwurm f. -& das geknurre“, 

ghur-ghur-äy „sausen, surren“, 

ghur, ghür-ati „durch geschrei erschrecken, in der noth 

schreien“ (Böhtl. u. Roth II, 888). 

Ob damit unsere wörter: gurgeln und für einen hel- 
len ton mit hellerem vokale girren identisch sind, ist 
fraglich. Da nämlich die lautverschiebung im BR 
dl deutschen bei den mit g anlautenden wörtern niemals 
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eintritt, so müssen sie dem sanskritstamme gar, gr entspre- 
chen, der ja schon hinlänglich bekannt ist. Im grunde ist 
es also blofs das allgemeine sprachliche lautgesetz, das 
gurgeln, girren mit skr. gar, gr zusammenzustellen 
zwingt und nicht mit ghar. Denn der ursprung dieser 
beiden wurzeln ghar und gar zeigt, dafs sie eben natur- 
laute ausdrücken, deren feinere unterscheidung allerdings 
dem um so vielmal mehr geübten ohre des menschen der 
Jugendlichen sprachschöpfung bemerkbar ward. Wie sich 
neben ghar demnach gar stellt, so bringt das mit zei-wvn 
gleichgebildete wort z00-wvn die im griech. in x0g-«& 
z70-v& u.8.w. auftauchende wurzel xao, z0«-C-w und die 
zugehörigen deutschen krächzen zur vergleichung. G. 
Curtius behandelt diese wurzel no. 69. Doch kann daselbst 
die reine wurzelform hinzugefügt werden. Das skr. kar, 
1. pers. praes. ind. ca-kar-mi, also reduplizirend, wie die 
verba des tones ja so oft in’ reduplicirenden formen er- 
scheinen und den momentan herausgestolsenen laut dadurch 
zu einem dauernden lautbegriff machen, bedeutet: 
„gedenken, jemandes rühmend erwähnen“. Es kömmt in 
stellen des Rigveda vor, die an die götter gerichtet sind 
und wird deshalb ursprünglich die bedeutung eines lautes 
gehabt haben (Böhtl. u. Roth II 99). Wurzeln, die aus 
dieser einfachen form erweitert sind, gerade so wie die grie- 
chischen formen z0«-o, E&20«y-or zhd-Iw, Exhay-ov yoV- 
-(o, yov-Louaı neben zov-0-ud-s von z0V-w wie zAvV-Cw 
von #/V-w u. 8. w., haben zahlreiche bildungen veranlafst, 
die auf die verschiedensten dinge den krächzen- 
den, rauhen laut übertragen, dessen individualität durch 
die tenuis mitbestimmt ist, wie oben durch media 
und aspirata. Solche aus kar modifizirte oder erweiterte 
bildungen sind: kur einen bestimmten laut von sich geben 
(Böhtl. u. Roth II, 345); kür-ara m. kur-ari f. der see- 
aller: das jammern eines betrübten weibes wird häufig 
mit dem des weibehens vom seeadler verglichen (a. o. II, 
446). Ferner ist daher abgeleitet krug, krög-ati schreien, 
kreischen, wehklagen von vögeln; krush-ta n. das ge- 
Zeitschr. Sf. vgl. sprachf. X. 4. 17 
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schrei, geheul (a. o. II, 505. 506) nebst einer grolsen menge 
composita (a. o. I, 506—7); krüg-van m. der schakal, 
krog-a m. der schrei, ruf (II, 511). Weiter noch: krak- 
a-ca m.n. die säge (11, 471), krak-ana, krk-ana m. 
perdix silvatica—=kra-kara rebhuhn und säge; krak-sh 
„vielleicht toben, brausen“ (II, 472) u. aa. Hiermit ist zu 
vergleichen, was A. Weber (s. d. zeitschr. V, 232 f.) sagt. 
Demnach geht auch lit. kregzde schwalbe auf diesen 
durch einen k-laut erweiterten stamm k(a)r, welches wort 
allerdings sich nicht mit dem stamme von yel-rö-wv oder 
hirundo vereinigen läfst (G. Curt. no. 187). Aus diesem 
einen beispiel ist schon ersichtlich, was sich aus zahlrei- 
chen andern noch nachweisen läfst und schon bei bespre- 
chung von y&A-v-s und skr. har-mu-ta-s geltend gemacht 
worden ist, dafs dasselbe thier, wenn die wörter 
in zwei sprachen andere stämme zeigten, eben 
von verschiedenen stämmen seinen namen er- 
halten hat. So stellt es sich thatsächlich heraus. Die 
neigung in solchen fällen immer wieder dieselbe wurzel 
zu finden, fliefst aus derselben quelle, wie das philologi-- 
sche gelüste der fragmentsammler, die einen Krates durch 
eigene verbesserung hinsetzen, wo ein Kratinus überlie- 
fert ist. 

Da aber die wurzel ghar als vorhanden in der spra- 
che nachgewiesen ist, so ist es leicht sie zu erkennen im 
skr. ghr-sh-vi-s schwein, gr. xoioog ferkel (G. Curt. no. 
198), nur dafs yozoog dann nicht aus *yop 0-10 g, was mit 
der skr. erweiterten wrz. ghar-sh stimmen würde, hergelei- 
tet zu werden braucht, sondern unmittelbar aus der einfa- 
chen, unerweiterten wurzel für yoo-10-g steht*), wie yao-« 
auf har- zurückgeht (G. Curt. no. 185), während skr. har- 
sh-a m. die freude von hr-sh (har-sh) herkommt (Bopp 
gl. p. 404). 


Da nun das skr. h auf ein ursprüngliches gh hinweist, 


*) Ebenso stammt yov-Ao-g (att.) das schwein von einer verbalbildung 
;o0-w der wurz. 7a0-, die vorher erwähnt ist. 
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und da die lautverhältnisse (gr. y oft = skr. h) das erweisen, 
so werden wir die skr. verbalwurzeln hra-s (Bopp gl. p. 
405) sonare, hrä-d (a. o. p. A406), hra-p (a. o. p. 405) und 
hr£sh (a. o. p. 406), von hri durch guna gebildet, als ver- 
wandte unseres stammes ghar, har erkennen, die auf all- 
bekannte weise aus der einfachen form weiter gebildet sind. 
Dieselbe wurzel ist vorhanden in der makedonischen 
glosse: 

xay-yaop-uov‘ To nv Aoyynv avw Eye. Maxeöovec 

(Hesych.), 

und in der wahrscheinlich auch makedonischen (verf. etym. 
unters. I, 45 £.) 

&y-xa0-uov' dvwpepn nv elyunv (Hesych.). 

Indem wir zu der oben aufgestellten wrz. y«A zurück- 
kehren, haben wir eine ganze reihe wörter anzuführen, die 
das darüber aufgestellte bestätigen: 

xey-yal-aw‘ laut lachen, jubeln (Homer), 
xay-yah-ızv“ yaigeıy, yavgı@v (Hesych.), 
x00-yak-ik-etaı yalpeı, ikapeveı (A. a. 0.), 
xay-yak-o-g° xi-x0-0-5, 6 ini Tais Yüipag. Iixedoi 
(a. a. 0.), 
zay-yA-ab-eı aFg0wg yEhd (2. a. 0.) 
und: 
za-yh-al-2ı° ıykileı. ad00wg ysha. Teragaxraı. yeyove 
de ano Twv xvuarwv (A. a. 0.), und: 
wogei, rovLa (a. 8. 0.), 
xa-yA-aiv-sı° &%x30gvßol, Tapaoca (2. 8 0.), 
ferner: 
xı-yA-n0x-ovoı yEhwoı, uedwoıv (A. a. O.), 
x1-4A-n0-u0-9* yElwg opodoog (a. a. 0.), 
wo ohne allen grund xıy-Aıouog verbessert worden ist (s. zu 
Hes.). Ist doch xı-xA-n0-uo-g" ytiwg (Hes.) von xaA- 
-&w, also auch einer wurzel des tones, wohl verbürgt (verf. 
etym. unters. I, 46. 65 anm. 29). 

Noch verwandt, insofern es wie unser haha einem na- 
turlaut entstammt, ist die von yaA- verschiedene wrz. xa- in 

zay-yaraı' yelız araxıwg (Hesych.) u. aa. 


IS 
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Eine bemerkenswerthe übereinstimmung mit den oben 
angeführten xıyAißsıv und zıyAısuog bildet das skr. hil, 
hil-äti mit erleichtertem wurzelvokale, das (Bopp gl.) be- 
deutet: „nugari, ineptire, ludicra agere, de feminis amore 
captis; nach Wilson (a. a. 0.) to express amorous inclina- 
tion, to dally, to wanton, to sport amorously“. Hier ist 
also eine bestimmte art des lachens als das zeichen eines 
läppischen wesens und eines liebezustandes für diese letz- 
teren selbst gesetzt worden, ganz wie im griechischen. 

Nach diesem bleibt nur noch übrig die erklärung von 
hirundo. 

Wenn wir davon ausgehen, dafs hirundo ganz so ge- 
bildet erscheint wie arundo, so ist es von wichtigkeit, 
in diesem worte etymologisch wurzel und suffix zu schei- 
den. Eine weitere auseinandersetzung (verf. etym. unters. 
I, 13—18) begründet, dafs ar-undo vom stamme ar- her- 
kömmt, gr. @o-, der die bedeutung sich erheben, auf etwas 
gerathen, erreichen hat. Von diesem stamme ist ar-ista 
und ar-undo abgeleitet, indem die eigenschaft des in die 
höhe ragens beim halme und beim rohre den namen ver- 
anlafste. Sowohl im griechischen wie im lateinischen gibt 
es aufserdem noch eine anzahl wörter für getreide, die 
von derselben oder einer im sinne ähnlichen wurzel den 
namen haben. Solche sind ord-eu-m (nicht hord-eu-m) 
von ord-i-or, «2-0-6-T77 von @x-o-@ u. aa., deren gleiche 
begriffe alle die gegebene ableitung bestätigen. Und zwar 
ist vom stamme ar- die gerundivform eines verbi gebildet 
ar-undu-s (cf. Leo Meyer d. zeitschr. VI, 373—376) und da- 
ran ist ein neues suflix getreten ar-und’-en, nom. ar- 
und’-o. 

Ebenso ist nun von der im skr. nachgewiesenen wrz. 
har- ghar-, gr. yeo-, im latein. die form hir- gebildet, und 
daraus wie ar-und’-o ist hir-und’-o abgeleitet, sodafs also 
die schwalbe im lat. von der dem griech. stamme yeA- 
in ze)-ıö-ov am nächsten liegenden *yso, *her, also einem 
verbum des tones, ihren uamen hat. Da im lat. gr für 
hr eintritt, so gehören hierher die wörter, die G. Curtius 
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(no. 181) zusammenstellt. Aber grand-o, das gerade so ge- 
bildet scheint, wie hir-undo, arundo, wird doch richtiger 
wohl mit G. Curtius durch nasalirung aus dem erweiterten 
hrad, hräd abgeleitet, an welchen stamın dann das suffix 
-en getreten ist. — Da es aber ferner im skr. die wrz. gar 
in der bedeutung eines tones gibt, so ist es fraglich, ob 
die mit gr anlautenden wörter nicht vielmehr dieser ange- 
hören. Aus dem griech. aber geht hervor, dafs folgende 
wörter der wurz. gar angehören: 

gin-gr-ire anserum proprium est; unde genus quod- 

dam tibiarum exiguarum gin-grinae. Fest. p. 95M. 

gin-griator tibicen (gr. yıy-yo-alvw, zıy-zoavrr,) 

gruere, grus, grunnire, graculi. 
So bleibt nur — wie es scheint — als abhömmling der 
wurzel skr. ghar-, lat. her- hir-, gr. zao-: 

hir-r-ire gar-r-ire, quod genus vocis est canis rabio- 

sae (Fest. p. 101 M.) 
indem das zweite r durch assimilation aus s hervorgesan- 
gen ist. Nun ist von Th. Aufrecht (d. zeitschr. IX, 23 
für hirrire in-ri-re verbessert worden und dies mit dem 
skr. räi bellen zusammengestellt worden. Aber conjectur 
bleibt es immer und nach dem bisherigen kaun sehr wohl 
neben einem in-ri-re ein hir-ri-re bestehen. 

Wir wollen mit einigen bemerkungen schlielsen, die 
von den hier behandelten wörtern aus noch eine weitere 
perspective in die ersten zusammenhänge geistiger anschau- 
ung innerhalb der sprache eröffnen. 

Es ist anderwärts (etym. unters. I, 45— 47. 65 aum. 
29. 87—91. 58—100) ausgeführt worden, dafs eine innige 
verbindung besteht zwischen den wurzeln die töne, laute 
bezeichnen, und zwischen denselben wurzeln mit der be- 
deutung von farben, sodals also eine gleichmälsige an- 
schaunng vorhanden war von gehör- und gesichtseindrük- 
ken schon in der zeit der primitiven wortbildung, die 
sich je weiter immer mehr auch in sprachlichen wen- 
dungen offenbarte (Lobeck rhem. „de vocabulis sensuum 
eorunque vonfusione* p. 329 — 352). Es nimmt diese er- 
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scheinung durchaus nicht eine abgesonderte stellung ein 
unter den übrigen erscheinungen, die sich innerhalb der 
ausbildung der sprachlichen begriffe zeigen, sondern die 
derselben zu grunde liegende anschauung steht mitten inne 
unter zahlreichen wirkungen desselben geistigen triebes 
(a. 0.46). Wenn sich also z. b. zeigt, dafs yovoo-s von 
einer wurz. ghar- glänzen herkömmt, die mit der wurz. 
ghar- in der bedeutung des tones ursprünglich iden- 
tisch ist (a. o. 67), so hat dann doch die sprache, die ein- 
mal diese erweiterung der einen wurzel und der einen 
anschauung auf ton und farbe gefunden hatte, beide zur 
selbständigkeit erhoben und ganz bestimmt dann zwei wur- 
zeln mit verschiedenem sinne von einander geschieden. 

Es werden aber weiter solche wurzeln mit der bedeu- 
tung des glanzes*) auch übertragen auf das freudige 
aussehen, auf das fröhlich sein und von da weiter 
auf geistige begriffe, um menschen mit hellem sinne 
und verstande zu bezeichnen (a. o. 93). 

Diese beobachtungen lassen sich noch weiter ausfüh- 
ren und durch andere beispiele derselben begriffe belegen, 
die aber für diesmal noch auf sich beruhen mögen. 


*) Es ist (etym. unters. I, 88 ff.) der zusammenhang nachgewiesen wor- 
den, der zwischen dem alts. glit-an, ahd. gliz-an, nhd. gleisz-en u. aa. und 
dem gr. yel- glänzen besteht, indem im deutschen ein um ein neues suffix 
(a. 0. 88) erweiterter stamm glit- zu grunde gelegt erscheint mit ausgefalle- 
nem wurzelvokal, der sich aber in andern bildungen erhalten hat (a. o. 90). 
Ein vollständiges analogon in allen einzelheiten der bil.lung gibt Rals- 
mann (die deut. heldens. I, 151—-153) an die hand. Nämlich das ahd. ver- 
bum *gnizan, alts. gnit-an, mit dem das niederd. gnöt-er glänzend zu- 
sammenhängt, ist gerade so aus der einfachen wurzel gan- gebildet, die im 
griech. in yar-ao, yarv-uaı erscheint (etym. unters.I, 44. 92 f.), wie gleisz-en 
und die zugehörigen aus gal-. Es scheint ferner der etymologische zusam- 
menhang, der zwischen bezeichnungen des deutschen todenreiches und 
diesen wurzeln gal- gan- besteht (Rafsmann a. a. o.), tiefer zu liegen und 
die ableitung von x7g, die ich (a. o. 28—30) gegeben habe, nur zu bestäti- 
gen, sodafs also der mythologische glasberg auf einer etymologischen 
verwechselung beruht. 


Halle. Hugo Weber. 
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Zur kenntnils der dialekte der neugriechischen 
sprache. 


Der dialekt der insel Samothrake. 


Eine besondere eigenthümlichkeit dieses dialekts ist 
nach der mittheilung A. Conze’s in seiner „reise auf den 
inseln des thrakischen meeres“ (Hannover 1860), S. 52 die 
langgezogene aussprache, welche die vokale vor den kon- 
sonanten durchaus vorklingen läfst und in deren langgezo- 
genen tönen namentlich die hirten der insel sich von berg 
zu berg zurufen. Conze, der im jahre 1857 dort war, be- 
zeichnet diese aussprache als „ein näselndes singen* — eine 
eigenthümlichkeit, die jedoch den Griechen auch anderer 
orten nicht fremd ist und die im allgemeinen ihren gesang, 
nicht nur den kirchengesang, sondern auch den vortrag 
ihrer volkslieder auf unangenehme weise charakterisirt. Es 
werden a. a. o. mehrere proben des dialektes der Griechen 
von Samothrake, nebst der erklärung mancher ihrer eigen- 
thümlichen ausdrücke, mitgetheilt, die ©. einem dortigen 
geistlichen verdankt, und welche er, wie er sagt, genau nach 
dem gehöre niedergeschrieben hat. Ich stelle dies hier 
zusammen, weil es zur kenntnils der neugriechischen dia- 
lekte von interesse und das werk von Conze vielleicht nicht 
jedem zugänglich ist. Er bemerkt noch, dafs er die lang- 
gezogene aussprache mancher silben an besonders auffal- 
lenden stellen durch eine länge über dem vokale bezeich- 
net, sowie dafs er die, jedoch nicht auf Samothrake be- 
schränkte stark zischende aussprache des o, w und 5, als 
sch, psch und ksch, durch zwei punkte über diesen buch- 
staben (ö, 1, £) ausgedrückt habe. Die übersetzung ist 
von ihm, wie er sagt, möglichst wörtlich in sonst üblichem 
gemeinen neugriechisch und in deutsch hinzugefügt wor- 
den. Uebrigens habe ich auch die unter diesem texte ste- 
henden anmerkungen Conze’s, so weit ich sie hier für nö- 
thig hielt, in nachfolgendem beigefügt und einzelnes dazu 
nachgetragen, auch namentlich in der paraphrase einiges 


geändert. 
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Zanogpaxirına öyıa (Zanodgaxirıxa Aoyıa), 
Samothrakische redensarten, 


"E unt! ov*) ("E Bo&) *)! Heda bursche! 

ITayız tov an’ to yä xeı pli tov yın (nage tov ano 
To x&oı xai wp£pe tov dw)! Nimm ihn bei der hand und 
bring ihn hieher! 

Tıv Eysraı (öev £oyeraı). Er kommt nicht. 

“Ms Ban”*) 's T' xaroüva vıd xal ag TO Pi yıo, va 
To nın ayıspös mov Tiavväys (As Palin eis to plaoxi 
vego xul ag TO pton &dw, vo ro nin O aöskpog mov Ttav- 
vaxns). Er soll in die flasche wasser thun und es hieher 
bringen, dafs es mein bruder Johannakis trinke. 

"E neyıE xaı zouuarı otia***), va drnowu' Evav aivi‘ 
& yılv tößng 7 divi, nayıE tn) 6reia 11 noarivd (ndge xai 
xouudtı pwrid, va wrowusv Eva agvi' av Ölv TO Elong To 
aovi, nape Tıjv oreig@ tnv nooßerive). Hol’ auch ein bis- 
chen feuer, damit wir ein lamm braten; wenn du es nicht 
findest das lamm, so hole das schaf ohne junge. 

"E uoi xovrboua E nayıE tn yioau’, va neowu amowe 
6aova& ’s TO uadı, va xoıumdovus. E nayıE xal mia nera 
va Pawu' uakıdi. Kuus xai to oravög. Tiöka väyg, Tıe- 
yıku'! 08 no00xvvoVue, va Emmiovdoüus avio ud TO xab, 
va naus 'g To uadi, v' aiyuskovus TE alyalg xail TS noa- 
Tivais, va xavovu’ TV, va pa Ta nayıe wag xal Ta 
xovirsıa ag, va Ta Ttaloovu Talig oxopaıg yovırdkia. 
(E uwgn xogırlovia, age nv yoloa uov, va niowuev 


*) Das ou wird beim anrufen, je weiter es dringen soll, desto mehr zu 
einem langgezogenen gellenden geheul. 

*) Das 9 fällt durchweg aus oder ist in einen i-Jaut verwandelt. So 
auch zo« für wow auf Karpathos: Ro/s, inselreisen, III, S. 174. 

*+*) Das 4 fällt durchweg aus oder verwandelt sich in einen i-laut. So 
xatega Statt xalyjregu auf Karpathos: Rofs a.a. 0. 

##eeH) Das wort otıa (feuer) soll auch in Macedonien gebräuchlich sein. 
Rofs führt es auf den dorischen inseln an, a. a. o. $. 175. (Schon Deheque 
in seinem Dictionnaire grec-moderne frangais führt Zrıa (feuer) auf, und 
nach dem in der Neu IIavöwoa, 1858, no. 206, 8.340 f. enthaltenen TIwo- 
cagıov tus Hrewwriny; sagen auch die Epiroten arıa (feuer), sowie na- 
gaotıaz (neben dem feuer). [d. E.] 
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anoye 2dw 's TO mavdgi, va xoumdous. Ildos xai 
uiav nergav va Pakkunev uasııllagı. Kauvs xai ToV oTav- 
gov oov. Hofav va Eyng, Get uov yı 08 AgOOxUVoUnEN, 
va Snusgwd nen auguov uE To xal), va nausv ’s TO ‚nav- 
dgl, v’ aputfwusv ta yidıa xar Tag nooßativag, va zauvw- 
HEV TUgi, va pave ra nadıa mag xai Ta xopittia was, vo 
Talowusv Tag 0xp6pag xal ca yovpovvazıa). He, mein mäd- 
chen, hole meine kapote, dafs wir uns niederlegen heute 
abend hier in der hürde, um zu schlafen; hole auch einen 
stein, damit wir ihn hinlegen als kopfkissen. Mache auch 
dein kreuz! Gepriesen seist du, mein gott! wir bitten dich, 
dafs wir morgen glücklich aufwachen, um zur hürde zu 
gehn, dafs wir die ziege melken und die schafe, damit wir 
käse machen und unsere jungen und mädchen essen und 
wir unsere säue und die ferkel füttern. 

Aip Asavasın' ! rıoga väys! va (Enen) To rovireen 
xal va 08 yeö Teig noarivaig,. va Tg IPEE@ xoviunav, za 
va naw xal TO yıaoxao *), va 08 yırıiyyoovu'. (Ayıd nov 
Adavasızluov)! dofev va Eyng! va mon To- xooirkı nov 
xai va 000 Ylow rgeig mwoßarivag, va tag Opasw xovp- 
unavı, xaı va napw xaı tov didaoxakov, va 08 Asırovpyn- 
owusv.) Heiliger Athanasios! gepriesen seist du! lafs leben 
bleiben mein mädchen, und ich will dir drei schafe brin- 
gen, um sie zu schlachten als festmahl, und will auch den 
pastor holen, dafs wir dir messe lesen. 

IIaz to zeixwue, va Paowu' Ts noativarg, va gan 
[) 0onog za 6 yıdoxaöy. Twuao: xal TO zaiyıayı zaol, 
va nıovus ovyoı wag. (Ilage TO yalxwua, va. Poaowuev 
tag nyoßarivag, va pan 6 x00uog zaı 6 Ödaoxakug. Tie- 
uıos xal 170 zapdagı xpaol, va riwuev Okoı uag.) Hole den 
kessel, damit wir die schafe kochen, damit die leute essen 
und der pastor. Fülle auch das gefäls mit wein, damit 
wir alle trinken. 


*) Hier äufsert Conze die vermuthung , dafs er Tueyeu’ „ für Ost on, 
wohl werde mifsverstanden haben aus Kyyızu' für Kvgss nor. d. E. 

**) Es ist auch anderwärts sitte, den Papäs „Didaskalos“ zu nennen, da 
[besonders wohl in den dörfern — d. E.] der volksunterricht noch vielfach 
nur in den händen der geistlichen ist. 
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Inxw va naus 's To fvi*), vanavw ’s ın Tünd, va 
xıkıyovu’ Eva tüyo. Dav uag nuüo', cav uds nö’ 'e To 
xuid, va güaue Euyıoig- uöv va Tov rUEWoovu Ta YWooıd, 
dsxatia zywooıd. (Inzw, ve nausv eig TO Povvo, anavw eig 
Tv tounav, va xAwwusv Eva Toayov. DIav uäg muavovv, 
cav uäg näve eig TO ywgıo, va gpaus Evliaig‘ uövov ag 
Tov nANOWOWUEV Ta Y00001a, Öexargia yooooıa.) Steh auf, 
dafs wir in’s gebirg gehen, oben in die höhle, dafs wir 
einen bock stehlen. Wenn sie uns fassen, wenn sie uns 
ins dorf bringen, dafs wir prügel bekommen: wenigstens 
wollen wir ihm die groschen bezahlen, dreizehn groschen. 

Für die verwandlungen des o, A, ö und # bei den 
Griechen der insel Samothrake, sowie für den dort gebräuch- 
lichen wegfall dieser buchstaben führt Conze noch folgende 
formen und beispiele an: 

&oyo statt &Aoyov, pferd, 

&ora statt doroa, 

Epurog st. avownog, ayına st. avdowns, 

yayıcao st. yaldapos, yadapos, esel, 

yayıova st. yaidovpe, yadovga, eselin, 

yıoıo st. dıwxw, stolsen, 

m st. HEAw, wollen, 

ynyıog St. 1jAuog, 

xanuia oag, xai oag nule St. xalmutoa oag, xaln 00G 
nutoa, guten morgen (als grufs), 

xanonia oag, xai] oag onie st. xaAn 'ontoa cas, xaAn 
cag £onege, guten abend (als gruß). 

uviei st. uoviagı, maulthier, 

novivo st. ovgvo, früh, 

Zauogaxn st. Zauodoaxn, 

Yeyyai st. peyyagı, mond, 

Yyovivo st. povgvog, ofen, 

x&onera st. yaAaouare, ruinen. 

*) Statt Bovve. Auch die Epiroten sollen AL für wovld und ndL für 
naudl sagen. d. E. 

Leipzig. Dr. Theodor Kind. 
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Ist Ayag = elef hindi? 


Albrecht Weber bemerkt in seinen indischen skizzen 
p- 74 in einer unten stehenden note, unter allen etymolo- 
gien von dem worte Zi&pag sei die sicherste die von Pott 
gegebene, wonach das wort aus eleph hind (soll wohl hei- 
{sen hindi, ebenso wie es bos Luca, nicht bos Lucanus, 
heifsen sollte, vgl. Ulrichs Chrestom. Pliniana p. 93) ent- 
standen sein soll. Die betreffenden untersuchungen des 
genannten gelehrten darüber finden sich in Höfers zeitschr. 
für wissenschaft der sprache bd. II (wo betreffende etymo- 
logie p. 34 sich verzeichnet findet) mit genauer angabe der 
einschlägigen Literatur und zahlreichen nachweisungen, ins- 
besondere aus afrikanischen sprachen. Es frägt sich, ob 
jene etymologie, die Pott gibt und Albrecht Weber als 
sicher annimmt, überzeugend ist? — Der urheber derselben 
bemerkt selbst (loc. cit. p. 54), dafs entweder seine deu- 
tung oder die Lassen’s el-ıbha-danta (der elephantenzahn) 
richtig sein wird; bei solchen umständen wird man wohl 
meinen zweifel mir nicht übel nehmen. 

Pott bemerkt p. 35, dafs das wort von den Phöniziern 
herstamme oder aramäisch sei. Letzteres ist wohl nicht 
leicht möglich, da das wort alphä gelautet haben mülste; 
bei einer solchen form wäre dem Griechen sein alpha un- 
willkürlich eingefallen und es wäre zu wundern, wenn er 
nicht das wort besser erhalten, sondern so gräulich ver- 
stümmelt hätte. An phönizischen ursprung lälst sich eher 
denken, besonders wenn man 2Asy- mit dem hebräischen 
=>X zusammenhält; doch selbst dieser vergleich ist nicht 
schlagend; da p>N als segolatform ein alf voraussetzt, wie 
das wort in ältester zeit wirklich gelautet haben mag. 

Doch wir wollen das erste element vor der hand gel- 
ten lassen und das zweite (hindi) näher betrachten. Hier 
erheben sich verschiedene bedenken. Erstens ıst die form 
-57 im hebräischen nicht nachweisbar, was gewils, falls die 
voraussetzung der vermittlung durch die Phönizier wahr- 
scheinlich ist, auffallend erscheint. Freilich ist hebräisch 
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noch nicht phönizisch, liegt ihm aber offenbar am näch- 
sten und mufs uns, so lange wir das phönizische besonders 
aus demselben erklären müssen, als norm gelten. Zwar 
finden wir im alten testamente Indien unter einem solchen 
namen erwähnt, aber nur einmal in der Megillah Esther 
VII, 9, in der form "#477, das Gesenius aus #737 erklärt; 
aber die andere lesart 5777 (ohne dagesch) und die im 
talmud (besonders im jeruschalmi) oft vorkommende forın 
7717 nebst dem syrischen o,_ın machen es wahrscheinlich, 
dals es aus 7737 durch verdumpfung des nasals entstanden 
sei. — Da nun das buch Esther nach de Wette (lehrb. d. 
hist. krit. einleit., Berlin 1852, p. 268) in die zeit der Pto- 
lemäer und Seleuciden wegen sprachlicher rücksichten zu 
setzen ist, so wäre die erwähnung jedesfalls eine sehr späte 
und jünger als das wirkliche bekanntwerden der Griechen 
mit Indien und den elephanten. Gegen sie kommt die tal- 
mudische form 7737 (als noch jünger) gar nicht in betracht. 
Wir ersehen daraus, dafs dieses wort jedenfalls ein erst 
nach dem exile gebrauchtes und vermöge seiner lautlichen 
gestaltung den Persern entnommenes ist. Wäre aber das- 
selbe von den Phöniziern früher wirklich gebraucht wor- 
den, so mülste jedesfalls der punkt auffallen, dafs nirgends 
spuren seines früheren vorkommens vorhanden sind. 

Wenn schon das sehr späte vorkommen des wortes 
hend bei den vorderasiatischen Semiten die ableitung un- 
sicher macht, so wird sie ganz in frage gestellt, wenn man 
den frühen gebrauch des wortes &A&gag bei den Griechen 
berücksichtigt. Schon Homer kennt das wort, freilich nur 
als elfenbein, und Pott hat ganz recht, wenn er diesen ge- 
brauch als den ältesten und ursprünglichsten bezeichnet. 
Herodot III, 114 kennt schon elephanten, mithin früher, 
als Weber meint. 

Wenn wir in der bibel sehen (Kön. I, 10, 22; Chron. 
II, 9. 21. Ueber 23720 ($enhabbim) und 7% (Sen) vgl. Bött- 
cher in zeitschr. d. deutschen morgen]. ges. XI, 539. Läfst 
sich 2727 mit ha-ibha nicht vermitteln?), dafs die Phö- 
nizier die fremden produkte mit den namen bezeichnet ha- 
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ben, welche sie in deren heimath dafür vorfanden, und die 
uns eben, dafs sie fremde sind, etymologisch manches zu 
thun machen, führt uns auf die vermuthung, dasselbe auch 
hier erwarten zu können. Wir finden denn wirklich einen 
namen für elfenbein gebraucht; und wir können annehmen, 
dafs auch die Phönizier, besonders da sie seit jener zeit 
mit den Israeliten viel inniger als je verkehrten, denselben 
ausdruck gebrauchten, ja dafs die Israeliten denselben von 
ihnen hergenommen haben mochten. Wenn aber nun selbst 
die Phönizier nicht mehr die vermittelnde rolle, ohne un- 
seren zweifel wachzurufen, übernehmen können, — wem 
sollen wir diese zuweisen? Ich meinestheils wülste kein 
passendes handelsvolk des alterthums anzugeben. 

Was bleibt uns nun übrig? Jedenfalls ist es am ge- 
rathensten, da Benary’s el-ibha auf 2Aepe-, nicht aber auf 
&isgavr- zurückführt, zu Lassen’s el-ibha-danta zurückzu- 
kehren, wo aber wieder das überschüssige d@ in der mitte 
manchen scrupel wachruft. Wenn ich das wort um und 
um betrachte, so stölst mir der gedanke auf, es könnte 
gar ächt griechisch sein — d. h. der Grieche könne es aus 
Asien mitgebracht haben — und dürfte in einer wurzel 
2iep- — akp (vgl. zeAv? = xovß) seine erklärung finden. 
Damit man aber sehe, dals es nur reine vermuthung ist, 
will ich meine idee nicht weiter verfolgen und jenen, wel- 
chen sie etwa zusagt, die weitere ausführung überlassen. 


Semitica im griechischen. 


Der scholiast zu Aristophanes nubes vers 23 bemerkt 
über das wort xonnatiag: — Konneriag innovg txakovv, 
olg &yzeyagazraı TO x oTolyslov, wg oaumpooag Tovg Lyxs- 
yapayutvovs TO 0. TO Yap 0 xal TO x yapaooousvov oav 
&eyov zal xonna.... Tıveg ÖL xonneriav dEnynoavro rov 
xonrovra xıi xoıkaivovrae taig önkaig TO Eöcpog, oV Ösov- 
Twg vnorıttusvor. Offenbar ist erstere erklärung die rich- 
tigere, da sie manche analogie für sich hat. Was aber die 
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Griechen bewogen haben mochte, zwei buchstaben, die 
obendrein in ihrem alphabete nicht mehr erschienen, zu 
merkzeichen bei pferden zu benutzen, ist auf den ersten 
anblick nicht recht klar. Bei koppa an Korinth zu den- 
ken, wie von einer seite versucht worden, ginge an; wie 
sollen wir uns aber das san erklären? — Hitzig (die er- 
findung des alphabets, Zürich 1840, p. 8) meint, diese sitte, 
pferde mit koppa und san zu bezeichnen, sei eine phöni- 
zische, indem die Phönizier mit dem worte w7P (godes) 
„heilig“ werthvolle gegenstände bezeichnet haben. Davon 
rühren 7 und w als die anfangs- und endbuchstaben dieses 
wortes her*). 

Diese scharfsinnige und sowohl diesen jedenfalls vom 
griechischen standpunkte aus sinnlosen gebrauch erklärende, 
als auch einen berührungspunkt zwischen Griechen und 
Semiten offen darlegende deutung führt mich, da ich schon 
mit Aristophanes angefangen habe, auf eine andere, mir 
sowie vielleicht jedermann auffallende stelle. In den wol- 
ken vers 472 heifst es: 

ös ( Aowmnog) Epaoxe Adywv xo0v00v navrwv nEWTnV 
oovıda yevkortaı 
NVOTEORV TG yNg, Kansıra v000 TÜV nartg’ avrng ano- 
Uvnoxsıv 
yijv Ö' ovx eivaı Tov ÖL nooxeiotaL neuntaiov, tv Ö 
ANoPOVOAV 
in aunyaviag Tov narig' avıng kv ri) xepain xarogVkarı. 
Der scholiast bemerkt zu der stelle: zn» ö2 xopvöov Evioı 
xogvdalov Atyovaı: ig ÖL iep0ov ögviv vouilovow elvaı, 
und weiter zu vers 475: &v rn xeyain xarogvsa. — drei 
Aopov &uı N xoovdog. Der scholiast versteht offenbar die 
schopf- oder haubenlerche, die durch ihren einem grab- 
hügel ähnlichen federbusch veranlassung zur obigen sage 
gegeben haben mochte. Dafs aber die lerche ein yrg isoög 
vovig gewesen sei, ist offenbar aus unserer stelle erst er- 


*) Ueber den gebrauch von anfangs- und endbuchstaben als siglen vgl. 
Gesenius monum. phoen. p. 53. 
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schlossen. Bei allen möglichen versuchen, die sache aus 
dem griechischen zu erklären, vermissen wir einen anknü- 
pfungspunkt, der dem witze des volkes nahe lag. Ein solcher 
bietet sich aber ohne zwang auf semit. sprachgebiete, der, 
falls Aristophanes das mährchen mit recht auf Aesop (nach 
Asien überhaupt) zurückführt, an sicherheit gewinnt. Im ara- 
bischen heifst diese lerche 3.5 (qubbaratun), welches wort 
vermöge seiner etymologie (von „3 (qabara), hebr. 27 
(qabar) begraben) mit „5 (qabrun), hebr. "27 (qeber) „grab“ 
verwandt ist, und vermöge dieser etymologischen verwandt- 
schaft zur obigen sage veranlassung gegeben haben mag. 
Wir wissen ja, dafs der volkswitz an namen oft anknüpft 
und im schaffen von geschichten auf grundlage eines ge- 
gebenen wortes sehr erfindungsreich ist. 
Wien, den 10. April 1860. 
Dr. Friedrich Müller. 


Wuotan. 


Bekanntlich hat Grimm in seiner mythologie (s. 120) 
den namen „Wuotan“ von „watan, meare, transmeare“ ab- 
geleitet und hienach den gott selbst als das „allmächtige, 
alldurchdringende wesen“, als die vorzüglich geistige gott- 
heit in dem deutschen götterhimmel aufgefalst. Gegen 
diese etymologie des wuotanischen namens sowol, wie gegen 
diese erklärung des wuotanischen wesens erheben sich je- 
doch gewichtige bedenken. Schon H. Rückert (culturgesch. 
d. d. volk. I, 118) hat gefunden, dals diese erklärung des 
wuotanischen wesens zu viel theosophische reflexionen vor- 
aussetze und am wenigsten stimme mit der wilden unge- 
stümen seite des gottes, die doch in der vorstellung von 
ihm am nächsten hervortrat; die herleitung des namens 
von „watan“ aber wagte er trotzdem nicht anzufechten, 
nachdem der meister selbst die unzweifelhaftigkeit dersel- 
ben ausgesprochen hatte (myth. a. a. o.). 
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Soll man bei der etymologie eines dunklen götterna- 
mens nicht auf falsche fährte gerathen, so ist es zuvor un- 
umgänglich nothwendig, sich über das wesen des gottes 
ins klare zu setzen und wenn es ein natursymbolischer gott 
ist, vor allem jene elementaren erscheinungen zu bestim- 
men, unter deren eindrücken die göttergestalt von der phan- 
tasie des volkes geschaffen ward. Nun haben aber Kuhn 
in der hall. lit. zeit., juni 1846, s. 1075 und Leo in seiner 
geschichte des deutschen volkes, 1854 s. 27 ff. unwiderleg- 
lich dargethan, dafs der deutsche Wuotan dem wesen nach 
mit dem vedischen Rudra und dem Apollon der epischen 
zeit in naher berührung stehe. So viele gemeinschaftliche 
züge diese drei götter auch sonst noch darbieten, ich er- 
innere an ihre heilkunde, ihre beziehung zur sangeskunst 
(vgl. Kuhn in d. zeitschr. III, 335): am zwingendsten offen- 
bart sich diese übereinstimmung doch in der vorstellung 
von ihrer äufseren erscheinung, wonach alle drei götter als 
wilde, mächtige gestalten gedacht werden, die mit flattern- 
den haaren in sturm und wetterwolken einherfahren und 
ihre verderblichen geschosse auf‘ die erde schleudern. Ilias 
XX, 39 wird Apollon «zeooezoung genannt; der nacht 
gleich. steigt er von den höhen des Olympos herab und 
sendet von dem furchtbar erklingenden bogen den tödt- 
lichen pfeil unter menschen und thiere (Il. I, 47 u. f.) und 
nach Kuhns richtiger deutung bezeichnet ihn sein beiname 
Aofieg geradezu als den im wirbelsturm nahenden gott 
(zeitschr. a. 0. 0.). Rudra wird in den veden „kapardin“ 
genannt oder „kshayadvira“ der männervertilger; er ist 
nicht, wie Leo (l. c. s. 28) meint, der wolkenhimmel unter 
dem blauen himmelsgewölbe, sondern der gott jener zer- 
störenden wirbelstürme selbst, welche vor der regenzeit 
mehrere tage hindurch das indische land heimsuchen. Des- 
halb flehten die Inder zu ihm, dafs sein menschen und 
kühe tödtender pfeil ihrer schonen möge. Und ebenso ist 
in Wuotan, wenn er an der spitze des wüthenden heeres 
durch die lüfte braust, der gott der schnee- und regen- 
stürme nie verkannt worden, so sehr auch sein ethischer 
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gehalt das physikalische element in ihm zu jener zeit schon 
zurückgedrängt hatte, aus welcher uns nachrichten über 
sein wesen überliefert worden sind. Nur hält z. b. Rückert 
diese anffassung „Wuotans“ als gottes der schnee- und 
regenstürme für spätere entstellung und bezeichnet als die 
elementare grundlage seiner vorstellung die vorstellung von 
der macht der oberen regionen des wolkenhimmels und 
zugleich auch der sonne. Da aber die sonne in den veden 
nirgends als attribut Rudras erscheint, sondern erst der 
weiteren entwicklung seines wesens dem (iva zukömmt (vgl. 
Leo l.c. 34), so kann sie auch nicht an der vorstellung 
jenes urgottes gehaftet haben, von welchem Wuotan, Apol- 
lon und Kudra nur als drei verschiedene nationale gestal- 
tungen gedacht werden müssen. Das, was allen dreien 
gemeinsam ist und woraus sich auch ihr späterer ethischer 
character leicht erklärt, ist ihr finstres nahen im wirbel- 
sturm und ihr menschen- und heerdentödtendes geschofs; 
es wird daher auch der sturm der ursprüngliche elemen- 
tare inhalt ihres wesens sein. 

Wenn es sich nun so unzweifelhaft herausstellt, dafs 
das phänomen, welches der vorstellung dieser drei götter 
zu grunde liegt, kein anderes ist als der wirbelwind und 
die stürme vor der regenzeit, s0 frag! es sich nun, ob die 
climatischen verhältnisse jener länder, in welchen die Arier 
vor ihrer trennung salsen, Turkestans also und der Alpen- 
länder am westabhange des Belur-tagh der bildung einer so 
hoben vorstellung von der macht des sturmgottes förderlich 
waren. Da stimmt es denn nun für unsere annahme un- 
gemein günstig, dafs alle reiseberichte, die wir aus jenen 
ländern haben, der furchtbaren wirbelwinde und orkane 
gedenken, welche dort selbst das leben der menschen und 
thiere gefährden (Ritter, erdkunde v. Asien b. V. th. 7). 
In Turfan stürzen sie von den zackigen gletschern jener 
hochgebirge herab, wohin die überlieferungen der Iranier 
den sitz der götter verlegen; sie zerstören die hütten der 
bewohner, wirbeln steine in die luft und sollen selbst esel 
und schafe mit sieh fortreifsen. Bevor sie ansbrechen, ver- 

Zeit<ehr. f. vg). »prachf. X. 4. 18 


274 Grohmann 


hüllt schon ein finstrer nebel die gebirge, von wo sie auf 
die landschaft niederstürzen. Und wenn in den niederen 
thalebenen von Khokand der glühende sommer alle vege- 
tation versengt hat, die kleineren bäche versiegen und die 
erde zu verschmachten scheint, jagen heftige westwinde 
dunkle wolkenmassen am himmel empor, dichte, andauernde 
regenmassen stürzen nieder und befruchten den boden (Fra- 
ser’s nachrichten bei Ritter a. a. 0.). In diesen gegenden 
konnten und mufsten sich sogar die vorstellungen von der 
furchtbaren, zerstörenden, wie von der milden, segenbrin- 
genden seite des sturmgottes entwickeln, welche vorstellun- 
gen Inder, Griechen und Germanen als indogermanisches 
gemeingut mit in ihre neuen wohnsitze nahmen und dort 
nach veränderten verhältnissen und anschauungen weiter 
bildeten. Hiemit fällt aber auch zugleich Leo’s geistreich 
durchgeführte hypothese, als sei Wuotan ebenso eine wei- 
terbildung des indischen Civa, wie Qiva eine metamorphose 
des vedischen Rudra ist. 

Fassen wir aber Wuotan als alten gott der stürme 
auf, so macht auch die erklärung seines namens keine wei- 
tere schwierigkeit. Man könnte allerdings mit Graff (ahd. 
spr. I, 766) an skr. vadh (occidere) denken und den namen 
Wuotan als tödtender, mit dem beinamen Rudras kshayad- 
vira, männervertilger, in parallele bringen. Da aber dem 
skr. vadh das slav. bod-3, pungere, entspricht (Miklosich 
rad. p. 3), was beweist, dafs auch die sanskritform badh 
für vadh die ursprünglichere ist, so verbietet sich diese 
etymologie von selbst. Ebenso ist die vergleichung des 
namens Wuotan mit Budhna, einem beinamen Civas, be- 
reits von Kuhn (zeitschr. III, 336) mit fug und recht zu- 
rückgewiesen worden. Die ableitung von „watan“ läfst 
sich nur gezwungen mit dem wesen des gottes in einklang 
bringen. Dagegen heilst im sanskrit der wind und auch 
eine personification des windes „väta“ von der wrz. vä 
flare, spirare. Dieses wort mülste nach den gr. II, 224 
und Bopps vgl. gramm. I?, 130 entwickelten gesetzen goth. 
vöda, nom. vöths, ags. vöda, nord. nom. ödhr lauten, ent- 
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spricht also genau jener form des namens unsres gottes, 
welche Simrock (myth. 206) ganz richtig für die ältere 
hält. Selten wird man alle lautgesetze in so schöner über- 
einstimmung finden. Eine ti-ableitung von derselben wur- 
zel vä wäre skr. *väti, got. *vödi (adj. vöds), ahd. wuoti, 
ags. ved, nord. ödh (adj. odhr) und bedeutete das schnau- 
ben des zornes, also die wuth. Wuotan ist also auch dem 
namen nach der sturmwind, wie wir diesen begriff schon 
früher als die elementare grundlage seines wesens er- 
kannten. 
Prag, im october 1860. 
Dr. J. Virgil Grohmanın. 


Hüne, Haune. 


Man hat bis jetzt noch keine etymologie, so weit mir 
bekannt, für Hüne; Grimm wenigstens gramm. II, 462 nennt 
das wort dunkel in beziehung auf form und bedeutung und 
wenn er auch mythol. 490 die form feststellt als starkes 
masc. nach der vierten, hün pl. hüni gen. hünio, hüneo, so 
läfst er doch auch dort noch „die wurzel unberührt“. Aber 
er weist nach, dafs die bedeutung des wortes, obwohl es 
oft von fremden völkern gebraucht wird, ursprünglich „riese“ 
gewesen sei und gibt ferner an, „dafs ein eddischer name 
des bären hünn lautet, nach Biörn hün und hünbiörn ca- 
tulus ursinus“. 

Diese beiden scheinbar abliegenden bedeutungen lassen 
sich leicht einigen, wenn man bedenkt, dafs der bär das 
grölste thier des ‚nordischen waldes ist, das bärenjunge 
mächtig heranwächst — hün = riese, bär weist also zurück 
auf eine wurzel, deren sinn „wachsen“ etwa sein muls. 
‚Eine solche wurzel für diese wörter findet sich nun zwar als 
verbum thätig im deutschen, so weit ich sehe, nicht mehr 
— wohl aber hat sie sich skr., griech., lat. erhalten. Skr. 
lautet sie gvi (wachsen) part. perf. gt-näs und Bopp führt im 
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glossar die form gücuvän (part. perf. redupl. für gucuvän) 
in der bedeutung qui crevit magnus aus dem rigveda an; 
dazu gehört ferner gigus ein junges, eigentlich ein wach- 
sendes (thier oder mensch), wie jenes altnord. hün catulus 
ursinus bedeutet; griechisch haben wir die wurzel in xv-ue, 
eigentlich entweder das schwellende oder angeschwollene 
nach der doppelten bedeutung des sufl. uar (Bopp accent. 
syst. 148), wie ja auch nhd. welle von dem alten stamm 
wel rund abgeleitet ist, und in xvw eigentlich anwachsen, 
anschwellen, #v-&w, xvioxw u.8.w. Wer die ausbreitung 
des stammes verfolgen will, sehe Bopps gloss. u. d. v. gvi, 
Benfey griech. wurzell. II, 164 flgde, Curtius grundz. I, 126, 
und füge dazu noch etwa lat. ch-lus der anschwellende 
theil des körpers, welches wort Pott etym. forsch. 1. aufl. 
I, 210 nicht richtig eıklärt. Kv-ua xvev will er a.a.o. 
256 mit skr. kup, zürnen, zusammenbringen, doch stellt er 
zum selbst II, 687 freilich fragend zu gvi. 

Unser deutsches wort hü-n stimmt zu dieser wurzel 
vortrefflich; h ist gleich £, k, das ahd. ü entspricht genau 
griech. v und skr. ü, und das suffix ahd. oft verkürzt zu 
n ist dasselbe, was wir skr. öfters als vertreter des suff. 
des part. perf. pass. finden, so bei gvi selbst, eü-nä-s. In- 
defs auch schon skr. drückt es allgemeinere verhältnisse 
aus, namentlich mit dem bindevokal a (denn so ist wohl 
das kritsuffix a-na zu erklären Bopp skr. gramm. in kürz. 
fassung 305, 9), oft nur die thätigkeit der wurzel; ahd. aber 
tritt dieser bindevocal sehr häufig an. Beispiele überreich- 
lich bei Grimm gramm. II, 156 flgde, nur einige seien hier 
gestattet, ahd. dor-n, skr. tri-na, dög-an, griech. r&x-vor, 
zor-n ven ahd. zeran, zerran, bar-n und als fem. stim na 
louk-ana, fers-na, griech. nreo-ve. 

Der hüne, ahd. hü-n’, wäre also der cü-nä-s, der ge- 
wachsene, grofse, ebenso der bär als gröfstes gewaltigstes 
thier und das bärenjunge entweder vom bären selbst be- 
nannt oder mit jener bedeutung des suffixes, wie wir sie 
in der forn skr. a-na fanden, das wachsende. — Die 'nhd. 
form hüne stimmt indefs insofern nicht zum ahd. hün, als 
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sie den umlaut im singular hat und schwacher deklination 
folgt. Entweder also hat der umlaut des plurals um sich 
gegriffen, indem er sich den sing. anglich und das wort 
später schwach wurde; oder, was mir wegen der mhd. 
form Hiune (der Ungar) vorzuziehen scheint, wir müssen 
eine allerdings unbelegte ahd. form nach der schwachen 
zweiten neben jener starken, Hünio neben Hün annehmen; 
vgl. Grimm myth. 490. Diese form scheint auch auf den 
ersten blick in ortsnamen wie Hunin-wanch, Hunindorf 
(Förstemann II, 801) zu stecken, allein diese erklären sich 
besser aus dem personennamen Huning, sind also gekürzt 
aus Huning-wanch, Huning-dorf. Nhd. lautet der volks- 
name Hunne auch schwach, aber ohne umlaut und mit 
kurzem vocal; daneben selten und poetisch das regelrechte 
Heune, wie Russe neben Reusse. Vielleicht trug gerade 
der uralte doppelsinn des wortes hün zu dieser doppelform 
bei, denn eine im vollen lebenssaft stehende sprache liebt 
es, für neue begriffe auch neue formen zu zeugen. Hier 
war jedenfalls der von „riese“ der ältere, also ziemt die 
starke declination für ihn: die nhd. schwache form drang 
aus dem volksnamen in das ursprüngliche stammwort ein. 
Nun gibt es in Hessen ein flüfschen, die Haune, die 
am fulse der Milseburg, am nordrand der hohen Rhön in 
mehreren armen entspringend, durch ein schönes weites 
auf seinen höhen buchengekröntes thal hindurchfliefst und 
bei Hersfeld in die Fulde fällt. Dort ist ihr bett breiter 
als das der Fulde, flach und kiesig und im sommer zum 
grölstentheil wasserleer; aber sehr leicht überflutet das ge- 
birgswasser seine flachen ufer im frühling oder nach einem 
gewitter weithin, daher denn die Haun in dortiger gegend 
für einen gefährlichen tückischen flufs gilt. Ueber ihren 
namen sagt Förstemann namenbuch II, 799 unter Hun: 
„zunächst haben wir es hier mit einem flufsnamen zu thun, 
der seiner etymologie nach noch ganz dunkel ist* — er 
billigt demnach nicht die erklärung, die Vilmar in der 
zeitschrift des vereins für hess. geschichte bd. I, 246 gibt, 
der name haune, ahd. hün-aha, sei zusammengesetzt mit 
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unserm wort hün, hüne, bedeute also riesenwasser, was 
immerhin möglich wäre. Für diese etymologie spricht fol- 
gendes: Hünfeld, ein städtchen an der Haun, heifst in ei- 
ner urkunde vom jahre 815 (Förstemann) Hunio-feld — 
also ein durch die anrückung des genitivs Hunio nom. hün, 
riese, entstandenes compositum; ebenso heifst ein dorf in 
der nähe von Hünfeld im jahre 815 Hunio-ham, später 
Huniheim, jetzt mit wunderlichem anklang Hünhahn. Auf 
die form Huniofeld geht auch die jetzige form des namens 
Hünfeld zurück, der nicht Hunfeld, Haunfeld lautet, son- 
dern das ü umgelautet hat. 

Da nun an der Haune folgende orte liegen: zunächst 
der quelle Margaretenhaun mit dem calvarienberg Hun- 
küppel, dann Hünfeld, Hünhahn, Burghaun, dann ruine 
Hauneck auf dem Stoppelsberg, endlich Ober- und Unter- 
(Nieder-)haun; da ferner auf Hauneck *) die mächtigen rit- 
ter von der Haune safsen, deren geschlecht im 15. oder 
16. jahrhundert erlosch; so wird man nicht umhin können, 
alle diese namen, auch Hünfeld mit der Haune, in zusam- 
menhang zu bringen: und jene form Huniofeld scheint die 
etymologie hün-aha, hünenflufs, zu stützen. Alle diese orts- 
namen wären dann also auch auf das wort hün in der an- 
gegebenen bedeutung zurückzuführen. Der flufs selbst hat 
bis auf den heutigen tag doppelte form, wie schon ahd., 
wo er (nach Förstemann) seltener hün-aha und ungleich 
gewöhnlicher hüna heifst. Ob diese letztere form aus hün- 
aha gekürzt ist? Möglich wär’ es, obgleich befreindlich, 
weil sie sich schon in ältester zeit sehr häufig findet (747; 
789; 810 u. s. w., dagegen Hün-aha bei Förstem. zuerst 


*) Man könnte auch daran denken, den familiennamen Huneck, der sich 
in Hünfeld findet, hieherzuziehen, sowie Hyneck (sicher für Hüneck) im 
schaumburgischen an der Weser. Letzterer name stammt aus Türingen und 
dorthin müfste die familie aus den Haunegegenden gekommen sein — ein 
interessantes beispiel für die geschichtliche bedeutsamkeit der namenforschung. 
Indefs letzterer name erklärt sich einfacher aus dem ahd. eigennamen Hunico 
(Förstem. I, 758), welche form auch den umlaut am besten erklärt. Bei dem 
namen Huneck spricht jedoch das unumgelautete ü und die nähe der burg 
Hauneck für die erstere deutung. 
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980; 1049), weil ferner das wort aha damals so ganz ge- 
läufig war. Doch dies sind nicht ausreichende gründe ge- 
gen jene deutung. Wichtiger ist folgendes: hätten wir in 
Haune eine zusammensetzung aus hün- und aha, so könnte 
dieselbe nur eine uneigentliche sein. Was ich neulich in 
dem aufsatz über die ortsnamen auf -leben nur berührte, 
mufs ich hier etwas näher ausführen, wobei ich aber gleich 
im voraus bemerke, dafs ich nur vom indogermanischen 
sprachstanım rede. 

Daraus, dafs die sprache die zusammensetzung, d. h. 
die verschmelzung zweier worte zu einem wort als sprach- 
form nöthig befunden und aufgestellt hat, geht hervor, dafs 
diese verschmelzung auch begrifflich statifand, da die spra- 
che stets ein möglichst genaues spiegelbild der vorstellun- 
gen ist; nicht nur form und form verschmolz zu einer 
neuen form, sondern zunächst begriff und begriff zu einem 
neuen begriff und daher erst die form — abermals ein be- 
weis, mit welcher staunenswerthen klarheit der auffassung 
gerade die älteste sprache begabt war. Nur dann also tritt 
jene eigentliche composition ein (uneigentliche entsteht durch 
anheften eines ehemals nur angerückten casus), wenn beide 
worte einen und zwar wesentlich anderen begriff bilden 
als die einzelnen. So sagt Jacob Grimm gr. II, 597: „die 
eigentlichen (zusammensetzungen) bringen eine allgemeine, 
vielseitige neue bedeutung hervor, die uneigentlichen beru- 
hen auf dem engen und bestimmten sinn, den die construc- 
tion enthält, aus welcher sie erwachsen sind“. Das zeigt 
sich klar im sanskrit, wo die zusammensetzung sehr aus- 
gebildet ist. Die sechs klassen freilich der indischen gram- 
matiker beruhen mehr oder weniger auf ziemlich äufser- 
lichen gründen: indefs bieten sie doch viele bequemlich- 
keiten und so brauche ich sie in folgender anordnung, wel- 
che, von der innigsten verschmelzung ausgehend, zur im- 
mer loseren zusammensetzung hinführen wird. 

Die vollkommensten composita (um so zu sagen) sind 
die possessiva, die bahuvrihis, die ind. 2. klasse, denn in 
ihnen ist die verschmelzung am engsten. So ist das we- 
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sen z. b. eines prajäkämas — kinderwünschend, eig. kin- 
derwunsch (habend) — nicht die dals er wünscht, sondern 
dals er die specielle art wunsch hat, die sich auf nach- 
kommenschaft bezieht, die ohne den begriff prajä progenies 
gar nicht zu stande käme. Und aus diesen beiden begrif- 
fen prajä und kämas, wunsch, entsteht ein ganz neuer drit- 
ter: ein mensch, welcher kinder wünscht. Es zeugt dies 
vom wunderbar reichen lebenstrieb der indogermanischen 
sprachen: denn ganz auf dieselbe weise sind aus den nack- 
‚ten wurzeln die stämme, aus diesen wieder die flexionen 
entstanden — das aber ist gerade der lebensnerv der spra- 
che, stets für neue anschauungen neue forınen schaffen zu 
können. — Diesen fast gleich an festigkeit der verbindung 
stehen die tatpurushas die 4. ind. classe, z. b. virasena- 
-sutäs Wiras&nasohn, nicht gleich sohn desWirasena — denn 
dann würde der begriff sohn vorwiegen und nur durch Wi- 
rasena genauer bestimmt sein — sondern beide begriffe ha- 
ben gleichen antheil an dem neuen begrifi Nalas, der erst 
dadurch zum Nalas wird, dals er jene beiden begriffe in 
sich eint; so mahi-patis nicht herr der erde, sondern erd- 
herr, die erde ist als wesentlich bestimmendes ingredienz 
des ganzen gefalst, erst durch sie kommt der neue begriff 
„könig“ zu stande, während „herr der erde“ erde nur als 
äulsere zufällige bestimmung, die auch wechseln könnte, 
neben, nicht in sich hat. Ebenso die determinativa (kar- 
madhäraja, 3te) und collectiva (dvigu, Öte classe); die 6te 
classe, die der adverbialia bildet keine substantivischeu 
composita und geht uns deshalb hier nichts au. Aber bei- 
spiele aus jenen: brahmarshir „brahmanicus sapiens“ nicht 
brahmane nicht rishi, sondern ein neues höheres wesen, das 
beide eigenschaften in sich verschmilzt; so su-kritjä, schön- 
opfer, nicht schönes opfer, nicht beides getrennt und eins 
dem anderen untergeordnet zu fassen, sondern als neuen 
einheitsbegriff, wie unser „windschnell“ gerade diese art 
der schnelligkeit als neuen, selbständigen begriff, ohne auf 
seine einzelnen wortbestandtheile fürderhin rücksicht zu 
nehınen, darstellt. Ebenso ein dvigu, z. b. trigunam die 
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drei eigenschaften, drei eigenschaften als einheit, wesen- 
heit, dreieinigkeit gefalst. Doch hier finden sich schon 
formen, welche sich der uneigentlichen zusammensetzung 
wenigstens nähern, z. b. Nalas I, 5, 2 sarvagunäir yuktäs 
versehen mit allen tugenden, wo der mit günas verschmol- 
zene begriff sarva all dem ganzen noch plurale form gibt. 
Noch loser sind die dvandven, die 1. ind. compositiosclasse, 
aneinandergefügt, freilich nicht die singularen der zweiten 
art (Bopp kl. skr. gramm. $. 592), denn caräcaram das be- 
wegliche und unbewegliche, schaut beides in einer vorstel- 
lung, als ganzes, nicht als zwei neben einander bestehende 
begriffe an, etwa als räumliches, aber das räumliche in be- 
ziehung auf bewegung gedacht; wohl aber der uneigent- 
lichen zusammensetzung nahe stehen die dualen und plura- 
len dvandven, z. b. candräditjäu, sonne und mond, in ei- 
nem begriff beide, etwa die himmelskörper — aber beide 
sind in diesem begriff doch gewissermalsen getrennt, denn 
sie wirken auf den numerus ein, spiegeln sich einzeln hier 
im dualis, in gita-väditra-nrityäni, gesang, musik und tanz, 
im plural. 

Nach alledem aber können zusammensetzungen, in de- 
nen der letzte begriff der eigentlich vorwaltende bleibt und 
nur durch das vortretende wort näher bestimmt und so 
etwa aus dem appellativ ein eigenname wird, können zu- 
sammensetzungen dieser art nur uneigentliche sein. Z.b. 
(man vergl. Grimm gramm. Il, 600 flgde) lancpartölant — 
der begriff, auf den alles ankommt, ist land und um die- 
sen begriff von anderen gleicher art zu scheiden, wird ihm 
ein kennzeichnendes, aber zufälliges merkmal beigegeben, 
lancpartö, der ladgbärte land. andere beispiele aller art bei 
Grimm. 

So ist nun auch, um zu unserer ersten bahn zurück- 
zukehren, Hunio-feld gebildet; der genitiv des besitzers ist 
angerückt und verwachsen mit dem substantiv. Und soll 
nun Haune als riesenwasser erklärt werden, so ist es nach 
allem obigen durchaus nothwendig, dafs auch hin-aba ein- 
uneigentlich zusammengesetztes wort ist — es kann ja 
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gar nichts anderes bezeichnen, als ein wasser, welches von 
vielen andern wassern eben nur geschieden wird durch den 
zusatz, dafs es der riesen wasser ist, mag es nun in ihrem 
bereich entspringen, mögen sie darin baden oder sonst wie. 
Doch wie zeigt sich die form? hün-aha, was also für hü- 
nio-aha gekürzt stünde; sicher aber hätte dann das i um- 
laut gezeugt wie Hünfeld von Huniofeld, Hünhahn von 
Hunio-heim, jedoch nbd. heifst es Haune, nicht hüne, also 
ohne umlaut und also auch kein eigentliches, sonderu ein 
uneigentliches compositum. Und dies scheint mir zu be- 
weisen, dafs wir in dem flufsnamen nicht das wort hüne 
= riese haben. 

Ich sagte schon vorhin, eine doppelte form des na- 
mens sei bis auf den heutigen tag gebräuchlich; denn in 
der gegend heilst der flufs die Haune oder die Haun. Da 
nun die hessische mundart keineswegs zu apokopieren liebt, 
sondern gewöhnlich noch ein e anhängt (z. b. in der orde- 
nunge, wie viel uhre; ins gesichte, allerdings nur in nie- 
drigster sprechweise), so wird man gewils nicht Haun von 
Haune ableiten, sondern eher annehmen, das e in Haune 
sei nur nach jenem sprachgebrauch an die form Haun an- 
getreten. Indefs diese annahme fällt weg durch die alte 
form hün-aha neben hü-na; beide formen haben sich ne- 
beneinander erhalten in Haune und Haun und eben dies 
scheint mir ein beweis, dafs hü-na nicht kürzung aus Hün- 
aha, sondern ein selbstständiges wort ist — man hätte sonst 
beide formen nicht so scharf erhalten. In Hün-aha ist 
diese ursprüngliche form componiert mit aha, wie Elbstrom, 
Staufenberg, rosenblume. Und was bedeutet sie nun? es 
ist dieselbe form wie ahd. hü-n’, der riese, skr. etwa gü- 
-nas, gewachsen oder mit freierer bedeutung des suffixes 
wachsend, anschwellend, bezeichnend; ganz dieselben ge- 
danken also sehen wir hier, wie im griech. xü-u@. Das 
flüfschen ist entweder seiner natur nach das oft anschwel- 
lende oder aber, allgemeiner hüna bezeichnet den strömenden 
vollen, angewachsenen wasserstrom *). Wir hätten hier 


*) Diese auffassung wird durch eine vedische stelle R. III, 33. 13 vgl. 
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also einen stamm zur bezeichnung von ortsnamen, dessen 
wurzel wir in den deutschen sprachen nicht mehr finden, 
wie ich es auch von jener endung -leben glaube. Und diese 
erscheinung ist sicher durchaus natürlich, ja fast nothwen- 
dig in den sprachen. Ortsnamen sind sehr häufig die äl- 
teste sprachniedersetzung. Ehe sonst das leben sich ge- 
staltete, klärte, einrichtete, umformte, waren dem nächsten 
bedürfnifs zufolge schon die ortsnamen gegeben und diese 
blieben nun, oft daher in ältester gestalt, ältester geltung, 
oft ganz isoliert, wie ein alter urgesteinfels hervorragt aus 
der blühenden waldung rings umher, die aus seiner ver- 
witterung aufgrünt. Ja ich kann mir denken, dafs gerade, 
weil in ortsnamen irgend ein stamm vorkam, dieser stamn 
sonst erlosch: man sah ihn dort so speciell angewendet, 
so bestimmt mit einzelnheiten verwachsen, dafs sein begriff 
sich immer mehr verengerte; man hörte immer nur den 
eigennamen heraus und fand es unbequem oder unzutref- 
fend, noch andere dinge derselben art mit diesem namen 
zu bezeichnen. Natürlich war es etwas anderes mit bil- 
dungsendungen wie -hausen, -heim. Auch folgt nicht hier- 
aus, dafs sich ortsnamen immer in uralter unveränderlicher 
gestalt zeigen mülsten: unveränderlich ist nichts in der 
sprache, aufser den grundzügen der inneren sprachform: 
denn wenn diese sich änderen, geht die sprache zu grunde. 
Man könnte vorstehendes im widerspruch damit fin- 
den, dafs der name Haun der natur dieses flüfschens ent- 
sprechend gewählt sein soll, was doch sicher zeit, ein ge- 
wisses verweilen an demselben voraussetzt. Nun, zeit setzt 
jede sprachform voraus, da sie entsteht nicht durch feste 
übereinkunft aller, nicht nach vorhergegangener bespre- 
chung, sondern durch ein so einfachen und gleichgestimm- 
ten menschen sich gemeinschaftlich aufdrängendes, aus ge- 
meinschaftlicher anschauung erwachsenes gefühl: und ge- 


Roth z. lit. des Weda s. 102 v. 13 bestätigt, wo sich das neutrum güna 
in der bedeutung „wachsthum, anschwellung (Säy. samrddhi)“ findet. Dort 
werden nämlich die beiden flüsse Vipäga und Gutudri angerufen „mä günam 
äratäm schwellet nicht an!“ Anm. d. red. 
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rade aus der sprache kann man hier wichtige Schlüsse auf 
den psychischen urzustand der menschen machen. Die 
wirkung der anschauung auf gefühl und verstand muls bei 
den menschen im naturzustand ungemein gleichmäfsig ge- 
wesen sein — sonst ist es völlig unbegreiflich, dafs und 
wie eine sprache zu stande kommt. Wenn wir nun aber 
verschiedene sprachkreise finden, so halte ich sie immerhin 
noch irgendwie verwandt, sobald wir ähnliche sprachan- 
schauungen in ihnen antreffen, gleichviel, ob die wurzeln 
gleich oder ganz verschieden, ob der sprachbau selbst in 
grölseren partieen übereinstimmend oder nicht ist. Liefse 
sich aber von zwei solchen sprachkreisen nachweisen, dafs 
sie in nichts, was gleiche stimmung und auffassung ver- 
riethe, übereinstimmten, so würde das beweisen, dals ihre 
völker in gar keiner verwandtschaft stünden. Vielleicht 
könnte auf diesem wege freilich nach selır mühsamem, aber 
höchst interessantem gang manches licht sogar für den 
ursprung der menschen gewonnen werden, namentlich für 
die beantwortung der frage, ob die menschheit an einem 
oder mehreren schöpfungsmittelpunkten entstanden ist. 

Für unseren zweck aber genügt es, noch neben dem 
gleichen gefühl der naturmenschen darauf hinzuweisen, dafs 
ihre fähigkeit des anempfindens ungemein grofs und leb- 
haft war, dafs also einmal gefundene treffende laute und 
sprachgestalten sehr rasch um sich griffen. So wird man 
es begreiflich finden, dafs ortsnamen zugleich die ältesten 
und doch so verbreiteten und zugleich aus dem wesen der 
örtlichkeiten hergenommenen bezeichnungen sind, und ge- 
rade je mehr man sich in die betrachtung der ortsnamen 
vertieft, um so mehr wird man ihre genaue schilderung 
des ortes, ihre sinnlichkeit erkennen. 

Ehe wir schliefsen noch einige bemerkungen. Wie 
stehts nun mit Huniofeld Hünfeld neben Hüna, Haun? Ent- 
weder ist die stadt nicht nach der Haun benannt, sondern 
bedeutet riesenfeld; oder aber die sprache ist schon früh 
aus dem schon früh verdunkelten flufsnamen abgeirrt auf 
den gleichlautenden, deutlichen namen der riesen und wir 
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hätten in Hunio-feld eine uralte volksetymologie, wie wir 
in Hünhahn eine neuere haben. Auch für Hünfeld ist ahd. 
Hüna-feld (und verwandtes) die bei weitem häufigere; was 
für letztere annahme spricht. 

Hüna war also entweder der schwellende oder der an- 
gewachsene bach — wozu aber dann noch die zusammen- 
setzung mit aha in hün-aha? Nun entweder trat das appel- 
lativ zum eigennamen, um ihn zu charakterisiren, nach ge- 
wöhnlichem sprachgebrauch wie 6 Neilog norauog, Nil- 
strom; oder das hün-aha ist älter und ein determina- 
tivcompositum, das starke, volle wasser bezeichnend. 
Vielleicht trifft diese letztere erklärung auch bei den eigen- 
namen zu, die mit Hün- beginnen, z. b. Hun-braht *), so 
dafs dieser name also etwa bezeichnete naupans, als eigen- 
name /I@ugang, der allglänzende? Oder sie sind aus jenem 
altn. hünn, bär, zu erklären, wozu formen wie Wolf-hun 
vergl. Wolf-ram, Theot-hun vgl. Diet-wolf u. s. w. (s. För- 
stemann I, 757) besser passen. Worte wie Hunbraht, 
Hünfrid lassen sich aus hünn, bär, kaum deuten, geben 
aber einen sehr ansprechenden sinn nach jener ersten er- 
klärung. An den begriff riese wird niemand bei ihnen 
denken wollen. 

Es finden sich auch sonst noch ortsbenennungen mit 
diesem flufsnamen Hün gebildet, z. b. Hun-bach an der 
Sieg — unsere erklärung aber ist weit genug, auch diesen 
vollständig zu genügen. War doch ferner kein bekannter 
grolser strom mit diesem namen genannt, und drittens, 
wenn auch, findet sich doch z. b. Elbe wieder als bach- 
name in Hessen hei Fritzlar und Rhein gleichfalls als bach 
ebendaselbst und im Rhenus des cisalpinischen Gallien. 
Und da alle diese namen, wie sie Förstemann Il, 800 auf- 
führt, keine spur von umlaut haben, der bei jener ablei- 
tung von hüne nöthig wäre, da wir bei Ingolstadt gera- 
dezu noch ein Haunstadt ahd. Hunestat finden, so sehen 
wir darin nur eine neue stütze der aufgestellten etymolo- 


*) T’eber das i in Huni-beraht und ähnlichen s. Grimm II, 418. 5. 
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gie. Auch mülst’ es auffallen, wie die riesen so oft mit 
bächen in berührung kämen, da der mythus von einer sol- 
chen beziehung nichts weils. 

Dies Humbach diene denn nun noch zur erklärung 
der namen Margaretenhaun, Burghaun, Ober- und Unter- 
haun, in welchen wir, seltsam genug, den flulsnamen am 
ende finden, nicht wie in dem regelmäfsigen Hünfeld, 
Hauneck. Ebenso gut wie Humbach, Rofsbach, Fischbeck 
ortsnamen werden konnten, ebenso der flufsname Haun. 
Zu bemerken ist noch, dafs alle diese eigennamen die kurze 
form Haun zeigen, also nicht jenes aha in sich bergen. 
Dies scheint mir ein neuer beweis gegen die entstehung 
der form hiina aus hünaha; in hüna fühlte man nichts 
vom wasser (was unmöglich ist, wenn das a nur kürzung 
war des ahd. so verbreiteten wortes aha) und fand es des- 
halb zu ortsnamen goeigneter, als das sehr deutliche hün- 
-aha, Haun-e. Dies letztere bleibt, auch wenn wir einen 
dieser namen auf folgende weise uns erklären: Margare- 
tenhaun, wo 1093 eine kirche geweiht ward (Landau be- 
schreibung des kurfürst. Hessen 486), gibt nach jener er- 
sten erklärung keinen rechten sinn und ist wahrscheinlich 
ursprünglich zu st. Margareten an der haun; so auch viel- 
leicht Burghaun burg an der haun; dagegen auf Ober- 
Unterhaun palst nur die erste erklärung. Der Hunküppel 
bei Margaretenhaun hat bis auf heut die unumgelautete 
form in ältester gestalt erhalten. 

Also: hüne, haune, altn. hünn stützen sich auf skr. 
gvi, wachsen, gro[s werden; und zwar ist Haune nicht zu 
erklären als hün-aha, riesenfluls, sondern hü-na, hü-n’-aha 
zu trennen und zu erklären der anschwellende oder der 
vollströmende bach. 

Als anhang zu vorstehendem füge ich noch alle die 
ortsnamen aus der Haungegend bei, welche theils sicher, 
theils nur vielleicht mit dem flulfsnamen zusammenhängen; 
ich habe sie oben nicht mit angeführt, weil ich nur wenige 
aus dem volksmund, die übrigen alle von der (auch sprach- 
lich) sehr genauen und vortrefflichen karte des kurfürsten- 
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thums Hessen, welche der topographischen landesaufnahme 
zufolge herausgegeben ist, entnommen habe, zu keinem aber 
die alte form weils; und alle die schriften, die hier nöthig 
wären, z. b. die sehr reichen vorräthe des hersfelder stadt- 
archivs durchzulesen, war mir unmöglich und wäre doch 
auch im vergleich zur ausbeute verschwendete arbeit. 

Gehen wir von Hersfeld die Haun herauf, so sind wir 
nach etwa A stunden auf dem Stoppelsberg, dessen südab- 
hang nach der Haune zu abfällt und Haunliete *) heifst; 
eine stunde von der Haun, drei stunden nord-östlich vom 
Stoppelsberg der Hauberg; eine stunde rein östlich vom 
Stoppelsberg der Hunnentriesch und hiervon noch weiter 
östlich, etwa drei stunden von der Haun, über Eiterfeld 
der Hünberg, dessen östlicher abhang Hünich heifst; an 
seiner südseite der Hünborn. Von hier etwa zwei stunden 
südlich, am fufs des Hübelsbergs, der Oberunsborn; ganz 
dicht an der Haun aber, bei Hünhahn, der Unsbacher wei- 
her. Sodann } stunde südlich von Hünfeld, dicht an der 
Haun, der Hundsküppel; etwa gleich Hun-küppel; der name 
kehrt allerdings in derselben form, Hundsküppel wieder 
zwei stunden nördlich von der Milseburg. Etwa drei stun- 
den südöstlich von Hünfeld eine kleine bergkuppe, der 
Haul, an der Nüst, die in die Haune fliefst. 13 stunde 
nördlich von Fulda, dicht an der Haune, der Hämberg; 
bei Margaretenhaun, } stunde vom fluls, ein bewaldeter berg, 
der Haunstrauch. Die gegend, 5 stunde unterhalb der quelle, 
heifst das Heiefeld; die quelle selbst oder eins von den 
quellbächlein der Haunborn. — Das dorf Henes, eine stunde 
nördlich von Hersfeld mit dem } stunde abgelegenen Hin- 
berg, würde ich gar nicht anführen, wenn nicht ebenda- 
selbst sich die Haukuppe und ! stunde davon der Hauks- 
grund befände, ein enges bewässertes thälchen. 


*) Liete — ahd. hli-ta, mhd. li-te (griech. xAı-rus, lat. cli-vus) hat sich 
in dieser gegend in frischem leben erhalten: sommer-, winterliete, ritterliete, 
gänse-liete u. s. w., auch liete mehrfach allein, immer, einfach und zusam- 
mengesetzt, im sinne von bergabhang. 
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Bergnamen, wie Hühnerberg, Hühnerkopf, Hühnerbalz 
finden sich an der Haun nicht selten; vielleicht darf man 
hier an entstellungen wie in Hünhahn denken. ! stunde vom 
flufs, 2 stunden nordwärts von Fulda liegt das dorf Die- 
tershahn, entweder — Dietersheim oder -hain oder, wie 
Margaretenhaun, Dietershaun. Auch Hummelsberge sind 
in nächster nähe der Haun mehrere. Und schliefslich noch, 
zwei stunden von der Haun östlich bei Schenklengsfeld 
(gegend von Hersfeld) das Hänigsfeld und davon nördlich 
die bergfluren Unter- und Öberhänig. 

Nochmals wiederhol ich, dafs ich nicht alle diese na- 
men ohne weiteres zu dem namen des flusses heranziehn 
will; aber sicher ist gar manches hier verwandt. Und 
jene bedeutung des namens Haun pafst auch auf berge 
— die ragenden, grolsen — sowie auf jedes gewässer — 
man denke an griech. xöue. 
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Zar vertretung von skr.j durch gr. . 

Als vertreter des skr. c und j finden wir bekanntlich 
im griechischen, je nachdem der ursprüngliche reine gut- 
tural bewahrt oder durch ein nachentwickeltes v oder j er- 
weicht wurde, gewöhnlich je drei laute, nämlich bezie- 
hungsweise x, z, r und y, >, d; für die tenuis sind die be- 
läge nach allen drei richtungen hin ziemlich zahlreich, für 
die beiden letzten vertreter der media weniger; doch ist 
namentlich $# —= skr. j sicher in jiva —= ßiog; jyä f. die 
bogensehne, fiog bogen; jyä n. übergewalt, Ale; jr (jar 
ptc. jarant —= yegovr, jaräs n. alter yno«s) jiryati 1) sich 
auflösen, verdaut werden und caus. jarayati 2) verdauen, 
machen dafs etwas verdaut wird — fve in Puoa, Pıßouoro. 
Die beiden substantiva jyä, wenigstens entschieden das 
zweite, stammen von der gleichlautenden wurz. jyä, welche 
überwältigen, unterdrücken, schinden und intr. unterdrückt, 
geschunden werden bedeutet. Die herausgeber des peters- 
burger wörterbuchs haben daher mit recht griech. Aıuew 
dazu gesetzt. Diese wurzel bildet nun in transitiver be- 
deutung ihr präs. jinäti, fut. jyäsyati, in intransitiver dage- 
gen jiyate und das ptc. jita und in älterer form jina. Diese 
letztere form mit i ist nun eine bei den wurzeln auf ä 
mehrfach vorkommende schwächung, wie sie sich z. b. auch 
in hina, pte. von wurz. hä verlassen und in mehreren pas- 
sivbildungen wie hiyate, dhiyate, miyate zeigt, und in un- 
serem falle wohl noch besonders durch den einflufs des 
voranstehenden y mithervorgerufen ist; die ursprüngliche 
form ist aber in dem subst. jyäna n. bedrückung erhalten. 
Zu diesem jyäna stellt sich nun mit gleicher schwächung 
des yä zu i das griech. denominativ Arv&u, welches bei- 
schlaf üben, besonders aulserehelichen, gewaltsamen, noth- 
züchtigen bedeutet, und sich also mit dem in gleicher be- 
deutung gebrauchten Aualeodaı auch in der wurzel be- 
rührt. 

Bei der nahen berührung, die offenbar zwischen den 
beiden wurz. ji (präs. jayati) siegen und jyA (präs. jinäti) 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. X. 4. 19 
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überwältigen stattfindet, wird man es auch nicht unwahr- 
scheinlich finden, dafs auch die wurzel des lat. vincere als 
eine erweiterung des letztgenannten praesensstammes jinämi 
anzusehen sei, denn lat. v ist auch in andern unter den 
vorhergenannten wörtern der vertreter des skr. j, wie jiv 
= vivere, jarayati = vorare zeigen und die wurzelerwei- 
terung durch c sehen wir auch in andern fällen im latei- 
nischen eintreten; indefs bedarf dieser letztere punkt noch 
näherer untersuchung, ehe man mit ihm bei etymologischen 
untersuchungen als mit einem sichern factor rechnen darf. 

Endlich wird man auch is, iveg, iyı, vis zu diesen 
eben besprochenen wurzelformen stellen müssen. Pott, der 
diese wörter etym. forsch. I!, 205 ausführlich erörtert hat, 
bezweifelt zwar, dafs sanskr. j jemals einem ‚ entspreche, 
wenn aber in obigen formen £ unzweifelhaft aus einem 
nach ; entwickelten + entstanden ist, so kann auch wohl 
die unveränderte labialspirans in einzelnen fällen nach dem 
abfall der gutturalen media beibehalten sein. Was aber 
den vokalisch schliefsenden stamm des griechischen und 
lateinischen wortes betrifft, so ist auch bei ihm wie bei 
Piviw eine assimilation oder schwächung aus yä in i an- 
zunehmen; der consonantische stamm auf v schliefst sich, 
da bei Homer spuren des digamma vorkommen und He- 
sychius yig . iuag . xaı zn .xaı loyvg überliefert hat, eng 
an fıv&o an, dessen stammwort nur durch die verhär- 
tung des digamma zu ? von ihm geschieden ist; eine dritte 
eng sich anschliefsende stammform zeigt sich in des He- 
sychius ivaia . övvauızg, das eine ursprünglich adjectivi- 
sche bildung von einem verlorenen *ivr zu sein scheint, vgl. 
Lobeck parall. p. 318 $ 9. Doch könnte auch das v, wie 
ich früher d. z. II, 133 angenommen habe, eine sekundäre 
stanımerweiterung sein, was auch Ourtius grundz. I, no. 
592 annimmt, welcher zugleich vi-r-es derselben wurzel 
zugetheilt hat und es als durch s, das dann später r ge- 
worden, weitergebildet ansieht. Besser scheint mir aber in 
beiden wörtern n als ursprünglich stammhaft anzusehen, 
worauf schon die analogie von.cis Fig: Fivesg = vis: vires 
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leitet und das lat. r als aus n entsprungen anzunehmen, 
denn in carmen (cano), germen (gigno) haben wir diesen 
übergang im inlaut vor consonanten, in rumor, humor und 
andern substantivis auf mor = man auch im auslaut und 
in rumoris, humoris etc. im inlaut vor vokalen. 

Schliefslich will ich nicht unbemerkt lassen, dafs die 
obige Hesychische glosse alle bedeutungen, welche das skr. 
jy& in sich vereinigt, fast vollständig wiedergiebt, da iu«g 
und ioyvg —= Ives, ic sind und auch die dritte bedeutung 
yn sich nach der übereinstimmenden überlieferung der in- 
dischen lexikographen in jyä& (bei BR. no. A f.), die erde 
wiederfindet. 

Eine andere wurzel mit anlautendem j im sanskrit ist 
jeh, welche bis jetzt nur in wenigen stellen aus dem Rig- 
veda belegt ist. Sie findet sich im Naigh. II, 14 unter der 
zahlreichen klasse von verbis der bewegung (gatikarmä- 
nas), während ihr die späteren verfasser der wurzelverzeich- 
nisse die bedeutung (prayatne) „streben, sich bemühen “ 
beilegen. Die wenigen stellen, wo sie sich findet, zeigen 
nur das partic. praes. jehamäna und man reicht bei ihnen 
weder mit jener noch mit dieser bedeutung aus. Die 
herausgeber des petersb. wörterbuchs haben ihr daher, so- 
fern nicht der noch nieht veröffentlichte commentar zu 
R. 10.3.6 und 10. 10. 9 näheren anlafs dazu bietet, die 
nur aus dem zusammenhange erschlossenen bedeutungen 
1) den mund aufsperren, schnauben, lechzen ?) gähnen, 
klaffen beigelegt. Dafs sie das richtige getroffen haben 
werden, scheint aus der vergleichung mit den verwandten 
sprachen nicht zu bezweifeln. Denn aus dem griechischen 
schliefst sich offehbar an dieselbe die wurz. Any in Ak, 
Anoow, Bnoce an, welche nur darin eine grölsere unregel- 
mälsigkeit zeigt, dafs sie die ungewöhnliche vertretung des 
skr. e durch n zeigt, an dessen stelle (@:), oı oder &ı zu 
erwarten wäre. Doch findet sich diese vertretung auch in 
$nAvg gegenüber dem skr. dhenu, wo die lateinischen ver- 
wandten gleichfalls die ursprünglichkeit des indischen diph- 
thongs ‘wahrscheinlich machen. Dasselbe ae für un- 

k 


292% Kuhn 


sere wurzel auch durch das mhd. kichen, nhd. keichen, welche 
sich wohl aus urspr. e (vgl. vegas, oixug, vicus, goth. veihs, 
mhd. wih, nhd. weich-) aber nicht aus altem ä erklären. 
Dafs man nach der wohl kaum zu bezweifelnden bedeu- 
tung 2) von jeh „gähnen, klaffen“ auch #700« hierher zie- 
hen müsse und nicht, wie bisher geschah, zu aivw, ist 
wohl klar; es heifst kluft, schlucht, thal, was ja auch am 
besten zu dem häufigen ovgeog !v Anoonoı palst. Die ein- 
zige stelle, an der sich jehamäna in dieser bedeutung fin- 
det, macht dies klar, es heilst da von den Ribhus, R.], 
110. 5: 

xetram iva vi mamus tejanena ekam pätram rbhävo je- 

hamänam 

„wie ein feld mafsen die Ribhu mit dem rohrstabe die 
eine (unvergleichliche), weit geöffnete schale“. Uebrigens 
vergleiche man über diese stelle noch Benfey’s auseinan- 
dersetzung in d. zeitschr. VIII, 190 f., dem ich über die 
allein mögliche auffassung des jehamäna vollkommen bei- 
trete; in betreff der formellen erklärung aber bleibe ich 
zunächst bei der überlieferten wurzelform stehen, ohne da- 
rum die möglichkeit läugnen zu wollen, dafs sehr wohl 
ein naher zusammenhang zwischen der von Benfey zu 
grunde gelegten wurzel und der unsrigen statt finden 
könne. 

Uebrigens verdient beachtung, dafs das mhd. kichen 
auf der goth. verschiebungsstufe beharrt ist; abd. wäre 
higen oder hichen vorauszusetzen, was sich in der that im 
schweiz. higgen mit der nahe an j00w gränzenden be- 
deutung „schluchzen“ (Stalder II, 43) findet, dem sich das 
westerw. hicheln 1) von pferden, wiehern, 2) von einem 
leichtfertigen hellen gelächter, besonders der weibsleute, 
anschliefst. Zu letzterem stimmt wieder mit nahe an hig- 
gen sich anschliefsender bedeutung hecheln, berlinisch, vom 
keuchenden hunde der die zunge heraushangen lälst, vgl. 
hachpachen, brem. niedd. wtb. II, 560 „kurz athem holen 
nach starkem laufen, oder in schweren krankheiten. Die 
hunde hachpachen auch, wenn sie warm sind. Hannöv. 
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hechpusten.*. Dazu vgl. man Schambach s. 81. 82 „hiche 
f. das herz bei thieren. de hiche puchert das herz schlägt 
ängstlich. — bichen sw. — hichepachen. — hichepachen, 
hichepuchen sw. (br. wb. hachpachen, jeverl. hartpachen (!), 
vergl. holl. hijgen) in folge des raschen herzschlages kurz 
und schnell athmen, besonders von hunden“, wo sich aus 
der alten grundbedeutung neue entwickelt haben. Das holl. 
hijgen keichen, schnauben, hauchen, lechzen; sich stark 
nach etwas sehnen, streben schlielst sich in der form, da 
auslautende media sich hoch- und niederdeutsch gleich zu 
stehen pflegt, an das schweiz. higgen, in der bedeutung an 
das nhd. kichen, während holl. hikken schlucken, schluch- 
zen, den schlucken haben, dän. hikke, id. schwed. hicka, 
id. altn. hixta, id. sich wieder in der bedeutung genau dem 
schweizerischen worte anschliefsen. Das englische setzt in 
der letzteren bedeutung beide wurzeln zusammen to hic- 
cough, hiccup schlucken, den schlucken haben; die letztere 
form ist entschieden erst durch volksetymologie aus der 
ersteren entstanden. An obiges holl. hijgen reiht sich ge- 
nau ags. higjan (Ettm. s. 464) tendere, festinare, niti, engl. 
to hie, beide zeigen wie’die oben s. 291 angeführte bedeu- 
tung der wrz. jeh (nach den indischen grammatikern: pra- 
yatne), die auch schon aus lechzen sich entwickeln lälst, 
wohlbegründet sein kann, ohne doch darum bis jetzt in 
den veden oder sonst wo belegbar zu sein. 

Sind nun die oberd. form higgen und die ags. higjan, 
holl. hijgen u. s. w. wirklich identisch, was das holländi- 
sche zu vermitteln scheint, so mufs dann angenommen 
werden, dafs beide mit unserer wurz. jeh nicht unmittelbar 
zusammenfallen, da dann keh als grundform beider anzu- 
setzen wäre. Dafs dagegen doch nächste verwandtschaft 
bestehe, ist augenscheinlich; einmal die ganze sippe in fe- 
sten gruppen zu sondern dürfte eine recht lohnende arbeit 
sein. Ich bemerke nur noch, dafs auch die nasalırte wur- 
zelform, welche Diefenbach goth. wtb. 454 bespricht sowie 
kichern, giggeln, to giggle, cachinnare, yıyyArouog, xıyÄı- 
ouöy, skr. kakh und gaggh lachen, ags. ceahhetan cachin- 
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nare, ahd. heskazan singultire nebst ihren verwandten mit 
in die untersuchung zu ziehen sind. 


A. Kuhn. 


ITarauı, ich sehe. 


Unter den kyprischen glossen aus Euklos, welche im 
letzten bande von hrn. M. Schmidt mitgetheilt und zur be- 
rücksichtigung empfohlen wurden, stehen neben andern die 
formen iunaraov (= Eußkewov) und zenarag (= xalto- 
oov). Das erstere ist bereits VIII, p. 417 von hrn. dr. 
Legerlotz erwähnt, wo noch iyxanaraov (= tyxaraßkeıyov) 
und avenara&sv (— avidhewer) beigefügt und daraus auf 
eine in zenteivw redupliciert und erweiterte wurzel near 
= sehen geschlossen wurde, von der er aber in den ver- 
wandten sprachen keine spuren habe finden können. Ist 
es dem unterzeichneten seiner zeit gelungen, in der allg. 
d. monatsschrift den grundstock des albanesischen als in- 
dogermanisch zu erweisen: so dürfen wir hier wohl auf 
eine auffallende analogie derselben sprache aufmerksam ma- 
chen. Der Albanese verwendet zwar für sehen im all- 
gemeinen das wort 60y (shogh), nach Bopp vom skr. sab, 
jedenfalls zu goth. saihvan gehörig; der aorist aber lautet 
ihm regelmäfsig naros (pätshö) oder n«oe (päshö), in der 
weitern flexion 2. ne, 3. n&, plur. I nau, 2.nar, 3. nav; 
partic. n&o, aor. med. od. pass. ounaroe (upätshö). Ebenso 
nimmt der Grieche oo® und eiöuv, der Inder dre und pacy 
(Rosen radd. p. 273) zusammen. Es lag sehr nahe, diese 
sanskritwurzel, mit welcher Bötticher schon früher irisches 
faicim verglichen hatte, mit dem albanesischen stamme zu- 
sammenzustellen, wie Bopp Alban. p. 72 gethan hat, nicht 
ohne darauf aufmerksam zu machen, dafs jene hier nur 
noch apokopiert als pa- erscheine, da -shö oder -tshö die 
endung der fünf alten aoriste ist, zu welchen jener ge- 
hört. Im griechischen nun sollte man aus pacyämi etwa 
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ein maxiw (für naxjw) erwarten; indessen läge doch wohl 
der übergang in ner&w nicht aufser dem bereiche der mög- 
lichkeit. Dafs griech. r einem skr. k entsprechen kann, 
zeigt u. a. rıv- aus ki-m; im übrigen können wir uns, so 
lange von G. ÜÖurtius griechische etymologie der zweite 
theil noch nicht vorliegt, nur darauf berufen, dafs xj und 
zj einander von jeher sehr nahe gestanden haben, da aus 
beiden oo hervorgehn konnte; auch dafs heutzutage k vor 
e und ı (bez. 7, v) regelrecht wie tj (x«i — tje) gespro- 
cher wird, ist bekannt. /Ietjw also gab je nach den dia- 
lekten nerew, narnmu (naeraw), narauı; aus letzterem 
stammt dann xenaregs mit äolisierendem accente. Bei dem 
reduplicierten zantaıvo (für untaeivo, vergl. das im ngr. 
negprw liegende ninrw für nınrw aus nrw) könnte man 
die metathese nr« für zer annehmen: na-nra-ivo wie 
utußkwza neben uoAsiv u. a., natürlicher indessen scheint 
allerdings die von Legerlotz vorausgesetzte synkope des 
stammvocals in zar«-, die dann in dem abweichenden re- 
duplicationsvocale einen ersatz gefunden hätte. — Wesent- 
lich verschieden ist das verhältnifs von nartouaı zu skr. 
pagu, lat. pecu, wo sowohl r als £ erst an die syllabare 
wurzel pa herangetreten sind; wir setzen nareio#aıL : na- 
caodaı —= Tuntmosıv : tue oder runeiv. 

Noch aber ist freilich ein verdächtiger umstand zu 
erwähnen, der an sich schon manchen hindern könnte, un- 
serer zusammenstellung pagyämi -narauı -naros (pätshö) 
beizupflichten; der nämlich, dafs man jene sanskritwurzel 
längst im griech. ox&rroucı wiedergefunden hat, dem sich 
das (vielleicht entlehnte) albanesische oxen, oxinsrs (shk£p, 
shke&petö) anschliefsen würde. G. Curtius nimmt gr. etym. 
p. 81, wo er sehr schön die sechs wichtigsten wurzeln mit 
der bedeutung sehen zusammenstellt, zu papyämi ein ur- 
sprüngliches spak an, das noch in skr. spagas (späher) er- 
halten sei und im lat. specio, ahd. spehöm den anlaut voll- 
ständig bewahrt habe. Beiläufig ist dort p. 137 z. 10 
wohl zu corrigieren „skr. pag, pag-jä-mi* u.s.w. Die me- 
tathesis zum griech. oxe7- ist, obwohl im einzelnen ver- 
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schieden aufgefalst, schon früher von Kuhn, Benfey, Pott 
zugegeben worden. Wenn letzterer spag als zusammen- 
setzung aus sa-pag falst (wie pag wieder aus api-ag), so 
mag das kühn erscheinen, namentlich wenn man die zahl- 
reichen fälle von vorgeschlagenem s in sp- u. a. vergleicht, 
die Kuhn IV, p. 9—13 zusammengestellt hat; das aber 
ist doch eben unzweifelhaft, dafs im sanskrit schon pag 
und spag nebeneinander bestanden, neben letzterem viel- 
leicht noch skag, s. Benfey wurzellex. II, p. 346. War das 
schon vor der trennung der Gräco-Italiker der fall, dann 
ist wohl auch die annahme erlaubt, dals jede ‘der formen 
selbständige weiterentwicklung erfahren habe — jenes also 
zu narauı, dieses zu specio bezieh. oxinrouaı geworden 
sei; es wäre im grunde nicht auffallender, als wenn der 
Franzose aus pietas je nach der verschiedenen mittellatei- 
nischen bedeutung sowohl pitie als piete gemacht. 

Kurz nach unserer meinung haben sich Germanen und 
Lateiner lediglich an die volle form spak gehalten, auf die 
Griechen sind spag (oder skag) und page zugleich überge- 
gangen, anscheinend mit vertheilung auf die dialekte; die 
(illyrischen) ahnen der Albanesen endlich haben es entwe- 
der ebenso gemacht oder nur das kürzere pag überkommen. 

Wittenberg. G. Stier. 


Griechische feminina auf w. 


Ahrens hat in d. zeitschr. III, 81 ff. für die feminina 
auf w stämıne auf or angenommen; Bopp vergl. gramm. 
I, 293 #. sieht darin stämme auf ov oder wr, denen das v 
in der declination verloren gegangen sein soll. Ohne erst 
auf diese ansichten einzugehen, erlauben wir uns eine an- 
dre zur prüfung vorzulegen. Wir erkennen nämlich in 
den in rede stehenden substantiven stämme auf o,, skr. as, 
das auch im sanskrit feminina bildet, und wollen an den 
von Ahrens beigebrachten formen zeigen, wie sie sich aus 
dieser grundform erklären. 
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Nom. Das wg der formen Koıwg, Ooıwg und Asywg 
entspricht dem skr. äs vollständig, da » ein gewöhnlicher 
vertreter des skr. & ist; aus wg entstand durch abfall des 
g und ersatz desselben durch ı wı oder mit untergeschrieb- 
nem ı ®, aus dem die gewöhnliche form w leicht hervor- 
gehen konnte. Sichere belege für einen solchen abfall des 
s und ersatz durch ı am wortende fehlen uns bis jetzt, in- 
defs dafs der sprache ein solches verfahren im innern nicht 
fremd ist, beweisen formen wie eig, &iavog neben £ag, 
&avog, in denen an stelle des ı ein o gestanden haben mufs, 
vergl. Kuhn zeitschr. II, 135 ff. Sollte vielleicht auch im 
sanskrit das & im nom. plur. masc. der pronominal-declina- 
tion durch vocalisirung des s zu i also z.b. y& aus yäi 
aus yäs zu erklären sein? 

Acc. Die gewöhnliche accusativform der mascul. und 
feminina auf as ist im skr. asam, dem im griechischen mit 
abfall des schliefsenden m oo« und mit ausfall des o va 
entsprechen würde; dieses hat sich jedoch nach Ahrens 
nicht uncontrahirt erhalten, sondern ist zu »® geworden. 
Neben der form asam existirt in den veden eine form äm, 
die durch ausfall des s aus jener entstanden ist (vgl. Kuhn 
zeitschr. I, 274); so steht neben ushasam die form ushäm, 
neben vanasam vanäm; diesem äm setzen wir das griech. 
wv gleich; ovv endlich erklärt sich aus v00v = skr. asam. 
wv und ovv sind demnach beide aus einer form asam her- 
vorgegangen, und ihr unterschied beruht nur darauf, dals 
der ausfall des 4 bei wv in eine vorgriechische zeit fällt, 
in der u überhaupt noch nicht existirte, während ovv sich 
erst auf griechischem boden entwickelt hat 

Gen. Die gewöhnlichen formen sind vog und ovy, die 
sich beide aus 000g — skr. asas leicht erklären; die for- 
men auf ws; stellen sich zu den accusativformen auf wr, 
und wir dürfen aus ihnen vielleicht den schlufs ziehen, 
dafs auch in einer früheren periode das skr. asas zu äs 
wie im acc. sing. asam zu äm und im acc. plur. asas zu 
äs (cf. Benfey S. V. Gl. s. v. ushas) zusammengezogen wer- 
den konnte. 
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Dat. Die formen oi und oı erklären sich aus skr. asi 
wie im gen. 0og, ovg aus asas. Was die form Aara be- 
trifft, so ksnn man entweder annehmen, sie sei wie die 
pluralformen dieser wörter nach der zweiten declination 
gebildet, oder man könnte sie auch einer sanskritform äsi 
gleichstellen und dies für einen rest.einer früheren periode 
ansehen, in der, wie z. b. in ushäsas, ushäsam, ushäsäm, 
das a des suffixes as noch lang gewesen wäre. 

Die vocativendung oı erklärt sich aus og, skr. as, wie 
die nominativform wı aus wg, skr. äs, und die einzeln ste- 
hende pluralform Kiw$weg entspricht mit ausfall des s 
dem ved. ushäsas vollständig. 

Was den nom. sing. betrifft, so ist noch zu bemer- 
ken, dafs sich die formen auf ws zu den neutralen auf og 
gerade wie die formen auf ng im masc. und fem. zu de- 
nen auf es im neutrum und im sanskrit die masc.- und 
fem.-formen auf äs zu den neutralen auf as verhalten; As- 
xws; verhält sich demnach zu ro A&yog wie dvousvng zu 
Övo«entg, wie durmanäs zu durmanas; ebenso würde sich 
xe0dwg (erhalten nur xeodw) zu To x&gdog, xosımg (erhalten 
080) zu TO xoslog, rerdtwg (erhalten new) zu To neiog 
verhalten. — Eine fernere übereinstimmung mit dem sans- 
krit würde auch der accent darbieten, der bei Asywg, 
xE00W, x0&ıW U.S. w. sowie bei den skr. mascul. und femin. 
yacäs, ushäs u. s. w. auf der suffixsilbe, bei den neutr. A&- 
xX95, x*8odog, yoeiog u. Ss. w. aber wie bei den skr. neutr. 
yacas, väcas, mänas u. s. w. auf der wurzelsilbe ruht. 

Dafs neben den formen auf ws, ®, vog, ovg U.8. w. 
formen auf wv, wvog, ovog vorkommen, kann noch keinen 
grund geben, die erstern aus letztern herzuleiten; es erklärt 
sich aber sehr leicht daraus, dafs sowohl das suffix as, das 
wir in den erstern erkennen, wie an, das den letztern zu 
grunde liegt, beide aus suff. ant entspringen. — Den um- 
stand, dafs die hierher gehörigen wörter im plural der zwei- 
ten declination folgen, hoffen wir ein andermal im zusam- 
menhange mit ähnlichen erscheinungen zu betrachten. 

Breslau, im nov. 1860. Franz Kielhorn. 
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Encyclopädie des philologischen studiums der neueren sprachen, von 
dr. Bernh. Schmitz. Greifswald 1859. XVI. 474 ss. 8. und 
erstes supplement. Greifswald 1860. XIV. 135 ss. 8, 


Dem studium der neueren sprachen, vorzugsweise des fran- 
zösischen und englischen, zu der ihm auf dem heutigen stand- 
punkt der sprachwissenschaft im allgemeinen zukommenden be- 
deutung zu verhelfen, ist der ausgesprochene zweck des vorliegenden 
trefflichen werkes. Dals jenes studium ungeachtet einzelner bedeu- 
tender leistungen auf diesem gebiet sich noch nicht zu der ihm ge- 
bührenden höhe erhoben habe und dafs sprachmeisterei immer noch 
in üppigster weise auf demselben ihr wesen treibe, wird wohl 
dem verf. allseitig zugestanden werden und man wird es ihm 
daher dank wissen, dafs er durch einen prüfenden rückblick auf 
die entwicklung der grammatik und lexikographie u. s. w. von 
ihren anfängen bis auf die jetzige zeit zeigt, was bisher geleistet 
ist und wie vieles noch zu leisten bleibt. Die gewaltige masse 
des hierbei vom verf. durchmusterten stoffes (von vielen werken 
konnte er natürlich nur die titel oder urtheile anderer anführen) 
beweist, wie ernst ihm die erfüllung seiner aufgabe am herzen 
lag, überall tritt ein wahrhaft wissenschaftlicher geist hervor, 
dem’es um ein begreifen der beiden sprachen sowohl im grolsen 
und ganzen wie im einzelnen zu thun war, und wenn man er- 
wägt, was für produkten der kläglichsten handwerkspfuscherei 
dabei ihre gebührende stelle anzuweisen war, so wird man die 
schärfe und drakonische strenge mit der viele erscheinungen auf 
diesem gebiete abgethan werden erklärlich finden und auch man- 
chem schonungsloseren urtheil über schwächen in besseren wer- 
ken die härte der form nachsehen, wenn man sie auch nicht 
immer für billig erklären kann. Dafs der verf. im grolsen und 
ganzen immer die förderung der sache im auge hat und so der 
modernen philologie über ihren jetzigen standpunkt und über ihr 
ziel zur klarheit verholfen hat, ist das bleibende verdienst seines 
werkes. 

Damit die moderne philologie aber dies ziel erreichen könne, 
dringt er vor allem auf das historische studium beider sprachen, 
und zwar auf ein gründlicheres als ihnen bisher sowohl in ihrer 
heimatlı als bei uns zu theil geworden, und weist vielfach auf 
den kläglichen standpunkt hin, den in folge dieses mangels na- 
mentlich die etymologie in den wörterbüchern einnimmt. So 
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sehr wir die thatsache anerkennen, glauben wir doch, was na- 
mentlich das englische anbetrifft, dafs diese schwächen aus dem 
mangel an bedeutenderen vorarbeiten, deren keine wie von Diez 
für die romanischen sprachen vorliegen, zu erklären sind. Der 
verfasser selbst zeigt einigemale bei seinen etymologien, dals das 
ganze gebiet zu bewältigen kaum in der macht eines einzelnen 
liegt; so brauchbares er daher in seinen hin und wieder zerstreu- 
ten andeutungen liefert und so sehr man mit ihm in dem ur- 
theil über die etymologien des wörterbuchs von Grieb im allge- 
meinen übereinstimmen kann, so wenig möchten wir doch einige 
seiner. als sicher und zweifellos hingestellten etymologien ohne 
bedenken ‘anerkennen. Wenn er z.b. Grieb’s etymol. von cock 
verwirft und es zu ags. cicen, e. chicken, ahd. küchlein stellt, so 
ist das doch nicht über allen zweifel erhaben, denn abgesehen 
davon, dafs wenigstens die zusammenstellung mit skr. kukkuta 
sowie den slawischen und finnischen entsprechenden ausdrücken 
immer noch zu erwägen bleibt (vgl. d. zeitschr. III, 44. 63. Pictet 
origines I, 395), so zeigt das von cock, coq doch nicht zu tren- 
nende oberdeutsche gockel und gickel, schweiz. güggel einen an- 
laut, der sich schwerlich mit der wurz. quick, deren anlaut go- 
thisch, nieder- und hochdeutsch gleichsteht, vereinigen lälst; auf 
den naturlaut des thieres zurückzugehen, wie es auch Diez wb. 
8.599 thut, der sich auch im ahd. und mhd. gagze, gigze, nhd. 
gackern, ‚ndd. käkeln, e. cackle zeigt, möchte ungeachtet des ab- 
weichenden wurzelvokals noch immer am räthlichsten sein; wie 
gock-el zu cock verhält sich schwäb. guller (hahn) zum ndd. 
kullerhahn. Uebrigens bemerke ich, dafs schon das brem. nie- 
ders. wtb. s.v. kiken bemerkt, dafs Wachter küchlein vom ags. 
coc, e. cock ableite. — S. 201 (soviel mir erinnerlich noch ein- 
oder ein paarmal wiederholt) wird Grieb’s zusammenstellung 
von to take mit tango (freilich hat er auch noch: gr. thigo, de- 
cho dabei) zurückgewiesen und dann take auf ziehen, zog, ge- 
zogen zurückgeführt; zusammenhang mit tango, zeza«yw» ist wohl 
ungeachtet des unregelmälsigen anlauts nicht ganz abzuweisen, 
da auch Bopp und andere das entsprechende goth. t&ka damit 
zusammengestellt haben, jedenfalls ist aber ziehen mit take nicht 
zu vergleichen, da dasselbe allein auf goth. tekan, ags tacan, 
altn. taka zurückweist und diese von lat. duco, goth. tiuhan, ags. 
teohan, teon, altn. toga, ahd. ziohan, nhd. ziehen sich scharf ab- 
sondern. 
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Im übrigen auf den inhalt des werkes einzugehen liegt zum 
theil aufserhalb der gränzen dieser zeitschrift (von der der verf. 
s. 19 behauptet, dafs sie überall auf das sanskrit zurückgehe!), 
zum theil würde es uns aber auch zu weit führen. Es mögen 
daher hier nur noch zum schlufs ein paar den ersten theil des 
werkes „die sprachwissenschaft überhaupt“ betreffende bemerkun- 
gen folgen. S 8 werden für die lectüre der Nibelungen nur die 
ausgaben von Zarncke und Holtzmann empfohlen, Lachmann 
nicht? — S. 15 wird skr. pitir statt pitr oder pitar zu pater und 
vater gestellt. — S. 16 stellt der verf vrddhi mit brechung gleich 
und definirt die brechung viel zu wenig umfassend. — S. 22 
werden eine zahl nasalirter stämme mit anderen nicht nasalirten 
zusammengestellt, mit denen sie zum theil nichts zu thun haben, 
zum theil wäre wenigstens eine historische begründung des zu- 
sammenhangs nöthig gewesen. — S.42 heilst es: die tetraxiti- 
schen Gothen „sollen sich noch viele jahrhunderte hindurch“ 
erhalten haben, ihre existenz ist aber bis ins 16. jahrh. durch die 
von Busbeck aufbewahrten sprachreste nachweisbar, vgl. zeitschr. 
V,166 ff. — Dafs das gothische beim nomen, nämlich prono- 
men, nicht beim nom oder noun, einen dual habe ist bereits im 
supplement s. 9 berichtigt. — S. 44 hätte doch wohl die aus- 
gabe des Heliand von Schmeller wenigstens neben der von 
Koene auch genannt zu werden verdient. 

Das supplement bringt theils berichtigungen, theils zusätze 
und bespricht namentlich die seit dem erscheinen des hauptwer- 
kes herausgekommenen schriften dieses gebietes, bei denen wir 
nur auf die besprechung der englischen grammatik von Mätzner 


auf s. 59—665 besonders hinweisen. 
A. Kuhn. 


Italiker und Graeken. Lateinisch ist griechisch. Zweite veränderte 
und erweiterte bearbeitung, von Ludwig Rofs. Halle 1859. 
XVI. 258 s. 8. 


Auf den nachweis des vollständig falschen standpunkts der 
hier in zweiter erheblich erweiterter auflage vorliegenden schrift 
noch einmal des nähern einzugehen, möchte nach der anzeige 
von Leo Meyer im 7. bande dies. zeitschrift sowie nach den an- 
derweitig laut gewordenen urtheilen überflüssig erscheinen, zu- 
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mal auch der verf. ihn nicht ferner vertheidigen kann. Als aus- 
gangspunkt für die ganze untersuchung hält der verf. auch hier 
fest, „dafs das italische, das lateinische — nur entstelltes und mit 
einem andern alphabete geschriebenes griechisch war“ s. 17 und 
bei der vergleichung geht er dann von der lebendigen ausspra- 
che des griechischen, die ihm die um das 1. jahrh. n. Chr. gel- 
tende ist, aus, indem ihm „auf die der vokale in den meisten 
fällen nichts ankommt“ 3. 19 f., um durch epenthesen, synkopen 
usw. seine vergleichungen zu bewerkstelligen. Dals bei seinem 
standpunkte natürlich auch richtige vergleichungen mit vorkom- 
men, ist bei der nahen berührung zwischen griechisch und latei- 
nisch selbstverständlich und bei dem grofsen fleils mit dem er 
alles seinem zwecke dienliche zusammengetragen hat, besteht 
denn auch der einzige werth des buches darin, dafs er nament- 
lich von s. 27— 67 die übereinstimmenden formen des griechi- 
schen und italischen lebens durch reichliche zusammenstellungen 
darzulegen gesucht hat, aus denen sich unzweifelhaft manches 
brauchbare entnehmen läfst Im ganzen wird man freilich sagen 
müssen, dafs das wirklich richtige meist schon von der verglei- 
chenden sprachforschung nachgewiesen war und dafs es kaum 
der mühe lohne unter dem wuste von solchen vergleichungen 
wie zoezo und verto, Haußeo und pavor sich hier und da ein 


brauchbares körnlein: hervorzusuchen. 
A. Kuhn. 


Die idee des todes in den mythen und kunstdenkmälern der Griechen, 
von Wilh. Furtwängler, professor zu Freiburg im Breisgau. 
Drei theile. Das todtenpferd. Der todeskampf. Der seelenführer. 
Mit 6 tafeln abhildungen. Zweite vermehrte auflage. Erster theil. 
Freiburg i. B. Wagner. 1860. XXXIV. 164 =. 


So sehr wir dem standpunkte des verf., wonach er es bei 
seinen forschungen für nöthig hielt, nachdem er den kern der 
von ihm untersuchten griechischen mythen entdeckt hatte, zur 
erkenntnils des ganzen organismus auf den orient zurückzugehen 
(vorr. 8. XVII), im allgemeinen unsre anerkennung nicht versagen, 
so wenig können wir uns doch seiner ausführung im einzelnen 
anschlielsen. Allerdings wird es nach unsrer besten überseugung 
unerlässige nothwendigkeit sein, bei zum theil so alten mythi- 
schen gestalten, wie sie der verf. betrachtet, die entspchenden 
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der verwandten völker und somit auch der betreffenden des ori- 
ents mit in den kreis der untersuchung zu ziehen, um die an- 
schauungen aus denen sie hervorgegangen sind darlegen zu kön- 
nen, aber ebenso nothwendig wird es auch sein, dieselben: bis 
zu ihrer frühesten entwickelung hinauf zu verfolgen, damit man 
nicht etwa in gefahr gerathe, z. b. indische mythen der nach- 
christlichen zeit für den kern zu halten, aus dem sich homeri- 
sche oder hesiodische entwickelt haben. Bei einer mythenentwik- 
kelung, die Indien mit Griechenland, Persien, Deutschland zu 
vermitteln und gemeinsame grundzüge bei allen nachzuweisen 
bemüht ist, mufs deshalb vor allen die forderung gestellt wer- 
den, dals eben der kern, um den es der forschung zu thun ist, 
auch in der ältesten periode der mythenbildung bei den Indern, 
in den vedischen liedern, vorhanden sei, dals also mindestens 
ausdrucksweisen der sänger sich nachweisen lassen, die als die 
frühesten ansätze der späteren, vollendeteren mythengestalten an- 
zusehen sind. Von einem derartigen verfahren ist aber in der 
arbeit des verf. wenig ersichtlich; wir verkennen nicht, dafs er 
auch vedisches mitherbeizuziehen bemüht gewesen ist, aber seine 
kenntnils desselben beruht im ganzen auf zufall und ist nicht 
einmal auf die vorhandenen neueren übersetzungen gegründet. 
Daher treten denn auch dıe sanskritnamen noch zu einem gro- 
[sen theil in gestalten auf, wie sie nur der ersten periode der 
sanskritstudien geläufig waren (Kabiler, Kapl, Kiani, Orchis- 
rawa, Nark u. dgl. m... Was aber am nachdrücklichsten hervor- 
gehoben werden mufs, ist der umstand, dafs der verf. von dem 
gesichtspunkt ausgeht, diese ältesten mythen der Indogermanen 
hätten sich auf dem wege der allegorie gebildet. Er sagt daher 
(s. 8) über das todtenpferd, welches die hauptgestalt des vorlie- 
genden ersten theis bildet: „Aus derselben anschauung sind auch 
die vielen verwandlungen der götter, wie die des Shiva und 
Wishnu, zu erklären. Finden wir nun mit dem letzteren zu- 
nächst das pferd, als entstanden aus dem wasser, in verbindung 
gebracht, so mufs der grund vor allem in der auszeichnenden 
schwungkraft der bewegung, die dem pferde eigen ist, 
dann in dem intelligenten und ahnungsvollen wesen die- 
ses thieres gesucht werden. Das erstere moment, das der be- 
wegung, wurde dem wasser und dem aus ihm anfsteigenden le- 
ben als wesentlich zuerkannt, die beiden andern aber treffen init 
jener offenbarungsweise des Wishnu zusammen, wodurch er auf 
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dem wege der erkenntnifs die seelen läutert, die ahnung einer 
höhern welt in ihnen aufschliefst und die sehnsucht nach ihr ent- 
zündet. Weil aber in dieser offenbarungsweise Wishnu zum tod- 
tengott wird, so wird auch das pferd in die sphäre des to- 
des gezogen, und es ist nur eine consequenz der indischen 
lehre, wenn die vorstellung den Wishnu selbst in der gestalt des 
pferdes auftreten läfst.“ Wir haben die stelle vollständig ausge- 
hoben, um uns ein weiteres eingehen auf ähnliche entwicklungen 
zu ersparen, denn die vollständige mittheilung wird jedem, der 
auch nur oberflächlich mit der älteren indischen mythologie be- 
kannt ist, zeigen, dals die hier berührten mythen nicht der ve- 
dische kern seien, von dem auszugehen war, danı, dafs die vom 
verf. gegebene umschreibung der mythischen sprache, selbst ihre 
richtigkeit vorausgesetzt, nicht der älteren vedischen periode der 
lieder, sondern höchstens den brähmanas und upanishads ange- 
hören und mithin kein zeugnils für den ursprünglichen kern der 
mehreren indogermanischen völkern gemeinsamen mythengestal- 
ten sein könne. 

Was aber speciell den vom verf. hier angezogenen mythos 
vom Kalki betrifft, nach welchem Vishnu dereinst in gestalt eines 
weifsen rolses eine erneuerung der jetzigen welt herbeiführen 
wird, so ist er, wie schon seine stelle im system der avatära’s 
zeigt, (nämlich die letzte) sicher ein sehr später und Weber (ind. 
stud. II, 411, vgl. 169) vermuthet daher mit grofser wahrschein- 
lichkeit, dafs er wohl erst christlichen einflüssen sein entstehen 
verdanke. Jedenfalls ist die ganze lehre von den avatären eine 
erst lange nach der vedischen zeit entwickelte, wie schon der 
umstand zur genüge zeigt, dafs Vishnu in den veden eine im 
ganzen sehr untergeordnete rolle spielt. Wir vermögen daher 
in dem Kalkin kein indisches prototyp der vom verf. auf dem 
boden der griechischen mythe zahlreich aufgefundenen todenrosse 
zu erblicken, ebenso wenig wie wir mit dem verf. in betreff sei- 
ner auffassung der Demeter Erinnys, als zürnender todesgöttin 
übereinzustimmen vermögen, in betreff deren wir auf bd. I, 439 ff. 
d. zeitschr. verweisen; dem verf. scheint die dort gegebene indi- 
sche parallele zu dem griechischen mythus ganz unbekannt ge- 
blieben zu sein, was er vielleicht um so mehr bedauern wird, 
als er in der indischen Saraıyüs, die sich wie Demeter in ein 
rofs verwandelt hatte, sowohl die mutter des todesgottes Yama 
als auch der von ihm gleichfalls herbeigezogenen Agvinen gefun- 
den hätte. 
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Wir können nach dem, was wir über die grundlagen der 
entwicklung des verf. gesagt haben, auf eine weitere betrachtung 
der einzelheiten indischer mythen, die er in seinem sinne zu deu- 
ten sucht, nicht eingehen und wollen nur noch erwähnen, dals 
der Atharvaveda wirklich ein todtenrofs kennt, wie es der verf. 
irrthümlich in anderen gestalten zu finden gemeint hat. Ath.V. 
3. 8 heilst es nämlich von einer heilkräftigen pflanze namens 
Arundhati: 

äcvo yamäsya yalı cyävas täsya hä ’snä ’sy uxitä’ 

„Des Yama rol[s, das bräunliche, von seinem blut*) bist du be- 
netzt.“ Eine andre stelle indefs, aus der hervorginge, wie die 
weitern verhältnisse dieses rosses des Yama beschaffen gewesen 
seien, kenne ich nicht und kann daher auch nicht sagen, ob 
Yama auf demselben reitend und so die todten in seine behau- 
sung holend gedacht sei. Die verbreitete vorstellung der ältesten 
zeit ist die, dafs er zwei hunde, seine boten, entsendet, um die 
todten in sein reich abzuholen. Diese heifsen Särameyau, söhne 
der Saramä und ich habe in einem früheren aufsatze in Haupt’s 
zeitschr. f. d. a. die identität des einen mit Hermes nachgewie- 
sen. Danach könnte es scheinen, als sei die vorstellung von 
einem todtenrosse die jüngere, da sich aber übereinstimmungen 
zwischen jenem hundepaare und den Acvinen ergeben, da fer- 
ner auch in der deutschen sage hund und rofs als todesboten 
erscheinen und auch der Charon der späteren griechischen sage 
als reiter erscheint, so ist immerhin wahrscheinlich, dafs auch 
das todtenpferd uralter indogermanischer vorstellung angehören 
möge. 

Von den Indern wendet sich der verf. zu den Eraniern, in- 
dem er auch bei ihnen das todtenpferd nachzuweisen bemüht ist. 
Wie er dort Vishnu und Civa für gestalten der ältesten zeit hält, 
so spricht er hier von einer anknüpfung der feuer- und lichtlehre 
an den im nordwesten Indiens vorzugsweise zur geltung gekom- 
menen Shivaismus oder vielmehr (wie er sich verbessernd hinzu- 
setzt) von einem ursprung, aus einer gemeinschaftlichen quelle, 
während er doch gleich auf der folgenden seite (14) von seiner 


*) Der padatext mufs darüber auskunft geben, ob asnä instr. von asan, 
asrj oder äsnä instr. von äsan anzunehmen ist. Das petersb. wtb. nimmt, 
wohl auf denselben gestützt, asnä an: im andern falle wäre äsnä durch maul 
zu übersetzen. 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. X. 4. 20 
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schon zuvor gemachten bemerkung redet, dafs der vishnuismus, 
obwohl zurückgedrängt, keineswegs vom parsismus ganz ausge- 
schlossen blieb. In übereinstimmung damit findet er denn auch 
hier das aus dem wasser entstiegene rofs Vishnu’s wieder und 
erklärt den kampf zwischen dem Tashter und Apevesch (Tistar 
und Apavas) demgemäfs. Da nun aber von einem weiterentwik- 
kelten oder zurückgedrängten Civaismus und Vishnuismus bei 
den Eraniern nicht die rede sein kann und die forschung wo sie 
gemeinsame züge findet demgemäls auf ganz andre elemente, als 
sie hier entwickelt werden zurückzugehen hat, so ist natürlich 
auch hier die ganze mehr oder minder darauf begründete ent- 
wicklung hinfällig. Ueber den gehalt dieser mythen hatte sich 
Spiegel bereits in seiner dritten abhandlung über den 19ten farg. 
8. 14 ausgesprochen, jetzt fügt er ihm (die traditionelle literatur 
d. Parsen s. 104) noch neue parallelen hinzu, wonach der kampf 
zwischen den beiden rossen sich als eine der indischen Vritra- 
sage analoge mythe darstellt. 

Nach einem abschnitt über das todtenpferd in der apoka- 
kalypse geht der verf. dann zum germanischen todtenpferd über 
und hier hat er unleugbar den sichersten boden unter den fü- 
(sen; den nachweis freilich, dafs Odhins Sleipnir in den kreis 
dieser vorstellungen gehöre, halten wir für nicht geliefert, der 
gott und sein rofs ruhen nach unsrer überzeugung auf ganz an- 
deren grundanschauungen als sie hier, mindestens vom letzteren, 
gegeben werden, dessen acht beine dem verf. die acht (!) tage 
der woche sind. Refer. hat indels in seinen westfälischen sa- 
gen, gestützt auf andre gründe, die vermuthung ausgesprochen, 
dafs der oft als schimmel erscheinende todesbote das rofs Odhins 
gewesen sein werde; den dort gegebenen nachweisen füge ich jetzt 
noch hinzu, dafs die seele des bruder Conrad auf einem schimmel 
gen himmel reitet (Seifart hildesh. sag. II, 38), dafs in einem be- 
kannten volksliede vom Petrus und Pilatus ersterer sagt: „So 
kommst du nicht in den himmel!“ worauf letzterer antwortet: 
„Ei so reit ich hinein auf ’nem schimmel!“ womit man verglei- 
che, dafs es in einem hessischen kinderliede heifst: haure efs 
märt (heute ist markt), da kof ich mer en pärd, da kof ich mer 
en schimmel on reire bis in himmel (Mülhause urreligion 325). 
Weiteres, zum theil wichtiges material hat auch Vernaleken (my- 
then und bräuche des volkes in Oestreich s. 65 ff.) in dem ab- 
schnitt über Wuotan-und den tod zusammengestellt. 
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Der Verf. zieht dann ferner auch die valkyrien bierher, in 
deren rossen er ebenfalls das todesrofs erkennt; diese auffas- 
sung ist jedoch schwerlich die ursprüngliche, wie einmal die enge 
verbindung der nornen mit den valkyrien zeigt, deren eine, die 
Skuld, auch eine norne ist, dann die von mir bereits früher 
(zeitschr. 1, 542) besprochene, auffallende berührung der 27 val- 
kyrien und 27 gandharven (als naxatra’s, sternbilder der mond- 
stationen). Ist diese übereinstimmung nicht eine rein zufällige, wie 
kaum anzunehmen scheint, so möchten in Gandharven und Val- 
kyrien, ebenso wie in den nornen ursprüngliche genien der zeit, 
in den Gandharven und Valkyrien speciell genien der tage oder hier 
vielleicht noch eher der nächte des mondmonats zu suchen sein 
und würden daher die rosse der Valkyrien einen ganz anderen 
ursprung erhalten. Dafs die spätere indische litteratur in den 
Gandharven wirklich gottheiten der tage und nächte sah, geht 
aus einer stelle des Bhägavata Puräna hervor, die im petersb. 
wtb. II, 858. s. v. gandharva b. ß. eitirt wird, wo es heilst tasyä- 
häniha gandharvä gandharvyo rätrayalı smrtäh | haranty äyuh pa- 
rikräntyä shashtyuttaracatatrayam |] „seine (des jahres) tage wer- 
den gandharva’s, die nächte gandharvi’s genannt, dreihundert 
und sechzig im umlauf führen sie das leben dahin“. 

Nachdem der verf. diese mythologischen gestalten der ver- 
wandten: völker besprochen hat, geht er dann zu seiner eigentli- 
chen aufgabe, der darstellung der verschiedenen gestalten, unter 
denen sich das todesrofs bei den Griechen findet, über. Wir 
können ihm hier, wo es sich nur um eine prüfung des grundge- 
dankens, wie er als altes gemeingut überliefert ist, handelte, nicht 
weiter in seinen untersuchungen folgen, und wollen nur noch er- 
wähnen, dafs er auch hier das todesrols in einer grofsen reihe 
von gestalten sieht, in denen wie in der Demeter Erinnys, im 
Areion, im Pegasus, in der Medusa, im Cheiron, in den achillei- 
schen rossen, ursprünglich ganz andere gedanken verkörpert sind, 
als der verf. an ihnen entwickelt. In betreff aller erstgenannten 
wollen wir nur auf unsern aufgatz über Sarauyü-Erinnys, in be- 
treff des Cheiron auf den über die Kentauren und Gandharven 
im ersten bande dieser zeitschr. verweisen. 


A. Kuhn. 
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Dr. & Michaelis. Das TH in der deutschen rechtschreibung. Drei 
vorträge gehalten in der berliner gesellschaft für das studium der 
neueren sprachen. Berlin, Hertz 1860. 61 s. 8. 


Der verf., welcher seit jahren mit grofsem eifer für die ver- 
besserung unserer orthographie wirkt, macht in dieser schrift den 
vorschlag, dafs wir bei derselben an demjenigen punkte den an- 
fang machen mögen, über welchen bei allen zu einem urtheil be- 
rufenen kein meinungsunterschied sein könne, dafs wir nämlich das 
überflüssige h aller unserer th aufgeben sollen. Um diesen vor- 
schlag in ein helleres licht zu setzen und auch dem minder ein- 
geweihten eine klarere einsicht in den mit dem th getriebenen 
unfug zu verschaffen, giebt er zuerst einen historischen überblick 
über die entwickelung der grammatischen afterweisheit, die dem 
th zu seiner heutigen macht verholfen, wobei auch einige proben 
der etymologie gegeben werden, wie s. 10 Bellin will: dals 
fräude und fräuer geschrieben werde, weil sie von frau stammen 
„weil eine frau als fräude ihres fräuers genännet würd“ und ib. 
leitet Morhof das gr. &$sıg« von dem holl. het hayr ab. Dann 
folgt ein abschnitt über die verschiebung der dentalen, zum nach- 
weis, dafs th kein hochdeutscher laut sei und endlich geht er im 
dritten abschnitt diejenigen wörter durch, welche man noch jetzt 
fehlerhaft mit th schreibt; die verwandten wörter der übrigen 
germanischen sprachen, die jedem betreffenden worte beigefügt 
sind, geben den beweis für die lautstufe, zu weiterer bestätigung 
sind mehrfach auch die entsprechenden wörter anderer indoger- 
manischer sprachen dazugesetzt. Wir haben nur wenig über die 
hier aufgestellten vergleichungen zu bemerken; s. 32 heifst das 
skr. wort für stern nicht stär sondern str (star); s. 28 wird von 
teer gesagt, dals es mit zähre verwandt sei, was von Diefenbach 
got. wtb. II, 682 wie mir scheint hinreichend widerlegt ist; s. 42 
die vergleichung von teil mit dala n. so schlechthin, geht doch 
des vokals halber nicht an; auf w. dal wird man dagegen wohl 
zurückgehen müssen. 

Die kleine schrift sei demnach bestens empfohlen, sie wird 
mindestens dazu dienen die richtige auffassung des th allgemei- 
ner zu machen; hülfe kann übrigens im ganzen nach unserer an- 
sicht nur auf dem wege geschaffen werden, den Oesterreich und 
Hannover, freilich nicht mit aller consequenz, eingeschlagen ha- 
ben, für einen so einzelnen fall wie den hier besprochenen würde 
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schon ein erhebliches gewonnen werden, wenn die redacteure 
der grölseren zeitungen für die umgestaltung gewonnen werden 
könnten. 

A. Kuhn. 


Deutsche grammatik. Mit rücksicht auf vergleichende sprachforschung 
von Dr. H.B. Rumpelt, privatdocenten an der universität zu 
Breslau. Erster theil, Lautlehre. Berlin, F. Dümmler’s Verlags- 
buchhandlung. 1860. XXIII. 328 s. 8. 


Der verf. hat sich die aufgabe gestellt, die deutsche gram- 
matik in historischer entwicklung darzulegen und damit war bei 
dem zusammenhange der deutschen sprache mit den übrigen ger- 
manischen und indogermanischen ein zurückgehen auch auf die 
allen gemeinsamen grundlagen nothwendig, soweit sie zur erklä- 
rung der erscheinungen auf deutschem sprachgebiet förderlich 
sind. Da derselbe aber nur die hochdeutsche sprache zum ge- 
genstande seiner entwicklung gewählt hat, so war ein tieferes 
eingehen auf die nordgermanischen und die niederdeutschen spra- 
chen von vornherein ausgeschlossen und wurden sie daher ebenso 
wie die heutigen oberdeutschen mundarten nur da berücksichtigt, 
wo aus ihren verhältnissen auch licht auf die der hochdeutschen 
schriftsprache fiel. Das gothische dagegen mulste naturgemäls 
als der älteste und vollkommenste deutsche sprachzweig überall 
zu grunde gelegt werden, da nur aus ihm die feste grundlage 
für die spätere entwickelung des hochdeutschen zu gewinnen 
war. Da der verf. aber ferner hinsichtlich seines leserkreises 
auch zunächst an die bedürfnisse der studirenden gedacht hat, 
so hat er sich besonders noch bemüht durch sein buch eine ver- 
bindung zwischen dem altklassischen und germanischen gebiet zu 
begründen, und zu diesem zweck überall die verwandten erschei- 
nungen aus den klassischen sprachen und dem sanskrit mit in 
den kreis der betrachtung gezogen. 

Dafs eine von diesen gesichtspunkten ausgehende darstellung 
der deutschen grammatik eine wohlberechtigte sei, läfst sich nicht 
läugnen, dafs sie eine von der entwickelung der deutschen und 
vergleichenden sprachforschung fast naturgemäls bedingte sei, 
möchte schon der rein äufserliche umstand vermuthen lassen, 
dafs zwei forscher, Schleicher und der verf., fast zu gleicher zeit 
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dieselbe aufgabe, wenn auch zum theil auf verschiedenen wegen, 
zu lösen versuchten. Es gilt in der that eine vereinigung der 
standpunkte Bopp’s und Grimm’s, die zum theil schon von den 
beiden schöpfern der vergleichenden sprachforschung selber an- 
gebahnt ist, und sich in der weitern entwicklung dieser wissen- 
schaft mit nothwendigkeit vollziehen mufs. Der verf. stellt daher 
in seinem buche überall die ansichten beider meister nebeneinan- 
der und sucht da, wo sie von einander abweichen, vermittelung 
oder entscheidung nach einer oder der andern seite. Die erstere 
ist er theils durch aufstellung neuer, selbständiger ansichten, 
theils durch entwicklung und vertheidigung der ansichten andrer 
forscher herbeizuführen bemüht. Dafs es sich übrigens in einer 
darstellung der deutschen grammatik, was das material betrifft, 
im grolsen und ganzen nur um die durch Grimm geschaffene 
grundlage handeln könne, dals seine grammatik nicht eben nur 
solche, sondern auch sprachschatz sei, erkennt der verf. dankbar 
an. Da, wo es sich dagegen um die vergleichung des deutschen 
sprachstoffes und der an ihm hervortretenden erscheinungen mit 
den verwandten sprachen handelt hat der verf. theils das mate- 
rial selbst herbeigeschafft, theils das von anderen namentlich von 
Bopp, Pott, Heyse zusammengetragene für seine darstellung be- 
nutzt. 

Werfen wir nun einen blick auf die lösung der vom verf. 
angestrebten aufgabe, so können wir ihm das zeugnifs nicht ver- 
sagen, dafs ihm dieselbe im ganzen gelungen ist; seine darstel- 
lung ist klar, kurz und bestimmt und dürfte daher den leserkrei- 
sen, für die er sein buch vorzugsweise bestimmt hat, ganz be- 
sonders zu empfehlen sein. Dafs er die natur der laute in ganz 
besonders ausführlicher weise entwickelt hat, dürfte bei der ver- 
nachlässigung, die dieses gebiet in den bisherigen forschungen 
im allgemeinen erfahren hat, zwar manchem zunächst unbequem 
und trocken erscheinen, allein die bedeutung der hierher gehöri- 
gen untersuchungen ist darum keine geringere, sie ist um so noth- 
wendiger, als es sich hier um ein wissenschaftliches begreifen von 
erscheinungen handelt, die vom standpunkt der blofsen erfahrung 
aus zum theil räthselhaft erscheinen, sie ist um so nothwendiger, 
als erst durch sie ein verständnifs über das wesen der neuhoch- 
deutschen aussprache herbeigeführt wird, die mit der frage über 
die umgestaltung der orthographie im innigsten zusammenhange 
steht, wie denn die vom verf. entwickelten ansichten über die 
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zischlaute und die vorschläge zu ihrer graphischen darstellung be- 
reits herrn dr. Michaelis in einem eigenen aufsatze „über Rum- 
pelt’s orthographie der zischlaute* in der zeitschr. für stenogra- 
phie und orthographie zu einer eingehenden prüfung veranlalst 
haben, der zugleich einen, reichen stoff enthaltenden beitrag zur 
neueren geschichte der orthographie der zischlaute bildet. Wir 
wollen auf eine prüfung der hier entwickelten ansichten nicht 
weiter eingehen, um so weniger als sich uns noch später mehr- 
fach gelegenheit bieten wird auf dieselben zurückzukommen; im 
ganzen stimmen wir den hier ausgesprochenen ansichten voll- 
kommen bei. 

Wir gehen schliefslich noch zur besprechung einiger einzel- 
nen punkte über, die uns theils der berichtigung, theils der wei- 
tern prüfung zu bedürfen scheinen. s. 60 $. 32d ist gesagt, dals 
die Norddeutschen genau den auslaut in weg und sack, ward 
und hart, dieb und hopp! unterscheiden; ich babe im norden 
Deutschlands zwischen Oder und Rhein viel und oft auf die aus- 
sprache geachtet, entsinne mich aber dort keine derartige erfah- 
rung gemacht zu haben; man setzt entweder die tenuis also k, 
t, p oder, was auch bei gebildeten in ableitungssilben entschie- 
den die regel ist, es tritt eine erweichung zur spirans ch ein. 

s.65 $. 37 1. Die vergleichung von fötaus mit skr. padas, 
gr. zodög, lat. pedis ist keine zutreffende, da die letzteren alle 
kurzen vokal und consonantischen auslaut des stammes zeigen. 
Ebd. sowie 8. 67 2e ist die vergleichung von aigan und £yew, 
obwohl auch von anderen mehrfach aufgestellt nicht haltbar, 
&ycıv führt entweder auf sah oder vah zurück, und weder s noch 
v schwinden im gothischen anlaut. aigan hat überdiels entschie- 
dene länge des ai, wie eigan, eigen zeigen; es geht auf skr. ic 
„1) zu eigen haben, eigenthümer sein 2) verfügen über, mächtig, 
berr sein“ zurück; dafs die regelrechte vertretung von g durch 
h die ursprüngliche und das g erst sekundair sei, zeigt der noch 
bestehende wechsel zwischen aigands und aihands, aigum und 
aihum, aih und aig (Gab. und Loebe gramm. $. 40 3). 

8.394 s. 71. Der ausdruck, wonach die relative wie 070- 
008g u.8.w. durch vorschlag von 0 aus dem stamme 71000% U. 8.W. 
gebildet seien, widerspricht der bisherigen aunahme von der zu- 
sammensetzung dieser form, war also jedenfalls näher zu be- 


gründen. 
8.402 s. 73. Ueber Graff’s vermuthung, dafs im ahd. läjan, 
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goth. lötan, die sonst auf dem gebiete germanischer sprachen ver- 
schwundene wrz. dä stecken möge, ist zu bemerken, dafs erstens 
für den fall, dafs man den auslaut. wurzelconsonanten nicht be- 
rücksichtigen wollte, man doch lieber auf die in den veden häufige 
wrz. rä, 3 sg. räti, räte zurückgehen möchte, da r in den veden 
an stelle des l der übrigen sprachen fast regel ist; dann aber 
zweitens erscheint in den veden eine wurz. rad, 3 sg. radati con- 
cedere, dare, die freilich kurzen vokal zeigt, aber dessenunge- 
achtet näheren anspruch auf die vergleichung mit l&tan haben 
möchte. Jedenfalls aber scheint mir dadämi durch das nJd. dön, 
welches sonst dem skr. dadhämi entspricht, mitvertreten, man vgl. 
nur solche redensarten wie „dö mi dat bök ins, reich mir das 
buch einmal — du most mek dine mantele daun, du must mir 
deinen mantel leihen — dat land doit nich vele, für das land 
wird nur ein geringes pachtgeld gezahlt — dö mi doch ’n dri'r, 
leih mir doch drei pfennige — dö maol ’t glas her gib mal das 
glas her“. Vergl. noch mitdön mitgeben, verdön verschwenden 
und das nhd. verthun. — „ik dö di dat nich, ich gebe dir das 
nicht — wat deit de rogge, was kostet der roggen“* und ähnli- 
che, wie man sie oft hört, um sich davon zu überzeugen, vergl. 
brem. ndd. wtb. I, 224, Schambach wtb. d. nd. mundart s. v. daun, 
Danneil wtb. s v. dön, Stürenburg ostfries. wtb. s. v. dön. 

$.48 3a s. 92 heilst es: „Im klassischen sanskrit tritt der 
zetacismus nur erst in schwachen spuren auf, für die spätere 
zeit aber beruht auf ihm die jetzt übliche aussprache der palata- 
len.“ Das ist wohl nur mifsverständlich aus Schleicher zetacis- 
mus s. 59 deducirt; die zahlreichen ce und j die schon in den 
veden auftreten sind doch keine schwachen spuren und im spä- 
teren, dem sogenannten klassischen sanskrit, das eine blofse 
schrift- und umgangssprache der höheren stände wie unser hoch- 
deutsch ist, hat sich die schaar derselben wahrlich nicht ver- 
mindert. 

$.49 3a wird columella als von columna mit epenthetischem 
e gebildet bezeichnet, während columna doch wohl ebenso wie 
columen ein ursprüngliches e gehabt haben wird. Ib. b werden 
gessi und ussi irrthümlich als beispiele der assimilation von rs 
zu 83 genannt. 

8.55—62 behandeln die wichtige lehre vom ablaut ausführ- 
lich und entwickeln aufser den ansichten Bopp’s und Grimm’s 
auch die von Jacobi und Holtzmann; zu der des letztern scheint 
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der verf. sich im allgemeinen selbst zu bekennen, obgleich er 
dies mehr andeutet als ausdrücklich ausspricht. Die hier gege- 
bene klare und übersichtliche darstellung ist wohl geeignet zu er- 
neuter prüfung dieser wichtigen lehre anzuregen, in der, wie ref. 
nicht verbehlen will, Holtzmann ihm im ganzen im recht zu 
sein scheint. Wenn der vf. übrigens in der anm. zu $.59 s. 118 
bemerkt, dafs sich im lateinischen spuren von wirklicher guni- 
rung, selbst mit geschwächtem zulautsvoka) gar nicht finden und 
dico, düco nur als verlängerungen des wurzelvokals ansieht, so 
hat er dabei das deico und douco der inschriften, sowie andere 
formen, welche Corssen I, 154 ff. bespricht übersehen. — Auf 
derselben seite no. 2 ist &zAdynv neben den „in comp. auch 
errkaynv“ zu streichen, vgl. Lobeck zu Buttm. gr. p. 281. 

8.64 4a s. 134. Gegen die bemerkung, dafs in der ganzen 
hochdeutschen sprache es keinen fall gebe, wo sch unmittelbar 
hinter langem vokal (diphthonge ausgenommen) stünde, steht das 
praet. von waschen, ich wüsch; die berliner volkssprache zeigt 
noch dasselbe verhältnifs in flüsch und flüschen, ja selbst vor 
tsch in knütschen. 

8.70. 1. 8.143 in aut (das gleich skr. uta gesetzt wird) un- 
organische verlängerung wie „etwa in aurora, skr. ushäsä“ an. 
zunehmen, ist bei der abneigung des lateinischen gegen diph- 
thonge nicht gut möglich, uta hat aulserdem die bedeutung „oder* 
nur in verbindung mit vä und eben durch dieses. Aufrecht ver- 
glich aut (umbr. denkm. I, 61) mit umbr. ute, ote, osk. avt, auti, 
griech. &vre, avrap, was auf einen ganz anderen stamm führt. 

8. 73.1. s. 152 wird deus unmittelbar mit dyaus verglichen, 
was nicht angeht, da es = d£vas ist; das v ist wie in zahlrei- 
chen anderen fällen zwischen zwei vokalen ausgefallen und dann 
die verkürzung des e nach allgemeiner regel wegen des folgen- 
den vokals eingetreten; vergl. Corssen I, 137 f. — ebend. wird 
goth. naus als aus‘nagus entstanden vermuthet, lat. nex, necare, 
vexvg, 2. nacu zeigen aber, dals nahus die ursprüngliche form 
gewesen sein müsse. 

8.75. 3. 8. 158 werden die lateinischen infinitive auf ier und 
die griechischen nebenformen der verba auf 9% zur syllabischen 
epithesis (paragoge) gerechnet; nach unserer ansicht haben Lange 
(über den inf. pass.) und Curtius tempora und modi s. 87 über 
diese angeblichen epithesen das richtige aufgestellt. 

8.76. 2a s. 159 werden formen wie redarguo, redigo, sedi- 
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tio als fälle der aufhebung: des biatus durch epenthese aufge- 
stellt, während doch feststeht, dafs red (prati) und sed die ur- 
sprünglichen, re und se erst die geschwächten formen sind, mit 
pro wird es ähnlich bewandtnils haben, was hier auseinander- 
zusetzen zu weit führen würde. 

8. 105. 6. s. 209 wird gesagt, dafs goth. b zuweilen dem b 
der urverwandten sprachen, selbst dem p, entspreche und als 
beispiel sibun : septem, &zr&, saptan beigebracht, wo doch der 
ausfall des t zeigt, dals auch noch andere lautveränderungen mit 
in anschlag zu bringen sind. 

$. 106. 5. s. 210 heifst es, dafs goth. p in den wenigen fäl- 
len, welche überhaupt eine vergleichung zulassen, dem p der ur- 
verwandten sprachen entspreche, dabei ist paurp, verglichen mit 
turba, unberücksichtigt geblieben. 

8. 107. 6. s. 212 werden zweifelnd formido und faurhts, 
föna und skr. bhänu zusammengestellt; ersteres gehört wohl un- 
bedenklich zu skr. ved. bhrmi der verwirrte und der verwirrer, 
auch der wirbelwind, was zu bhram und fremere weiter führt, 
vgl. Roth z. Nir.VI, 20; letzteres ist doch von z0e, pavana, fo- 
cus, fiur nicht zu trennen, f aus bh wäre überdies gegen die laut- 
verschiebung. 

$. 128. 2. anm. s. 239 ist noch zu bemerken, dals R. Bech- 
stein seine ansicht über die aussprache des mhd. iu neuerdings 
in Pfeiffer’s Germania V. 403 des weiteren dargelegt hat. 


A. Kuhn. 


Das Hildebrandslied nach der handschrift von neuem herausgegeben, 

kritisch bearbeitet und erläutert nebst bemerkungen über die ehe- 

maligen codices der casseler bibliothek, von C.W.M. Grein. 
Inauguraldissertation Marburg. 1858. 


Vorliegende kleine schrift erschöpft ihren gegenstand so voll- 
kommen, dafs durch sie die forschung über das Hildebrandslied 
für lange zeit abgeschlossen sein wird. Nach vollständiger lite- 
ratur des liedes und geschichte der handschrift folgt der diplo- 
matische abdruck und auf diesen die redaktion des textes, wel- 
che neben vielem anderen als wichtigstes zwei berichtigungen 
aus der handschrift selbst enthält. In den folgenden anmerkun- 
gen wird redaktion und übersetzung näher begründet und auch 


anzeigen. 315 


hier fesselt zunächst, was der verf. über seinen neuen fund sagt, 
den eine beigefügte sehr anerkennenswerthe lithographische tafel 
verdeutlicht. Den schluis bildet (s. 39) eine kurze untersuchung 
über den wahrscheinlichen ausgang des kampfes, zu welcher uer 
verf. eine ganz ähnliche wohl auf gleicher grundlage beruhende 
persische sage des Firdusi heranzieht. 

Möge das büchlein, das wir hier nur kurz erwähnen kön- 
nen, das aber viel ungemein vortreffliches, auch für die leser 
dieser zeitschrift wichtiges enthält, die verbreitung finden, die es 
verdient. 

Gerland. 


Tuayovdın dwuaixe. Popularia carmina Graeciae recentioris ed. Ar- 
noldus Passow. Lips. Teubner 1860. 650 ss. 8. 


Das vorliegende werk ist bis jetzt die vollständigste samm- 
lung neugriechischer volkslieder und schon deshalb auch für den 
leserkreis dieser zeitschrift wichtig. Aufser allen schon gedruck- 
ten texten bringt der herausgeber auch viele noch unbekannte 
lieder, tbeils aus den sammlungen des zu Athen verstorbenen 
prof. Ulrich, theils aus mündlicher überlieferung einzelner Neu- 
griechen selbst. Die sammlung zerfällt in 8 theile, 1) klephten- 
lieder, 2) historische, 3) häuslicbe (ammen-, fest-, abschieds-, 
klage-) lieder, 4) Charon, 5) liebes- 6) hirten-, dann 7) wieder 
liebeslieder und 8) disticha. Der unterschied von 5) und 7) ist 
der, dafs 5) längere, erzählende gedichte, 7) meist kurze, wie 
lyrische ergüsse umfalst. Hierzu kommt nun aulser einer kurzen 
vorrede und mehreren kleinen beilagen noch ein index verborum, 
der uns hier näher angeht, da der verfasser hier als etymolog 
auftritt. 

Wichtig ist das buch schon des poetischen inhalts wegen, 
da viele dieser volkslieder wirklich poetisch bedeutend sind — ob- 
wohl bei längerer lektüre eine gewisse einförmigkeit in gedan- 
ken und redeweise, sowie im versbau ziemlich ermüdend wirkt 
und auch in hinsicht auf poetische kraft und tiefe diese volksge- 
sänge keineswegs den deutschen gleich stehen. Aber gerade sie 
zu vergleichen ist anziehend und lebrreich, da sehr häufig sich 
auffallend gleiche züge in anschauung und ausdruck finden. — 
Auch für die sagenforschung bieten diese lieder manches -- so 
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namentlich die der 5) abtheilung, Charon, in denen allen jener 
alte todtenfährmann auftritt, als todesbote, der oft mit den ab- 
zuholenden sich in streit oder verhandlung einläfst. 

Alles das beweist schon, wie reich das material ist, wel- 
ches uns der herausgeber bietet und es wäre nur zu wünschen, 
dafs er es kritischer und gesicherter böte. So hat er freilich die 
quellen angeführt und bei vielen die jahreszahl und eine menge 
variae lectiones; woher aber die zahlen stammen, sagt er nicht 
und oft ist keineswegs ersichtlich, warum er gerade seiner lesart 
gegen die andern den vorzug gibt und derartiges mehr. Auch 
in sprachlichen, namentlich dialektischen dingen geht er ziemlich 
frei zu werk und obwohl hier sogleich einzuräumen ist, dafs es 
einem nicht in Griechenland gewesenen ausländer schwer sein 
mufste, hier auch nur annähernd das richtige zu treffen, so wäre 
schärfere methode und gröfsere genauigkeit doch an vielen stel- 
len möglich gewesen. Aber auch gerade in dieser hinsicht ist 
das werk, weil es sich erst gewissermalsen selbst den boden be- 
reiten mufste, wichtig: denn an seinem material wird sich die 
kritik für dieses emporrichten können. — Der index verborum 
umfafst bei weitem nicht alle worte und sieht man nicht, warum 
so manches gleichfalls schwierige und dunkle wort des textes 
weggelassen ist; noch willkürlicher aber verfährt der verf. im 
etymologisieren selbst, wo er nicht immer eine feste und sichere 
methode verfolgt. Freilich hat auch gerade eine solche schon 
zersetzte und gemischte sprache für den etymologen die gröfsten 
schwierigkeiten und wer hier wirkliches genügendes leisten will, 
muls nicht nur neu- und altgriechisch wissen, sondern auch das 
albanische, türkische und slavische übersehen. Doch auch so 
bietet der index viel gutes und interessantes — vor allem eine 
menge probleme zur lösung, oft mehr etymologische räthsel. 

Doch einzelnheiten anzuführen, wofür reichlich gelegenheit 
wäre, verbietet der raum und so sei schliefslich dies wichtige und 
unentbehrliche buch allen lesern dieser zeitschrift auf’s wärıuste 
empfohlen. Diese lieder bieten das neugriechische in naturwüchsi- 
ger, echter gestalt und das studium desselben, das bis jetzt ziem- 
lich daniederliegt, ist für jeden sprachforscher äufserst lehrreich 
und fruchtbringend. 


Magdeburg. G. Gerland. 
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Scharn-, Wodeskerne, schierling. 


Pott bespricht in seinen personennamen s. 326 einige mit 
Scharn-, Scharm- zusammengesetzte personen- und ortsnamen, 
wie Scharnhorst, Schernhorst u.a. und neigt zu einer erklärung 
aus scharre (turdus viscivorus), die für einzelnes wohl denkbar 
ist; andere dagegen muls man entschieden auf ags. scearn, 
scern, altn. skarn n., stercus, sordes, dän. skarn koth, mist, 
schwed. skarn auswurf, lichtschnuppe, ndd. scharn, scheren, 
schare mist zurückführen. So namentlich den mehrfach vor- 
kommenden personennamen Scharnweber, der genau das ndd. 
scharnwever, scharnwevel, ags. scearnvibba, scearn- 
vifel m. scarabaeus .(vergl. brem. nieders. wtb. s. v.) mistkäfer, 
rolskäfer ist. Dafs dies alte wort scharn allmählig unverständ- 
lich zu werden beginnt, zeigen die bei Schiller (zum thier- und 
kräuterbuch des meklenburgischen volkes, auch als progr. des 
schwerin. gymn. 1860. s. 11) sich daneben findenden entstellun- 
gen zu schärpenwewer, schärpenbull. Dabei sei beiläufig erwähnt, 
dafs die von Schiller s.32 a.a.0. besprochenen namen Wodendung 
und Wodeskerne cicuta virosa unzweifelhaft machen, dafs auch 
die ahd.skarno, skerning, nhd. schierling eicuta ihren na- 
men von demselben stamme haben. skerne und dung in den 
genannten compositis sowie das einfache skarno nebst dem ab- 
geleiteten skerning erläutern sich danach gegenseitig aufs beste 
und zeigen auch, dafs ags. bung m. aconitum, helleborus, man- 
dragina (Ettmüller p. 596, Bosworth s. v.) aus dem spiele blei- 
ben müsse, da jenes bung und unser dung, dem des ags. dincg, 
dung, dung entspricht, sich durch den anlaut voneinander schei- 
den. Dals die pflanze irgend einem verlorenen mythus vom Wo- 
dan ihren namen verdanke, scheint ziemlich unzweifelhaft; viel- 
leicht gelingt es irgendwo noch eine volksüberlieferung über den 
ursprung des schierlings aufzufinden. 


A. Kuhn. 


W oorde. 


Blind war ich, als ich (Proeven van Woordgronding I, 106) 
die verschiedenen wortformen herzählte, welche dem nnl. woorde 
enterich in der sprache der Friesen und Norddeutschen entspre- 
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chen, und nicht erkannte, welche ihre sippe und damit ihre her- 
kunft sei. Eins mit woorde c. s. (des unterschiedes der bedeu- 
tung ungeachtet) ist armor. garz gänserich. Diesem keltischen 
worte reihen sich noch andere an, welche Pictet (zeitschr. IV, 
127, Origines I, 391) übersehen hat. Zuerst nenne ich das ir. 
bardal (bei O’Reilly) enterich, dessen b nur graphisch ist, und 
das im ableitungssuffixe aufs haar dem nnl. wartel, wertel 
(bei Cats) gleicht, womit meine vergleichung dieses wortes mit 
mlat. bardaea, bardala (Proeven II, 12) zerfällt. Dafs d nicht 
zur wurzel gehört, erhellt aus dem kymr. gwyran baumgans, 
dessen y (=) aus & geschwächt ist, und dem das altfrz. ger 
gänseküchlein (Nemnich I, 262) zu entsprechen scheint. Im 
ganzen möchte ich hrn. P.’s herleitung aus- einer dentalen erwei- 
terung der wurz. var (skr. vr arcere Bopp gloss. 329, ahd. bi- 
wär-om servare) beipflichten, doch nie kann woorde eins sein 
mit nnl. waard maritus*). Denn des letzteren ä& ist aus einem 
durch den rückwirkenden einflufs des r aus I erzeugten mnl. ae 
entstellt, während garz und woord das ursprüngliche a rein er- 
halten haben; deswegen sind beide, wenn auch wurzelverwandt, 
scharf zu sondern. Mit mehrerer sicherheit, scheint mir, könnte 
man mit woorde das ahd. warto custos vergleichen, dem auch 
mit secundärem suffix im ahd. selbst wartal, wartil id. zur 
seite stehn. Nach Diefenbach (Celtica I, 135) ist armor. garz 
= ynv und verwandten, derselbe fehler findet sich bei De Che- 
vallet origines de la langue frang. I, 277 und Brandes das ethnol. 
verhältnifs d. kelt. u. germ. 308. 


Utrecht. G. L. Vandenhelm. 


1. Ueber oivos, vinum und venas. 


Kuhn hat im I. Bde. s. 191 d. zeitschr. das griech. olvog und 
lat. vinum in dem sanskr. venas wiedererkannt und nimmt an 
venas, das eig. „geliebt, lieb“ bedeutet — im indischen -ein prä- 
dicat des soma — sei im latein und griechischen auf das lieb- 


*) Ebenso wenig entspricht nnl. zwager dem goth. svaihra. Zwa- 
ger ist gleichberechtigt mit ahd. suager, indem mnl. sweer schwiegervater 
und swegher schwiegermutter (De Vries Warenar 895) lautlich wie begriff- 
lich dem goth. svaihra und svaihro entsprechen. 
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liche getränk der weinrebe übertragen worden. Dagegen erlaube 
ich mir folgendes zu bemerken: Im hebräischen heifst der wein 
yain, dessen umlautendes y nach einem bekannten lautgesetze 
auf ein w zurückgeht, wie das äthiop. wain darthut. Das wort er- 
weist sich durch diese dem semitischen lautgesetze folgende ei- 
genthümlichkeit als ein einheimisches, abgesehen davon dafs schon 
vater Noah, als er aus dem kasten an’s trockene land trat, vom 
lieblichen weine gekostet haben soll. Dafs der wein den Semi- 
ten und Aegyptern (im ägyptischen lautet sein name oz, eAr) 
längst bekannt und seine cultur hier heimisch war, beweisen die 
denkmäler der letzteren, wo die weinpflanze zu wiederholten ma- 
len in allen möglichen namen vorkommt. Nach diesem möchte 
ich eher das griechisch-lateinische wort als ein fremdes betrach- 
ten, dals es mit venas so frappant zusammenstimmt, thut nichts 
zur sache, indem solche zufälligen übereinstimmungen gar nicht 
selten sind. 


2. himin. 


Roth hat in seinem geistvollen aufsatze (bd. II, p. 44 dieser 
zeitschr.) den @*%uw», vater des Uranos, mit dem send. acman, 
neupers. äsmän vermittelt und einen innigen zusammenhang der 
bedeutung „himmel“ und „stein“ dargethan. Dasselbe verhält- 
nifs tritt auch ein zwischen unserem „himmel“ goth. himin (äl- 
tere lautstufe kaman) und dem slav. kamy, stamm kamen, |it. 
akmü, stamm akmen. Beide sippen gehen auf das sanskrit- 
wort acman zurück, das auf cö, gr. «x, lat. ac zu beziehen ist 
und ursprünglich den „rauhen, scharfen“ bezeichnet. 


Wien, Juni 1860. Dr. Friedrich Müller. 


Kaıxias, Cäcus. 


Dafs der mythus von Hercules und Cacus ein altrömischer 
ist, in welchen sich griechische namen erst später hineinschli- 
chen, hat bereits Hartung in seinem immer noch lehrreichen 
werk, die religion der Römer (I, 318, II, 21) bewiesen, und zwar 
erkannte er in dem Hercules einen Jupiter Recaranus, in dem 
nomen Cacus aber eine griechische umstaltung eines römischen 
Caeculus oder Cacius. Die innere bedeutung des mythus ist 
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durch Kuhn’s forschungen (s. besonders Haupt’s zeitschrift VI, 
p- 119) klar geworden. Cacus, der räuber der kühe, ist ur- 
sprünglich ein dämon, der die befruchtenden wolken am himmel 
mit sich fortzieht. Eine bis jetzt nicht angeführte bestätigung 
dieser auslegung ist das griechische wort zuıxiag, welches einen 
besondern wind bezeichnet, der die wolken nicht vor sich her- 
jagt, sondern an sich zieht. Gellius II, 22 sagt: Est etiam ven- 
tus, nomine Caecias, quem Aristoteles ita flare dieit ut nubes 
non procul propellat, sed ut ad sese vocet: e quo versum istum 
proverbialem factum ait, »«x &p avzov EArwv og 0 naıning we- 
gos. Und Plinius II, 47: Narrant et in Ponto Caesian in se tra- 
here nubes. Dafs diesem glauben eine mythologische vorstellung 
zu grunde lag, wird man wohl zugeben. Der name x«uniag ent- 
spräche einem lat. Cacius oder Caecius. Somit fällt auch ein 
lichtstrahl auf einen umstand der fabel der bis jetzt noch nicht 
erläutert worden, der nämlich der rückwärts gezogenen kühe. 


Paris, 21. jan. 1861. Michel Breal. 


pauper, mandabäj, fätzkr, fattig. 


Pott hat et. forsch. II, 481 pauper als compositum von pau 
und per aufgstellt, indem er bezüglich des letzteren an opi-parus 
erinnert und dabei zugleich „skr. mandabhäj, eigentlich wenig 
theilend, miser* vergleicht. Dabei ist nur zu bemerken, dafs 
mandabhäj auf wurzel bhaj in der bedeutung sortiri obtinere zu- 
rückgehend zu fassen ist, so dals es den der wenig von den göt- 
tern erhalten hat bezeichnet. Da auch sämmtliche germanische 
sprachen mit ausnahme des ahd. (goth. fav- u. s. w.) einen stamm 
ohne auslautenden guttural zeigen (Grimm gr. III, 616), so darf 
man unbedenklich auf das entsprechende pau, aus dem paucus 
und föh erst weiter gebildet sind, als ersten theil zurückgehen; 
der zweite theil ist die wurzel von parare mit participialer be- 
deutung; die schwächung des vokals, wie sie in pauper gegen 
opiparus auftritt, zeigt sich in ganz analoger weise bei puerpera 
gegen viviparus. Demnach ist pauper der wenig schaffende, man- 
dabhäj der wenig erhaltende, und diesem reiht sich vielleicht das 
altn. fätsekr pauper, dän. fattig, schwed. fattig id. an, wenn es aus 
fä — goth. fav-, = lat. pau- und at taka sumere, capere und ac- 
cipere gebildet ist, doch läfst sich auch an eine zusammensetzung 
aus fä und tak n. facultas denken. Welche ableitung die rich- 
tigere sei, wage ich hier nicht zu entscheiden. 


A. Kuhn. 
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Zweiter artikel. 


Eos Aphrodite. 


Wir beginnen unsern zweiten artikel mit einer bemer- 
kung, oder will man lieber einem bekenntnis, welches auch 
an der spitze des ersten wohl am orte gewesen wäre: der 
bemerkung, dafs wir uns zur genüge bewulst sind, auf wel- 
chem boden wir uns hier bewegen. — Es war in sprach- 
licher sowol als mythologischer hinsicht — wir heben nur 
die beiden disciplinen heraus, welche für diese zeitschrift 
direct oder indirect in frage kommen — seit Chr. G. Hey- 
ne’s tagen die erbschaft des klassischen alterthums von den 
vertretern der griechisch-römischen studien in der art durch- 
forscht, gesichtet, geordnet worden, dafs sich — wir wüls- 
ten kaum ein befseres lob — mit grund bezweifeln läfst, 
ob aus diesen quellen allein weiterhin ein wesentlicher ge- 
winn, für die erkenntnis vorgeschichtlichen alterthums we- 
nigstens, noch wäre zu erwarten gewesen. Ob Asincvor 
oder Asinovrı die ältere form, diese so nahe liegende und 
leichte frage schon übersteigt das wilsen Herodians; lin- 
quunt entscheidet sie für das suffix, vorausgesetzt — aber 
wer bürgt dafür? — dafs wir nicht das latein als tochter- 
sprache des dorischen betrachten. Wiederum aber für die 
wurzelform, fragen wir, ob guttural älter oder labial? sc 
versiegen bereits unsre klassischen quellen: erst aus dem 
indischen rincanti neben recanti entnehmen wir die urfor- 
men rinkanti raikanti, woraus sich zunächst mittelstufen 
linkuonti, leikuonti (u furtivum), dann linquont Asinoyrı 
(x aus ku, kv), zuletzt Asinovoı ergab. Fragen wir jedoch 
zum schlußs, ob R älter oder L? so erwiedern wir gram- 
matici certant etc.; sollen wir doch parthei ergreifen, so 
dürfen wir nur die meinung äufsern, dafs beide laute in 
der ursprache indifferent zusammenfielen — was der ge- 
neigte leser sich, wie wir hoffen, mit befserm geschick 
als schreiber dieses zur anschauung zu bringen wilsen 


wird. 
2) 
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Dals, wie schon dies kleine beispiel zeigt, es zur lö- 
sung linguistischer prioritäts-, also sprachgeschichtlicher 
fragen bei jedem schritt zurück in höhere vorzeit zugleich 
eines neuen linguistischen faktors bedürfe, dafs vermittelst 
solcher faktoren aber sich wörterbuch und grammatik der 
ursprache mit grofser sicherheit reconstruieren lafse: die- 
ser satz ist durch die leistungen besonders der deutschen 
meister bereits jedem zweifel dergestalt entrückt, dafs auch 
die klassische philologie, nachdem sie der ersten natür- 
lichen befangenheit sich entäufsert, die resultate der jun- 
gen wilsenschaft nicht nur nicht mit abneigung, sondern 
als unverhofften gewinn mehr und mehr mit dank entge- 
gennimmt. So sind denn jetzt für das gebiet der verglei- 
chenden linguistik, deren glorreichen häuptern das seltene 
glück zu theil geworden, nicht blos den boden zu entwil- 
dern, die aussaat zu bestellen, sondern auch die ernte heim- 
zubringen, misstimmungen, misverständnisse, wie wohl vor- 
dem, kaum noch zu besorgen. Behaupten wir zwei blü- 
then seien gewachsen auf demselben stamm, zwei auffällig 
ähnliche kinder getragen von demselben schoofs — be- 
haupten wir linguunt = rincanti, Asinuvor — recanti: so 
verkennt die klassische philologie gewis nicht mehr, dafs 
gerade dies urtheil nicht abstammung von einander, son- 
dern gleiche abstammung für beides setzt. Oder wieder, 
stritten sich ein paar, ob $vuog gemüth oder rauch, ob 
animus muth oder wind, ob geist mens oder fermentum 
bedeute: so wird die klassische philologie sich nicht be- 
denken, wenn auch für verschiedene sprachgeschichtliche 
zeitalter, das gleiche recht für beide urtheile zu setzen. 
Die verhältnismäfsig rasche klärung aber der begriffe, wel- 
che auf diesem gebiete gewonnen ward, beruht einmal auf 
der überwältigenden fülle der ergebnisse, mit welchen die 
vergleichende linguistik die ältern disciplinen überschüt- 
tete, sodann darauf, dafs diese letzteren gewahren mufsten, 
wie sich hier ein frisches terrain bereite zu dessen anbau 
lediglich klassische quellen nicht genügende mittel boten. 
Mit der erkenntnis, wie alles sich zum ganzen fügt, war 
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die für einen augenblick getrübte harmonie nächstverwand- 
ter wilsenschaftlicher bahnen wiederhergestellt. 

Minder günstige aufnahme dagegen haben die ersten 
versuche einer noch jüngeren richtung, der vergleichenden 
mythologie, bei der klassischen philologie gefunden. Ein- 
mal mulste diese selbst sich erst irriger bestrebungen, wie 
der ableitung griechisch-italischer sage von derjenigen un- 
verwandter völker, oder wieder der neigung entledigen, 
das alter mythologischer ideen nach dem des gewährsman- 
nes*) bestimmen zu wollen. Sodann ehe eine anknüpfung 
der sog. klassischen mythologie an diejenige wirklich ver- 
wandter völker auch nur versucht werden konnte, war die 
identität der sprachen darzulegen, waren quellen, die Ve- 
den vor allen, zu öffnen, war zumal die mythologie der 
modernen völker wenigstens zum theil erst recht eigentlich 
aus dem nichts zu schaffen. Erst auf grund so grolsarti- 
ger vorarbeiten, auf die ergebnisse der forschung eines 
menschenalters gestützt, durfte die vergleichende mytholo- 
gie die ersten schritte wagen, und wagte sie endlich, wie 
wir glauben, mit entschiedenem erfolg. Schon sind zur 
vermitfelung besonders germanischer und vedischer sage 
mit der überlieferung des klassischen alterthums feste 
punkte gewonnen, auf welchen weiter zu bauen ist, und 
die reconstruction der urzeit nicht blos in sprachlicher be- 
ziehung, sondern auch an sitte, sage, glauben liegt im be- 
reich der möglichkeit. Gewährt die linguistik zu solchem 
wiederaufbau das sprachliche skelett, lebendige fossilien, 
so sucht in engstem bunde mit ihr die vergleichende my- 
thologie es mit fleisch und blut, mit licht und schatten zu 
umkleiden. Unverkennbar aber ist diese letztere aufgabe 
schwieriger als jene und die gefahr des irrthums ungleich 
gröfser. Die linguistik, sobald der richtige weg einmal be- 


*) Noch Schneidewin einl. zu Soph. Electra: „die hauptneuerung der 
lyrik (gegen das epos) besteht darin, dafs Orestes nach vollbrachtem mut- 
termorde von den Erinyen verfolgt wird“. Aber wie wäre das zu denken? 
Die sage bei Paus. VIII, 34 nachhomerisch? Uns liegt die neuerung nur in 
der sittlichen vertiefung. 
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schritten war, durfte die formen nur zusammenstellen, da- 
mit die identität zu tage trat; und wo sie fehlgreift, hat 
sie es in der regel durch vernachläfsigung der lautgesetze 
selbst verschuldet. Die mythologie dagegen, wo sie my- 
then identificiert, d. h. sie wie die sprachform als gemein- 
sames erbgut der indogermanischen urzeit anerkennt, setzt 
sich dem nicht immer grundlosen einwand aus, solche be- 
rührungen, zumal sie auch in den sagen unverwandter völ- 
ker vorlägen, seien ohne zu einem rückschlufs auf proeth- 
nischen glauben zu berechtigen, vielmehr aus der natur des 
menschen überhaupt erwachsen. Dem massenhaften mate- 
riale der linguistik gegenüber mufste jede wiederrede bald 
verstummen: die vergleichende mythologie aber sollte im 
werdenden gewebe mühsam knoten auf knoten und nicht 
immer aus zünftigem garne schlagen. Läfst sich denn, 
nachdem das schwere werk kaum erst recht in angriff ge- 
nommen, noch heute wiederholen was Albrecht Weber vor 
10 jahren sagte (ind. liter.-gesch. p. 35), die vergleichende 
mythologie sei bislang erst in ihren äulsersten umrilsen 
erkennbar, so bemerkt derselbe gelehrte doch mit recht, 
sie werde zur klassischen mythologie allmälich eine ganz 
ähnliche stellung beanspruchen und erringen, als die ver- 
gleichende grammatik schon jetzt zur klassischen gramma- 
tik besitze, ja dafs der boden, auf dem jene mythologie 
gestanden, unter ihren fülsen wanke. Dafs indessen die 
klassische philologie dies zur zeit nicht oder wenig aner- 
kennt, dürfen wir kaum tadeln: es beruht auf der scheu 
einer neuen richtung zu folgen, deren recht vor der hand 
nicht zweifellos erschien. Aber gerade die meisterschaft, 
mit welcher sie ihr engeres gebiet beherrscht, wird sie wei- 
ter, wird sie zur vergleichung *) treiben, weil nur diese 


r 


*) Vgl. Welcker götterl. I, p. 62 («ie verbreitung und übereinstimmung 
vieler thiersymbole unter einander bei vielen völkern derselben urabstam- 
mung müfse zu den andern gegenständen der vergleichung, besonders der 
sprachen, hinzugezogen werden. — Damit aber, bei der unauflöslichen ver- 
schlingung des thiersymbols mit den göttergestalten, ist das recht der ver- 
gleichenden mythologie überhaupt anerkannt, wenn auch für jene urzeit das 
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noch neue faktoren, und so eine wesentliche erweiterung 
des wilsenschaftlichen horizonts in aussicht stellt. Einige 
der besten resultate Otfried Müllers beruhen auf der ver- 
gleichung heimischer sagen und gebräuche mit denen der 
colonien: warum sollte im weiteren kreise, für brudervöl- 
ker, ein ähnliches verfahren fruchtlos sein? Dadurch viel- 
mehr werden wir eben lernen mit gröfserer sicherheit ältere 
und jüngere züge des glaubens zu scheiden, werden wir 
eine geschichte heidnisch-religiöser ideen erringen. Dals 
das olympische system als solches nicht die wurzel, son- 
dern die letzte und höchste blüthe des hellenischen heiden- 
thums gewesen, ist gewis; aber — wie viel ist denn ge- 
than um es als werdendes zu begreifen? Sind in unsern 
handbüchern die bei der einwanderung mitgebrachten 
religiösen vorstellungen wohl schon in genügender weise 
geschieden von der ethnischen individualisierung, der hel- 
lenischen weiterbildung? Und wiederum, falls wir anstatt 
durch den glanz des olympischen götterstaats uns mehr 
oder minder blenden und beherrschen zu lafsen, die pri- 
mitive auffafsung der natürerscheinungen vielmehr in den 
vier stufen ding, thier, heros (riese, zwerg) und gott er- 
wägen wollten, würden wir hierdurch nicht gerade dem 
geschichtlichen hergange heidnisch-religiöser entwickelung 
festeren fulses denn bisher nachschreiten können? 
Einstweilen freilich sind wir noch nicht so weit, dals 
wir ein system, welches zur chronologischen sonderung des 
darin beschlofsenen niederschlags der jahrtausende vor al- 
len dingen unter dem hammerschlag der comparativen my- 
thologie zertrümmern mufs, sofort im grolsen wieder in 
genetischer stufenfolge errichten könnten. Aus hunderten 
von maschen wächst das netz, das volk um volk umspan- 
nen soll, auf einem terrain zumal — freilich, una selva os- 
cura che la diritta via era smarrita: aber unser Virgil, die 
vergleichung, wird den pfad uns bahnen durch die wildnis, 


thier überall nicht als symbol, als bild der keimenden idee (ib. p. 57), son- 
dern im gegensatze zur idee vielmehr als unmittelbare, phautastisch-gläubige 
bezeichnung der naturerscheinung zu nchmen wäre. 


326 Sonne 


und die ersten schritte sind gethan. Wir aber bedienen 
uns des vorrechts einer zeitschrift, insofern sie auch unfer- 
tige dinge bringen darf — angenommen es gäbe fertige — 
wenn wir auf solchem boden uns das recht des irrthums 
vorbehalten, und den leser bitten, unsre mythologischen 
meinungen lediglich als fragen an mitstrebende, unsre etyma 
dagegen mit aller schärfe der kritik zu richten. 

Es hat ein gelehrter, der vor vielen berufen gewesen, 
der wilsenschaft die tiefen spuren seines geistes aufzu- 
drücken, sich dahin geäußert, dafs an diesen studien dies 
und jenes ihn nicht überzeugt habe; und wiewohl wir ihm, 
wenn auch vielleicht mit andrer motivierung, für mehrere 
punkte beipflichten, mathematische sicherheit nicht zu er- 
reichen, überzeugung nicht blos durch vorstudien, son- 
dern leider auch durch subjectivität bedingt ist, so halten 
wir an manchem andern ergebnis jener forschungen dennoch 
fest. Wie der religiöse glaube erlebt sein will, so beruht 
auch wilsenschaftliche überzeugung nicht auf fremder ge- 
währ, xA&og olov @xovouer, sondern auf der autopsie der 
eignen arbeit, und so mag zumal bei dermaliger lage der 
dinge, was diesem klar und zweifellos erscheint, jenen an- 
dern als eines schattens traum anmuthen. Unter diesem 
gesichtspunkt berühren wir, ohne lange wahl, nochmals ein 
paar punkte, deren wir gelegentlich bereits gedacht. Ha- 
ben wir n&Aezuv = paragu, so wird niemand des linguisti- 
schen schlufses sich erwehren, dafs das urvolk das beil 
besafs und es paraku nannte. Erscheinen aber, wie es der 
fall, beide wörter zugleich als götterwehr, donnerkeilsname: 
so gilt uns nicht minder der mythologische schluls, dafs 
das urvolk einen gewittergott gekannt, der, wie es selbst 
den irdischen wald, den wald des himmels mit dem beile *) 
lichtet. Sehen wir im imperativ viddhi, iorw den gott als 
zeugen **) angerufen: so schliefsen wir, dafs wie andre kin- 


*) Hierher gehört auch bei Weber ind. lit. gesch. p. 70 das ordale durch 
das tragen einer glühenden axt d.h. der schuldlose, weil ihn der gott be- 
schützt, vermag unverletzt den blitz zu tragen. 

**) Rosen Rv. I, 115,1 vittam me asya = animadvertite meum hujusce 
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der auch das urvolk log, der religiösen betheurung, des 
schwurs bedurfte, und mit dem wort „so wilse denn“ — 
„So sei mein zeuge“ zu den göttern rief. Sehen wir in 
greifbarer identität ved. saparyämi — sepelio *), so schlie- 
(sen wir daraus zwar nicht, #afs die urzeit götter begrub, 
wohl aber, dafs ihr die bestattung als symbol galt einer 
göttlichen verehrung, wie sie dem zu den seligen vätern 
entrückten zukam. Da mag man denn in solchen und un- 
gezählten andern fällen — sie springen in diesem üppigen 
walde auf tritt und schritt — behaupten das sei zufall, 
berechtige nicht zum schlufse u. s. w.; beste logik, wir ge- 
ben es zu, aber mythologisch mindestens unwahrscheinlich 
und linguistisch gegen den augenschein. Da mag man 
sagen, man dürfe nicht, geblendet durch den vorgang an- 
drer, im Pandareosmythus die Erinyen als eilende wolken 
nehmen, da sie ja, wie eben aus Homer zu folgern, etwas 
ganz andres seien. Mag die petitio principii gerne ruhen; 
aber — wie war es doch mit Jvuog? hiels es gemüth? 
oder hiefs es rauch? und klassische philologen waren es 
doch, die zuerst und für immer erkannten, der mythus ent- 
wickle sich ganz so wie die sprache. Ein trefflicher satz, 


(dolorem), 23, 24 vidyur me asya — noscant mei hujusce cerimonias: aber 
dafs hier asya nicht zu me gehört, folgt aus asya nah Sv.I, 2148, vergl. 
Rv.IV, 4,11 (wb. s. v. cit) tvam no asya vacasag cikiddhi, woraus sich die 
natürliche ergänzung ergiebt. 


*) Ein gelehrter schreibt mir, er habe dieselbe vermuthung seit vielen 
jahren gehabt und stellen dazu gesammelt, die er mir zu einer weitern aus- 
führung gern überlafse: ich will nicht fragen wer befser dazu berufen sei, 
doch wird der punkt vielleicht durch eine arbeit über das griechische de- 
nominativ seine erledigung finden, der wir von Benfey’s hand entgegensehen. 
Bis dahin nur so viel: saparyämi (colo, veneror;] s. die stellen Sv. Gl. s. v., 
Westergaard p. 341, Rv. I, 93, 8) meistens c. acc. des gottes, oder Nir.XI, 9 
einer eigenschaft, anders Rv. 93, 2 yo adya väm idam vacah saparyati = 
wer beiden heut euch dieses wort verehrend weiht; Nigh. III, 5 unter den 
verben des bedienens, besorgens, verehrens, förderns; daher ich denn ebenso 
04 &lcı = opeljeu, setze, vergl. Nir. II, 4 rtasya didhitim saparyan — 
öptAlow. Wie man sich denn manchen etymologischen kopfsprung sparen 
kann, sobald man die denominativbildung erkennt, wie z.b. auch oyelhsı (ist 
schuldig) = indog. aparyati vergl. opus est, skr. äpas opferwerk als rechts- 
schuld des menschen; deflsro Aristarch Od. VII, 289 = odeAjero indogerm. 
sadaryata, sefselte, neigte sich zum sedelgang; ’Evvo = Fervojw, ved. va- 
nushyati. raub-, kriegs-, mordlustig sein u. a. ın. 
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und wenig beherzigt: sonst würde man auch mehr als üb- 
lich beherzigen, dafs, die berechtigung der richtung selbst 
vorausgesetzt, die divergenz der deutung meistentheils durch 
die verjüngung des glaubens, wie sie mit derjenigen der 
zeitalter erfolgt, so erklärt als vermittelt sei. So gleichen, 
unter derselben voraussetzung, mythologische differenzen 
sich meistens aus, sobald die streitenden sich hier, wie auf 
dem sprachlichen gebiet, bewulst werden, dals sie vom ver- 
schiedenen glauben verschiedener zeiten, verschiedener 
stände, ja verschiedener individuen reden. Braun waren 
Pharao’s kühe, doch auch von andern farben. 

Nachdem wir uns zu solch latitudinarischen principien 
bekannt, wollen wir zu den Heliosrossen oder Chariten zu- 
rückkehren, die uns abhanden gekommen waren. Wir sind 
da einer reihe von sonnenpferden, oder was wir dafür hiel- 
ten, nachgegangen in der hoffnung, so nebenbei zugleich 
der Chariten habhaft zu werden. Denn waren sie als pferde 
lediglich emeritiert, superannuated quickracers, so muls- 
ten sie, wie Gaul-vordem, Rocinante, den mähren der Yan- 
guesen wohl will, in so geeigneter gesellschaft sich doch 
irgendwo betreten lafsen. Aber diese hoffnung war ver- 
fehlt. Zwar ist der gegenstand nicht einmal für Hellas, 
vielweniger überhaupt erschöpft*). Wir hätten noch bei 
den rossen des Ares, des Diomed, des Glaukos u. s. w. uns 
nach den Chariten umsehen können, und wenn sie sich da 
finden, besingt ein andrer sie vielleicht mit be/srem plek- 
tron. Wir aber möchten lieber einem andern pfade nach- 
gehen. Sämaveda II, 8, 3, 11: 


*) Eine specialuntersuchung über das ross in sage und sitte wäre eine 
dankbare aufgabe; s. im allg. aufser den handbb. der klass. mythol., Grimm 
myth. p. 41 ff. 621 ff. 1002, zeitschr. IV, 116—120, W. Schwartz ursprung 
der mythol. p. 159 ff., und besonders in Wolfs zeitschr. f. d. myth. II, 262 fi. 
Arn. Ipolyi’s abhandlung Tatos, aufserhalb unsres gebiets aber voll augenfäl- 
liger parallelen. Geht man vom sonnenross aus, so empfangen viele sonst 
unverständliche züge licht: so bei Grimm p. 623 könige belehnen auf weifsen 
rossen sitzend = als menschliche vertreter eines “Hiıoc xAmoodoıms, vergl. 
sonnenlehn p. 667; — p. 624 *) kinder, die man auf’ schwarzen fohlen rei- 
ten läfst, zahnen leicht = denn wenn der Helios auf schwarzem fohlen rei- 
tet, blitzt es leicht, fulminei dentes; ib. **) einer gebähreuden hiltt, dafs das 
pferd aus ihrer schürze frefse = dafs sie dem Savitar opire u. s. w. 
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Mahe no adyäa bodhayö ’sho räy& divitmati | 
yathä cin no äbodhayah Satyägravasi Väyye 
süjäte äcvasünrte || 1. 
Y& Sunithe Qaucadrath& vy äucho duhitar divah | 
sä vy ücha sähiyası Satyägravasi Väyye 
sujäte ägvasünrte || 2. 
Sä no adyä ’bharädvasur vy üchä duhitar divah | 
yö vy äuchah sähiyasi Satyäcravasi Väyye 
sujäte äcvasünrte || 3. — 


Zu grolsem reichthum weck’ uns heut, o Uschas, him- 
melan des wegs, 
Gleichwie du uns gewecket je bei Väyia Satyäcravas, 


urschöne, rossumjubelte! — 1. 
Die bei Sunitha Caucadrath aufflammtest, himmels toch- 
ter du, 
So flamme beim siegreichen auf, bei Väyia Satyagravas, 
urschöne, rossumjubelte! — 2. 


So heute uns hortbringerin aufflamme, himmelstochter du, 
Die beim siegreichen flammtest auf, bei Väyıa Satyacravas, 
urschöne, rossumjubelte! — 3. 


Dies kleine tristrophon (trca) läfst uns eine verbindung 
erkennen zwischen der göttin der morgenröthe, Uschas, 
und einem Satyagravas, welcher hier, sowie als dessen 
componist im Rischi-brähmana *), Väyia d.i. sohn des Va- 
yia”**), in der Rigveda-anukramani (dichterverzeichnis) da- 
gegen verfalser desselben und zwar als ätreya d.i. sohn 
Atri’s genannt wird. Wie wir nun Agamemnon z. b. be- 
liebig den Atriden oder den Pelopiden nennen, so gleicht 
sich auch hier der wiederspruch im vaternamen leicht ge- 
nug aus, da das indische patronymikon, wie das griechi- 
sche, die abkunft auch im weitern sinne bezeichnet. Uebri- 


*) Benfey gl. s. Väyya; über das rischi-br. einleitung p. VII, Weber 
ind. liter. gesch. p. 62. 

**) Väyya, Vayya nach sanskritischer orthogräphie, welche jedoch zum 
vedischen noch weniger stimmt, als das alphabet Euklids zur sprache Ho- 
mers. 
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gens ist die angabe des Rischi-brähmana aus dem text ge- 
nommen, und die der Rv. anukr. beweist auch nicht viel 
mehr, als dals die ordner der lieder sich irgendwie berech- 
tigt glaubten, unsern hymnus zum fünften mandala zu zäh- 
len, welches im ganzen dem Atri oder seinem geschlecht 
beigemelsen wird. — Setzen wir den fall, hymnen aus pe- 
lasgischer zeit, welche den vedischen geistesverwandt ge- 
wesen sein mülsen, seien der nachwelt gerettet worden, so 
würde die nachwelt sie, je nachdem aus diesem oder jenem 
staınnı, aus dieser oder jener sängerzunft hervorgegangen, 
dem Orpheus, dem Thamyris, dem Eumolpos u. s. w. bei- 
melsen, die wilsenschaft aber diese sogenannten dichter 
nach wie vor in den bereich des mythus weisen. So würde 
sie verfahren mit der sagenhaften überlieferung eines für 
geschichtliche entwickelung vor vielen begabten volks, ei- 
nes volks, welches den Vindhya niemals überschritten. 
Wird sie mit der überlieferung eines durch sonst unerhör- 
ten bruch mit der vergangenheit aller geschichte entfrem- 
deten volks nicht ebenso verfahren dürfen? Oder wenn das 
hellenische epos ausschliefslich mythische gestalten vorführt, 
sollte der so viel ältere Veda historische individuen zu nen- 
nen wilsen? — Doch wir bedürfen solcher fragen kaum. 
Für Satyacravas’ verfalserschaft gewährt der hymnus nicht 
nur keinen anhalt, sondern indem er ihn, doch wohl nach 
dem herkommen, als den siegreichen (sahiyas), für die vor- 
zeit (str. 1 und 3) wie für den heutigen tag gleich gültig, 
und als freund oder schützling der göttin bezeichnet, giebt 
er diese gestalt zur genüge als mythisch zu erkennen. Hie- 
nach würden aber seine ahnen, Atri und Vayia, nicht min- 
der mythisch sein; was denn zunächst zur frage steht. 
Was also zuerst den Atri anbelangt: so genügt ein 
blick ins wb. s. v., um sich von seiner mythischen natur 
zu überzeugen; und wenn uns der gefeierte Rischi, wie 
z. b. Orpheus oder Pamphos, als ein Helios gilt, so wollen 
wir unter diesem gesichtspunkt wenigstens einen zug näher 
prüfen. Wir lesen in einem hymnus an die Acvin, Rv. 


I, 116, 8: 
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himenä ’gnim ghransäm avärayethäm 
pitumätim ürjam asmä adhattaı | 
rbise A’trim Acvinä ’vanitam 
ün ninyathuh särvaganam svasti || — 


des feuers gluth habt ihr gewehrt mit kühle, 
die labungsreiche stärkung ihm geboten, 

Atri zum schlund hinabgeführet, ritter! 
heraufgeführt mit ganzer schaar zum heile. 


Ein sonnenunter- und aufgang also, unter obhut der 
Acvinau süryävaslı (der sonnenreichen Dioskuren), welche 
als vermittler zwischen finsternis und licht den Helios be- 
schützen. Der abendröthe, dem glühenden feuer das den 
ahnherrn umschlingt, wehren sie durch erquickende (abend-) 
kühle, durch einen labetrunk, der auf den abendthau, wo 
nicht auf den schlaftrunk des menschen zu deuten scheint). 
Vgl. Rv. I, 119, 6 (urushyatho) himena gharmäm **) pärita- 
ptam A’traye, ihr wendetet mit kühlung ab dem Atri rings- 
entflammte gluth. 112,7 yäbhis... taptäm gharmam omyä- 
vantam A’traye (scil. cakrathuh), mit welchen (hülfen) ihr 
... dem Atri freundlich habt gemacht die heilse gluth. 
118, 7 yuvam A’traye ’vanitäya taptäm (scil. gharmam 
oder rbisam) ürjam omänam Acvinäv adhattam, dem Atri 
nieder in die gluth gesunken habt ihr, o ritter! stärkung, 
huld geboten. — So versinkt er in den glühenden (taptä 
X, 39, 9) erdschlund, rbisa ***), vgl. Rv. V,78,4 A'trir yäd 
väm avaröhan rbfsam äjohavit, als Atri nieder in den erd- 


*) Cf. Preller 1I, p. 177 das flüfschen Dryas, den rogus des Herakles, 
die glutlı des sonnenuntergangs (Oxf. Ess. p. 55) löschend. Grimm myth. 
p- 790 Balders scheiterhaufen zu schiff der fluthenden see überlafsen = die 
sonne auf dem wolkenschiff in der abendröthe versinkend. 

**) Cf. Wb. s. gharma; ob es hier gluth — abendröthe, oder wie rbisa 
den erdschlund bezeichne, ist nicht wesentlich für den mythus selbst. 

*##) \Wb. s. v. erdspalte, schlund, aus welchem heifse dämpfe aufsteigen: 
vgl. den erdschlund zu Pytho, wodurch Apollon mit der chthonischen welt 
verbunden; Str. XIV, p. 636 zoun Kagırn Ovupgla, mag’ mr Kogror darı 
onnkaor ievor, Xayomıor hezöousrov, che dyiong !yor aroyogas; Charon 
selbst, wie der name zeigt, ein Helios-Yama, vgl. auch, wo besonders deut 
lich, den netigr. Charon, Göthe XXXI, p. 233 der 40b. ausgabe. 
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schlund fahrend laut zu euch rief; — wobei der ausdruck 
selbst bedeutsam: zu ava-ni, herabführen, vgl. astam-ni (die 
sonne) heimführen, zu ava-ruh, herabsteigen, den gegen- 
satz ä-ruh, aufsteigen Rv. V, 45, 10 & süryo aruhac chu- 
kräm ärnah, die sonne fuhr heran zum lichten meere; zu 
ud-ni, heraufführen, ebenso Wb. s. asta, MBhär. kim svid 
ädityam unnayati, ähnlich upa-ni Rv. I, 121, 9 divö äcmä- 
nam üpanitam R’bhvä, des himmels stein (die sonne) her- 
beigeführt vom Ribhu: so denn auch oben tmninyathuh, 
ihr habt ihn heraufgeführt. Denn die Agvin erhören Atri’s 
hülferuf. Rv. 1, 117, 3: 
rshim naräv änhasah päncajanyam 
rbisäd A’trim muncatho ganena | 
minäntä däsyor äcivasya mäyä 
arupürväm vrshanä codäyantä || 
Des fünfstamms seher, männer! löst ihr Atri 
mitsammt der schaar aus drangsal, aus dem schlunde, 
des neiders des unholden arglist beugend, 
euch ständig, o ihr stiere, fürder sputend. 


Atrı erscheint hier, wie andre grolse götter, als gana- 
pati (ganena, sarvaganam), als herr einer sinnverwand- 
ten gefolgschaft, die mit ihm der gewalt des dasyu aciva, 
der unholden macht der finsternis entrifsen wird. Heifst 
es endlich vom gelungenen werk Nir. VI,4; Rv. VII, 
69, 4: 

yäd devayäntam ävathah gäcibhih 
päri ghransam omänä väm väyo gät | 
Schützt ihr den gottverlangenden mit stärken, 
der gluth obsiegt durch eure huld das leben: 


so glauben wir vom Helios-Herakles zu hören. Mülsen wir 
uns indessen hier auf die besprechung dieses einen punkts, 
der rettung aus dem erdschlund beschränken, so dürfte 
doch zum verständnis der übrigen Wb. s. Atri verzeichne- 
ten züge die annahme eines Helios-Atri ebenso ausreichend 
befunden werden. Wir erwägen noch den namen. Da sich 
derselve nun mit atrin, gefräfßsig — von ätra (cf. väjra: 
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vajrin) n. = ad-tra, eigentl. das mittels dessen man ilst *), 
nahrungsstoff, sowie aträ m. frefser, zu berühren scheint, 
so finden wir Wb. s. v. das zweifellose etymon dieser wör- 
ter, wurzel ad (edere) auch für atri = ad-tri zu grunde 
gelegt. Obgleich indessen schon der die wolkenkühe ver- 
schlingende Herakles Aovg«yog zeigt, dafs der Helios u. a. 
auch als gefräfsig galt, so bin ich wenigstens nicht über- 
zeugt davon, dafs auch atri zu wurzel ad gehöre; es könnte, 
wie in ad-ri ac-ri Zö-gı öx-gı ac-ri, at-ri zu trennen sein, 
und da es attributiv zu Agni belegt ist, so liegt es nahe 
zend. ätar feuer, atrium feuerstelle zeitschr. VI, p. 240, nnd. 
ädel”**) geschwür, eigentl. brand, wreıAn welches wegen der 
stellung des ı (denn ein alteuropäisches ätalyä hätte, nach 
analogie des äol. wreAle, wreiln ergeben) auf wreg-ın zu- 
rückgeht, (brennende) wunde, or ör-go in ’Ürosd öroal&o 
070700 eifrig, Orgvvw eig. befeuern, «ar in ’Argev wie ich 
glaube Heliosname, «run gluth Hes. th. 862, «ruo dunst, 
brodem, vielleicht auch skr. ätman hauch, nhd. odem, mit 
at-ri zusammenzustellen. So ergäbe sich eine wurzel at ät 
in der bedeutung hauchen, flackern, aestuare, welche zur 
bezeichnung des feuers u. s. w. verwendet, übrigens wie 
andre mehr nur im nomen erhalten wäre. So wäre denn 
Atri aus einem Helios-attribut zum haupt einer sängerzunft 
geworden, deren späten enkeln er als alınherr, als Heros 
Eponymos erscheinen mulste. Gewis sind die Eumolpiden, 
gewis die Atreya geschichtliche geschlechter, aber die Atri, 
die Eumolpos mythisch nach wie vor. 

Haben wir jetzt den andern ahnherrn des Satyagravas, 
Vayia, zu betrachten, so ist einzuräumen, dafs die uns 
über ihu vorliegenden drei stellen zu sicherer erkenntnis 
seiner bedeutung nicht genügen. In der ersten derselben 
Rv. I, 54,6 erscheint er neben andern als schützling In- 
dra’s: du hast gefördert (begünstigt) Narya, Turvaca, Yadu, 


*) Regnier etude sur lidiome des Vedas (Paris 1855) p. 28 n. dätra. 


**) Zu trennen von ags. äd rogus, ädl morbus (wäre nnd. *edel), welche, 
weil hier & = ai, mit ahd, eit feuer, nhd. eiter zu wurz. idh «dw gehören. 
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du den Turviti, Vayia. Obgleich nun einige von diesen 
an manchen stellen (besonders I, 108, 8 mit Roth zur lit. 
u. gesch. des Veda p. 131) als stammesnamen feststehen, so 
scheint der sonst nahe liegende schlufs, dals von Vayıa 
dasselbe gelten werde, doch um so weniger verlälslich, als 
selbst Turvaga und Yadu, für welche diese bedeutung re- 
lativ am klarsten erkennbar ist, keineswegs in derselben 
aufgehen: wie sie denn z. b. Rv. I, 36, 18 als stammväter, 
stammheroen, also in mythischem sinne angerufen werden. 
Möglich, und wir möchten sagen wahrscheinlich, bleibt 
dafs hier ein paar namen von ursprünglich mythischer be- 
deutung secundär auf bestimmte stämme übertragen wor- 
den seien, und wir finden für den stamm der Kanva wb. 
s. v. dieselbe vermuthung ausgesprochen. Ebenso wenig 
licht gewährt die zweite stelle wb. s. v. Turviti, unentschie- 
den ob mann oder stamm, Rv.II, 13, 12 wo Vayia und 
Turviti, wie dieser auch I, 61, 11 bei einer überfahrt be- 
schützt werden; etwas ähnliches wird IV, 30, 17 von Tur- 
vaca-Yadu ausgesagt. In einem dritten hymnus endlich, 
I, 112 wo übrigens v. 23 auch Turviti wiederkehrt, finden 
wir v.6 den Vayia als schützling der Agvin, ohne nähere 
angabe zwar, aber da seine daselbst genannten gefährten 
wenigstens zum theil mythologisch bestimmbar scheinen, 
so wollen wir auf diese stelle näher eingehen, um sodann 
wo möglich den rückschlufs auf Vayia machen zu dürfen. 
Sie ist diese: 
yäbhir A'ntakam jäsamänam ärane 
Bhujyum yäbhir avyathibhir jijinväthuh | 
yabhih Karkandhum Vayyam ca jinvathas 
täbhir ü shüu ütibhir Agvin& gatam || 
Wie in dem abgrund den erschöpften Antaka, 
wie ihr den Bhujyu mit nicht-wankenden *) gestützt, 
Wie ihr Karkandhu stützet und den Vayia, 
mit solchen hülfen schön denn, ritter! ziehet her. 


*) rossen oder schiffen, s. w. u. 
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Hier scheint Karkandhu weiter nicht bekannt, aber für 
Antaka und Bhujyu mangelt es nicht an quellen; also zu- 
nächst von diesen. 

A'ntaka (s. wb. s. v.), von anta r£Aog, adj. i. q. ree- 
0p000 cf. TEiog Fararoıo, Piov teAsvrn, Xen. Oyr. VII, 
7,3 der sterbende Kyros: Zev narowe zei ’HAıs xaı nav- 
teg Feoi, Ötyeode TadE za TEeAsortnoia noAlov zaAwv 
noasewv xaı yapıormoıa —; daher der tod, Mrtyu, und 
somit beiname Yama’s oder Yama selbst. Haben wir nun 
diesen oben p. 134 mit recht als einen "Hug Yavarnyo- 
005 gefalst, so ergiebt sich, dafs 112,6 ärana, tiefe, ab- 
grund *), mit dem vorhin besprochenen rbisa, sowie Antaka 
mit Atri zusammenfällt. Ihm also, dem Helios Telespho- 
ros, dem erschöpften, »j£Aıog usv yao EAayev novov Nuara 
ravrae Mimnerm, gewähren die Dioskuren ihren beistand. 
In andrer weise wiederum dem Bhujyu. Rv. I, 116,3—5: 

Tügro ha Bhujyuüm Agvino ’dameghe ; 
rayim na käccin mamrvän ävä ’häh | 

täm ühathur naubhir ätmanvätibhir 
antarixaprüdbhir äpodakäbhih || 3. 

tisrah xäpas trir ähä ’tivräjadbhir 
näsaty& Bhujyuüm übathuh patangäih | 

samudräsya dhänvann ärdräsya päre 
tribhi räthaih gatäpadbhih shälagvaih || 4. 

anärambhane täd avirayethäm 
anästhäne agrabhane samudre | 

yad Agvinä ühäthur Bhujyüim ästam 
catärıträm nävam ätasthivänsam || 5 — 

Zur walsertrauf’ hinab stiefs Tugra, ritter! 
den Bhujyu, wie den reichthum wer im sterben: 


*) Ebenso scheint 116, 11 darcatä (conspiciendus; Rosen scil. puteus, 
wie 105, 17 küpa, cf. Nigh. III, 23) naive bezeichnung des abgrunds als des 
sichtbarlicben, synonym reyadä s. wb. s. v. fanggrube für antilopen, vergl. 
auch Odyss. XI, 25 80990 als pforte gleichsam zur unterwelt, desgl. grube, 
brunnen, sod Grimm myth. 767; ja wenn Vandana 117, 5 schläft im schoofs 
der Nirriti wie eine sonne weilend in der finsternis, wie das vergrabene 
sichtbarliche gold — so fühlt man sich versucht dem sänger selber mytho- 
logisches verständnis beizumefsen. 
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Den fuhrt ihr auf den schiffen, den beseelten, 
den luftdurchschwimmenden, den walserlosen. 3. 
Drei nächte, dreimal tages*) fuhrt ihr Bhujyu 
auf weiterdringenden drei flügelwagen, 
Sechsross’gen, hundertfülsigen, wahrhaft’ge! 
zum land der sinflut, zu des feuchten jenseit. 4. 
Die heldenkraft in der haltlosen wiest ihr, 
der stützelosen, unfalsbaren sinflut, 
Dafs ihr, o ritter! fuhret heim den Bhujyu, 
dastehend auf dem schiff dem hundertrudrer. 5. 
Rv. 1, 117, 14 £. 
Yuväm Tuügräya pürvyebhir evaih 
punarmanyäv abhavatam yuvänä | 
yuvam Bhujyüm ärnaso nih samudräd 
vibhir ühathur rjrebhir ägvaih || 14. 
äjohavid Agvinä Taugryö väm 
prölhah samudram avyathir jaganvän 
nish tm ühathuh suyüjä räthena 
mänojavasä vrshanä svasti || 15. — 
Ihr wart dem Tugra nach der alten weise, 
o jünglinge! von neuem zu verehren: 
Ihr fuhret Bhujyu aus des meeres sinflut 
mit flüchtigen, mit flimmerschnellen rossen. 14. 
Laut rief euch, ritter! Taugria**), da fürder 
geführt die sinflut unverzagt er wandelt: 
Ihr fuhrt heraus auf wohlgeschirrtem wagen, 
gedankenraschem, stiere! ihn zum wohlsein. 15. 
Da anderwärts ein von Indra erschlagener feind den 
namen Tugra (wb. s. v.) führt, so wird auch der Tugra 
unsres mythus als ein dasyu agiva (oben 117,3), als ein 
vritraartiger dämon zu nehmen sein, mit dem eignen zuge 
jedoch, dafs derselbe, wie die mächte des lichts vielfach 


*) Wörtlich: drei nächte, dreimal die tage, ahä — ahäni, wohl s.v.a. 
trin ahoräträn. Drei heilige zahl der Acvin, ef. Rv. I, 34, 7 trir no Acvinä 
yajatä divedive, dreimal, o ritter! uns zu feiern tag für tag, Theocr. XXII, 4 
Uurlouss xal dis za TO Toirov aggeva Terra xovens Oearıados. 

**) Tugra’s sohn, Bhujyu. 
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als kinder des dunkels gelten, hier als unholder vater des 
Helios-Bhujyu erscheint. Diesen stöfst er aus lichter höhe 
hinunter in die wolkenwalser *) aber den ertrinkenden ret- 
ten die Agvin, wie sie hernach ja auch den irdischen see- 
fahrer in ähnlicher gefährde schützen. Auf beseelten luft- 
schiffen, auf gedankenschnellem (118, 1 martyasya manaso 
Javiyän) wagen, vergl. die wolkenschiffe der Phäaken Od. 
VII, 559 avrai loacı vonuare za potvas avöowv, 562 
neo zai vepehn xexakvuusvar, VII, 36 wxeieı wosi nTegoV 
nt voyue, desgl. der Okeaniden Aesch. Prom. 135 op nre- 
vwr®, 279 zoaınvoovrov #&xov — den hundertfülsigen, 
dem hundertrudrer (sprühende blitze?) führen die Agvin 
den schützling auf dessen hülferuf (donner; h. Diosc. 9 ev- 
z9usvoı zak&ovoı Aıog xoVgovg) durch dreinächtiges, drei- 
maltägiges unwetter aus der sinflut zu lande (dhanvan 
zeitschr. II, p. 236 f.), zum jenseitigen (päre, cf. 118,6 nish 
Taugryam pärayathah samudrän), himmlischen ufer **) zu- 
rück, aurixa ö’ apyaktav aviuwv xarinavoov atikag ib. 14, 
vegkiar Ö2 dıtöoauov aklkvöıg ahkaı Theocr. XXII, 20, und 
vollenden das heldenwerk (avirayethäm, vgl. virayasva den 
ruf der Marut zeitschr. IV, 115), indem sie ihn dastehend 
auf dem schiff dem hundertrudrer zur ruhe, zum nieder- 
gange (astam, cf. 119, 4) heimgeleiten; und nun, nach der 
beschwichtigung des wetterkampfs, muls ihrer überlegenen 
gewalt auch Tugra sich von neuem beugen. Sein name 
(wrz. tuj, cf. tugvan Nir. IV, 15) scheint den stürmischen, 
eilenden, der des sohnes, wahrscheinlich von wrz. bbuj VII, 
geniefsen — denn an wrz. bhuj VI, biegen, wird nicht zu 
denken sein — den genielsenden zu bezeichnen, dies in 


*) Wb. s. v. arnas als see, meerfluth genommen; dasselbe würde dann 
von samudra gelten, während doch die so deutlich geschilderte wolkenfahrt 
hier, wie h. 30, 18 auf die himmelsscene deutet; auch udameghä (cf. uda- 
gräbhä, -vähs, -härä walserfafsend, -bringend, -holend) kann ich nur auf 
wafsertriefendes gewölk beziehen. Wb. s. v. Taugrya Rv. X, 39, 4 nish Tau- 
gryäm ühathur adbhy4s päri, wohl prägnant, aus den walsern droben. 

**) 92, 6 atärishma tamasas päram asya, wir sind gelangt zu dieses 
dunkels jenseit; gl. p. 33b s.v. üh: yä sisratü rdjasah pärd ädhvanah, wel- 
che beide (Indra und Varuna) pfade wandeln auf dem jenseitigen ufer des 
gewölks; der himmel selbst pärya, enavigandus. 
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bezug auf den genufs des opfers, wie ja das mit Bhujyu 
verwandte bhojä, opfrer, eigentlich den ernährer (der göt- 
ter) bedeutet, Benfey zeitschr. VIII, p. 13 zu Rv. IV, 51,3; 
Roth z. lit. p. 93, 21; vgl. noch vigväni bhojanä ib. 92, 15 
hab und gut, äbhogi Rv. 1, 113, 5 zehrung, abhunjant 
120, 12 nicht-gewährend. Eine alte erklärung, bhujyu = 
schützend, bei Kuhn herabkunft p. 141 n., womit auch Rv. 
I, 44,5 bhojana — sospitator, 48,5 prabhunjati = tutans 
(Rosen) zusammenhängt, dürfte für unser nom. propr. we- 
niger ansprechen. Uebrigens gehört zu bhuj = *bhruj 
indog. phrug bekanntlich lat. frui = frugui, nhd. brauchen, 
als dessen grundbedeutung im deutschen wb. edere, man- 
. ducare gesetzt wird. 

Die bekannte frage, ob «070 glänzend oder schnell 
bedeute, hat die klass. philologie dahin geschlichtet, dafs 
beides aus gemeinsamer grundanschauung, des flimmerns, 
micandi, abzuleiten sei, ein auch in Podarge, Argo s. art. 1, 
anzuerkennender doppelsinn. Während in aoynr, apyıxe- 
gavvo, @gyvoo der grundbegriff des flimmerns, flackerns 
überwiegt, wird @oy&orn sowie rjishin als beiwort der winde 
auf schwirrende schnelligkeit deuten: womit es sich berüh- 
ren dürfte dafs des windes (Vätasya) rosse Rv. I, 174, 5 
mit dem attribut rjräs indog. argräs bezeichnet werden. 
So haben wir vorhin rjra als attribut der Agvinenrosse, in 
abweichung von wb. s. v., flimmerschnell übersetzt, vergl. 
Roth z. lit. p. 93, 23. Sei es hiebei erlaubt noch einen 
andern schützling der Agvin, Rjrägva, nach dem recht der 
menschlichen maske zu fragen. Rv. I, 116, 16: 


Catäm meshän vrky& caxadänäm 
Rjräcvam täm pitä ’ndhäm cakära | 
Täsmä axi' näsatyä vicäxe 
Ä’ ’dhattam dasrä bhishajäv anarvän |] 
Weil hundert widder er zerschnitt der wölfin, 
Rijrägva, diesen machte blind der vater: 
Dem gabt zum seh’n, wahrhaft’ge! ihr die augen, 
O wunderhafte ärzte! sonder hemmnis. 
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Be HUATE: 
Catäm meshän vrkye mämahänam 
tämah pränitam ägivena piträ | 
ä ’xi Rjrägve Agvinäv adhattam 
jyötir andhäya cakrathur vicäxe || 17. 
gunäm andhäya bhäram ahvayat sä 
vrkir Acvinä vrshanä näre ’ti | 
järäh kanina iva caxadäna 
Rjrägvah catäm ekam ca meshän || 18 *). 
Weil hundert widder er verehrt der wölfin, 
in finsternis geführt vom grimmen vater, 
gabt ihr die augen, ritter! dem Rijrägva, 
das licht dem blinden schufet ihr zum sehen. 17. 
dem blinden liefs den holden sang sie dröhnen, 
die wölfin: ritter! stiere! männer! also; 
dem jungen buhlen gleichend hat Rijrägva 
zerschnitten einen und einhundert widder. 18. 


Der hauch der urzeit in seiner ganzen frische. Helios- 
Rijräcva, der mit den flimmerrossen, hier zunächst ein Apol- 
lon Karneios, Epimelios (Welcker götterl. I, p. 471. 485) 
weidet friedlich seine widder auf der himmelswiese, als die 
sturmeswölfin (Schwartz ursprung p. 99), die wetterwolke 
aufsteigt. Da hüllt er selber sich ins wolfshemd (ib. p. 
118), Apollon Lykios, und als preis ihrer gunst (järah 
kanina iva) zerreifst — oder schlachtet; schon vermensch- 
licht — er ihr die widder die sie verschlingt, und wie das 
gewölk wieder einander fährt (maithune), geht er freilich, 
und zwar abermals durch den abholden (agiva) vater, nach 
den erklärern durch dessen fluch, des auges —=**) der sonne 
verlustig. Die wölfin aber, dreimal aufheulend (donner- 


*) aufserdem ib. 100, 16 f., wo er mit collegen dichter sein soll als 
sohn Vrshagir's. 

**) Sonne = auge Grimm myth. p. 665. Wie tief diese auffalsung haf- 
tete, spricht sich besonders klar aus in einer alterthümlichen opferformel bei 
Roth Nir. einl. p. XXXVIII süryam caxur gamayatät, zur sonne lafset das 
auge (des opferthiers) gehen. 

22° 
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schläge) *), ruft dem buhlen die Agvin zu hülfe, und sie, 
die wunderhaften ärzte, führen ihn das wetter theilend 
wiederum zum lichte. — Ein drama im keim. — Es wäre 
überflüfsig in andha blind, dunkel, vicaxe sehen, erschei- 
nen, tamas dunkelheit, sonnenfinsternis, jyotis sonnenlicht, 
augenlicht, an die transparenz des ausdrucks zu erinnern. 
Wir waren genöthigt uns dem Vayia Rv. 1, 112,6 auf 
einem umwege zu nähern, mittels dessen wir in der ange- 
führten strophe eine Heliosgruppe nachzuweisen suchten. 
Dürfen wir in diesem zusammenhange nunmehr auch in 
Vayiıa ein Heliosattribut vermuthen, so haben wir die be- 
rechtigung dazu jetzt auch sprachlich darzulegen. Da nun 
das patronymikon 
Väyia = vayi(a)+4 vriddhiert, 
ved. vayia (skr. vayya) = "vay(ä)-Hia, 
"vayä : vi = bhaya : bhi = jayä : ji etc., 
so gehen wir für Vayia auf wrz. vi zurück, aus deren 
grundbedeutung „gehen, erreichen“ sich mit der so häu- 
figen causativen falsung die des „führens“ ergiebt. So z. b. 
Rv. I, 74,4: 
yäsya dütö äsi xäye veshi havyäni vitäye 
dasmät krnoshy adhvaram — 
wess bote du im hause bist, zum göttermal die spenden 
führst, 
das opfer wunderkräftig machst — 


Agni nämlich als opferträger, havyaväh. — ib. 63, 2: 
& yad dhäri Indra vivratä veh — 
wenn, Indra, her du führst werkthät’ge falbe — 
und gewis war nach diesen oder ähnlichen stellen Regnier 
im recht, wenn er etude s. lid. des Vedas p. 183 in dem 
hymnus an Savitar I, 35, 9 
apä 'miväm bädhate veti süryam 
abhi krshnena räjasä dyäm rnoti — 


*) gunam andhäya bharam ahvayat, s. Roth Nir. IV, 24, Kuhn herabk. 
& 155; h. Apoll. D. 119 deal ö° oAoAufav “naccı, Aesch. Sept. 250 olo- 
Avyuov ieo0v svuern raLurıGorN, gaycog yikosz- 
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Hinweg das siechthum scheucht er, führt das sonnenrad, 

hinan zum himmel dringet er durch schwarz gewölk — 
die worte veti süryam = il m£ne le soleil übersetzte. So 
ist väyas.n. leben, lebensalter, eig. führung, gang, wie aiov 
zeitschr. II, p. 233; so von *vayä führung, cf. Aoyo Aoy-ıo 
der rede kundig, unser Vayia — der führung (der sonne) 
kundig. Dieses führers sohn, Väyiä, also d. h. im grunde 
doch immer dieser führer selbst, ist Satyägravas; wie der 
accent zeigt, bahuvrihi = wahrhaften ruhm, wahrhafte 
herrlichkeit besitzend.. Da dieser name sich als Helios- 
oder überhaupt götterattribut direct wohl kaum belegen 
läfst, so haben wir uns an analoge fälle zu halten. So ha- 
ben wir satyä, wahrhaft, in satyädharman satyärädhas sa- 
tyäsava, attributen Agni’s, Indra’s, Savitar’s, wie in satyä- 
eravas als ersten theil des compositums: ebenso gravas als 
zweiten theil in väsugravas, tuvigravastama Agni’s, suerä- 
vas, sucrävastama Indra’s, Soma’s, vrddhäcravas, gürtä- 
eravas Indra’s (citrägravastama dessen rausch), prägravas 
der Marut attributen. Hat hier das verständnis keine 
schwierigkeit, so darf man über die bedeutung des nom. pr. 
Prthugrävas Rv. 116, 21 schon eher schwanken; nach dem 
accent scheint es karmadh.*), mithin etwa breit oder weit 
vernehmbar, weitschreiend zu bedeuten, was dann, da er 
schützling der Agvin, sich auf den donner als ruf des He- 
lios beziehen würde. Hienach darf man vielleicht auch 
Uccaiheravas paroxytonieren und dann (cf. wb. s. v.) nur 


*) Aufrecht de acc. compp. (Bonn 1847) p. 27 scheint es als bahuvr. 
zu fafsen. Indessen sind unter etwa 150 mir vorliegenden compp. auf as, 
abgesehen von solchen deren erstes glied an sich inflexibel, nur 18 paroxy- 
toniert, darunter einige wie dhanväsähas, nycäxas tatpur., die übrigen mit 
uru, puru, prthu als erstem glied, und von fühlbar verbaler bedeutung, wer- 
den als karmadh. zu nehmen sein. Auch im griechischen finden sich feinere 
züge der art; so eugVedeg, -aaxeg, -oun$eg bahuvr., evevaderts, -Terdg, 
-pvig karmadh.; skr. dürmanas schlechtgesinnt bahuvr., aber dvausves übel- 
wollend karmadh. (anders Bopp zeitschr. III, p. 26): überhaupt, für die völ- 
ker charakteristisch, herrschen hier die karmadh. und tatpur. mit verbaler 
kraft (deren oxytonierung sich sogar auf manches bahuyr. überträgt) ebenso 
entschieden vor, wie dort die zwar prächtigen aber minder energischen ba- 


huvrihi. 
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lautschreiend, wiehernd. übersetzen; es wäre die sonne als 
donnerross, und liefse diese beziebung sich mit Kuhn’s 
(herabk. p. 250) auffafsung, welche vielmehr den blitz be- 
tont, sich auch wohl vermitteln. Doch wie man darüber 
denke, vorstehende composita berechtigen den Satyagravas 
als götterattribut zu falsen. Damit im besten einklang ist 
es, dals auch sein beiwort, der comparativ (elativ) sahiyas 
— nach indischer theorie von sodhar aus sah-tar, wie wenn 
“Extog sich zu iyıov steigerte — Rv. 61, 5 dem Indra als 
sieger im gewitterkampf, 71,4 dem Agni gegeben wird, 
und das letzte hindernis ihn als mythische gestalt zu neh- 
men, wird wohl gehoben sein, falls es endlich noch ge- 
stattet wäre, seinen gefährten Sunitha Qaucadratha nicht 
minder in die himmlischen regionen zu versetzen. 

Sunitha Nigh. III, 8 unter dem begriff pragasya (preis- 
würdig) aufgeführt, ist ein possessivcompositum von su 
gut, schön, und nithä n. lobgesang (Benfey gl. s. v. nithä- 
vid); daher Rv. 100, 12 catanitha, centum laudibus gau- 
dens (Indra), Sv. I, 5112 sahäsranitha, in tausend preis- 
liedern besungen (soma), vielleicht auch purunithä Bv. 59, 
7; da jedoch wie nitha m. führer, niti f. führung, nithä 
fem. Rv. 100, 12 weg — wohl als der den wandrer lei- 
tende — so auch nithä n. jedenfalls zu wrz. ni I führen, 
leiten, gehört, so wird führung, leitung die ursprüngliche 
bedeutung gewesen, aus dieser aber jene andre, gesang, 
preis, in ähnlicher weise sich ergeben haben, wie z. b. in 
oluo, olun — Nliad. XI, 24 ötxa Fozuoı, &roıuo, olum sp. 
asp., sehr wahrscheinlich digammiert, wohl von obiger wrz. 
vi — die bedeutungsentwickelung gang, sage, sang vor- 
liegt. Es wäre also sunitha 1) schöne leitung habend, da- 
her a) sie gewährend — schön leitend, wohl behütend, so 
Rv. 1, 62,13, IVa. 8,13, 1 Sv. gl. s.v.xmä; b) sie em- 
pfangend = schön geleitet, wohl behütet, so Sv. I, 3123, 
vielleicht auch Nir. IV, 19; — 2) schönen gesang habend, 
schön besungen, preiswürdig; Rv.I, 35,7. 10 hat Rosen 
egregius, Regnier „sage“ übersetzt, doch liefse es sich hier, 
gerade als attribut Savitars, wohl anschaulicher auf dessen 
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schöne führung der sonne beziehen. Unser Sunithä aber 
heifst Qaucadrathä, patronymisch = sohn des Qucadratha, 
von ratha, wagen, und gucad euphonisch aus gucat, schwa- 
che form zu gucant*), partic. von guc, leuchten, flammen, 
eins jener participialen bahuvrihi, deren wir bereits p. 175, 
wenn auch hinsichtlich des accents nicht völlig zutreffend 
gedacht. Die bemerkung daselbst nämlich, dafs (im ge- 
gensatze zu den entsprechenden tatpuruscha, welche in 
den mir bekannten fällen immer -ät betonen) diese bahu- 
vrihi die betonung der wurzel fordern, gründet sich zwar 
auf folgende beispiele: bhödanmanas Sv. I, 2156 erkennen- 
den geistes, bhräjadrshti Rv. 31,1; 64, 11 mit glänzendem 
speer, rügadvatsä 113, 2 mutter des lichten sprofsen, und 
hienach **) ebenso rügadürmi 58, 4 voc. lichtwogend, viel- 
leicht auch pr’shadagva 89, 7 Benfey gl. s. v. prshatyah; in 
drävatpäni 3, 1, schnellhändig***), dagegen (vgl. dravät 44,7) 
ist der accent vokativs halber zurückgezogen; in den ba- 
huvrihi des spätern sanskrit, sphuradoshthi Indralok. V, 51, 
jivatpitar, nom. prr. Jayatsena, Jayadratha bleibt er dahin- 
gestellt; alterthümlich grütkarna Rv. 45, 7 hörenden ohres, 
wo crut grunt wohl befser einem xAvr xAvvr (wie Övvr, 
nach xAvıdı) gleichzustellen, als wie am schlufse des com- 
positums z. b. dirghagrut ein ephelkystisches t zu setzen 
wäre. Offenbar gehen diese bahuyrihi auf karmadh. zu- 
rück, also z. b. bhräjadrshti karmadh. eigentlich glänzen- 
der speer, secundär bahuvr. dessen besitzer. Dafs indessen 
diese fälle, wenn sie die fragliche betonung aufweisen, 
nicht berechtigen dieselbe fordern zu lalsen, sehe ich 
jetzt aus arcäddhüma, krandädishti, jaradashti, bahuvrihi 
aber mit dem accent der tatpuruscha*’**). Wenn wir 


*) Streng genommen partic. aor. (VI Bopp, II Benfey) Indic. agucat, 
Praes. gocati I, partie. gocant, vgl. geuyorr, puyovr. 
**) Der voc. zu einem rugädürmi wäre nämlich ebenfalls rügadürme, 
vgl. xäyadvira 114, 10 voc. von xayädvira, tatpur. 
***) In dem mir so eben zugehenden neuesten hefte des wb. (III, 5) ist 


dravätpäni anders gefafst. 
»eek) Hiebei erlaube ich mir noch eine andre accentfrage vorzubringen. 


Ich habe oben p. 108 bei häryan die stelle Rv. I, 57, 2 haryatäs wegge- 
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übrigens p. 175 von nıyeoiu@ilo zu dieser compositions- 
weise übersprangen, so liegt dem die — durch eine andre 
erklärung (zeitschr. V, p. 268) nicht geänderte — ansicht 
zu grunde, dafs Rosen zum Rik p. XXII griechische bil- 
dungen wie psg&oßıo, &Axsoinenko, yFtoi-ußgoro nach mals- 
gabe der vedischen mit recht auf schwache participien pe- 
oer &Axer görer zurückführe. Hienach wäre denn guga- 
dratha, karmadh. der flammende wagen, bahuvr. herr des 
flammenden, sowie Jayadratha des siegenden, Citräratha 
des glänzenden wagens u.s. w.: man sieht, wie leicht sol- 
che attribute sich in der sage heroisieren konnten, und 
kurz, übersetzen wir, dem mythologisch gleichgültigen pa- 
tronymikon die grundform substituierend, sahiyas satya- 
gravas vayia sunitha gucadratha —= „der siegreiche wahr- 
haft-herrliche, der führung kundige schön-lenkende herr 
des leuchtenden wagens* — so steht der Helios vor uns. 
Hiemit wären denn, irren wir nicht, die hemmnisse 
beseitigt, welche ein verständnis des obigen hymnus an 
Uschas vorerst erschweren konnten. Indem wir dem Sa- 
tyagravas, welchen eine dem vedischen geist entfremdete 
nachwelt als dessen menschlichen verfalser nahm, die ge- 
brechlichen stützen entzogen, die ihm mythische ahnherrn, 
wie Atri und Vavia, etwa doch zu gewähren schienen, ha- 
ben wir in ihm sowie seinem gefährten Sunitha Heliosattri- 
bute, damit aber zugleich erkannt, wie der mythus uns 
hier recht vor augen wächst Schon lösen beide, halb 
heroisiert, sich ab vom Helios, und mythischer nebel schon 
umfängt des sängers auge; aber in ihrer so ganz gleich- 
artigen beziehung zu Uschas, im wechsel der präterita und 


lafsen, da Rosen’s auffafsung als gen. sing. partic. praes. — welcher häryatas 
lauten mufste — unbedingt verwerflich schien. Hernach fand ich wb. =. v. 
arc Rv. III, 44, 2 einen nominativ haryän, dessen genitiv haryatäs Rosen’s 
übersetzung rechtfertigen konnte. Es hat nun zwar mit letzterm hymnus, 
nach freundlicher mittheilung herrn prof. Kuhn’s, seine eigene bewandtnis 
und Rosen (oder Säyana) wird nach wie vor im unrecht sein, aber es er- 
giebt sich doch, dafs letzteres nicht so ganz selbstverständlich sei als es ur- 
sprünglich schien. Nachzutragen aber p. 108 ist Rv.I, 161, 8 (wb. s. v. 
iva) yadi tan ng 'va häryatha, wenn auch das nicht gefällt. 
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präsentia, schimmert das identische, das sonnenhafte wesen 
durch. „O himmlische morgenröthe, wie du mit der sonne 
uns je vordem geweckt, so mit der sonne weck’ uns auch 
heute, weck’ uns zu grolsem reichthum“ — das ist, der 
mythischen form entkleidet, der allerdings sehr schlichte 
sinn des hymnus; allein wir wollen den gedanken der ur- 
zeit lieber in seiner ganzen einfalt denken, als ihr jene 
r0WTepxog &rn geschichtlicher betrachtung, jene sogenannte 
urweisheit beimefsen, von der sie nie geträumt. 

Nachdem wir soviel vorausgeschickt, um für Satya- 
gravas das wodurch er uns ausschliefslich von gewicht ist, 
mythische geltung zu gewinnen, dürfen wir einen schritt 
weiter gehen. In d. zeitschr. IV, 400 setzt bereits Kuhn 
Satyäcravas’— ’Ereöxkgres, und obwohl diese gleichung 
uns wie ihm unzweifelhaft erscheint, so müfsen wir, da sie 
für den ersten theil dieses bahuvrihi, satya — !reo, neuer- 
dings von H. Kern in d. zeitschr. VIII, 400 und Alb. Diet- 
rich in n. jahrb. f. phil. u. päd. 1859 p. 37 bestritten wor- 
den, diese frage zunächst erwägen; wir versehen die ge- 
gengründe beider gelehrten mit anführungszeichen. „Er- 
stens vertritt reo nie skr. tya“. Allein da sat-ya zu tren- 
nen, so kam es darauf in der that nicht an. Berufen wir 
in dem gegebenen falle, abgesehen von dessen eigenthüm- 
lichkeit, uns auf die sonst waltenden gesetze, so würde 
indog. sat-ya hellenisiert allerdings nicht &reo sondern &000 
lauten. Wie leicht aber konnte, zumal wenn man bedenkt 
wie häufig selbst im vedischen noch suffix ya = ia lautet 
(Benfey Sv. einl. p. LV), neben jenem satya ein sat-ia, 
dreisilbig und mit y furtivum zwischen den vokalen, be- 
stehen: einem suffix ia iya aber würde, da im griechischen 
als i iy zwischen consonant und vokal nicht selten in & 
übergeht, suffix &o normal entsprechen. Sodann aber wirkte 
zur abwehr des übergangs von rı in 7j, 00 in diesem falle 
noch der besondere umstand mit, dafs rev zur bekräfti- 
gung der aussage, zur verwahrung gegen die, man mufs 
es gestehen, der urzeit gewis geläufige- lüge herkömmlich 
fixiert und so gegen stärkere affection um so mehr ge- 
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schützt war, als das wort, vereinzelt und erstarrt wie es 
war, sich eben deshalb jenem übergange mit leichtigkeit 
entziehen konnte. Aebhnliche isolierte formen haben wir 
ja z. b. in xsved, löiw, nartoueı, die nach der strenge xeıvo, 
iöw, neoooucı lauten würden, und wer weils nicht, dals 
secundäre lautentwickelungen, wie namentlich zetacismus, 
von der sprache überhaupt nicht rigoros durchgeführt wer- 
den. Zum gebrauch aber vergleiche man z. b. Rosen an- 
not. p. XLVII Rv.IV, 33, 6 satyäm ücur nära evä hi ca- 
kruh = wahr sprachen, also thaten denn die männer, Tliad. 
II, 300 7 2reov Kaiyag uavreveras 78 xaı ovxi. 1,105, 12 
rtäam arshanti sindhavah satyam tätäna süryo vittäm me 
asyäa rodasi — die flüfse strömen nach gebühr, die sonne 
wahrlich breitet sich, des zeuget, himmel-erde! mir. Iliad. 
XIV, 125 za& Ö8 ueAler’ axov&usv wg Ereov neo. Taitt. Up. 
I, 1,12 (wb. s. v. av) satyam vadishyämi; tan mäm avatu; 
tad vaktäram avatu. Sv.I, 3231 satyam itthä vr'she ’d 
asi, &re0v olrw Tavgog &. — „Ereög ist digammiert, Iliad. 
II, 300 n &reov, V,104 & &reov u. 8. w.* — Darüber ist 
nun freilich C. A. J. Hoffmann Quaest. Homer. I, p. 64 
andrer meinung. Allein selbst angenommen, aus diesen 
und ähnlichen hiaten lafse sich consonantischer anlaut fol- 
gern, so liefse sich o nicht minder als digamma folgern. — 
„Ein spurloses verschwinden des e und s (in reo aus 2os- 
teo) in so früher zeit kann man zumal in solchen wörtern 
nicht wohl annehmen, die doch nicht durch so vielfältigen 
gebrauch abgenutzt wurden wie die verbalformen von 
&iui.“ — Allein wie aus den verschiedenen formen der 
3. ps. plur. zu schliefsen ist, dafs bereits proethnisch santi 
neben asanti bestand, aus gleichem grunde ist auch fürs 
particip proethnisch sant neben asant anzusetzen, so dafs 
mithin das recht gerade sant resp. dessen schwache form 
sat den bei Curtius no. 208 verzeichneten wörtern zu 
grunde zu legen, aulser zweifel scheint. Was insbesondre 
dor. &vri &vr 200 Ahrens dial. II, p. 320 ff. anbelangt, so 
führe ich diese formen, da ein indog. asnti (zeitschr. VII, 3), 
theoretisch gefordert wie es sei, de facto gewis nie be- 
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stand, — unbedenklich auf oevrı oevr oerıe, Ovr auf ooVr, 
und so denn auch ?re0 auf satia zurück, so dafs also auf 
griechischem boden nicht e und o, sondern nur o ver- 
schwand. Der spir. lenis aber erklärt sich einfach durch 
die analogie der übrigen formen; gegen dousv ots &vrı, 
Ewvrı wvrı, &ovr Övr &vr &0o@ £teo mulste sich die sprache 
sträuben *). Daher denn „die regelmäfsigkeit mit der sonst 
anlautendes o noch im spir. asper erhalten ist“, zumal der 
satz auch sonst nicht ausnahmslos, gerade für unsern fall 
aulser rechnung bleiben darf. Wie man endlich auf die 
ethnische form &rıjrvuo, für welche „ein vollständiges ver- 
gelsen des ehemaligen anlauts o“ allerdings und zwar 
ohne das leiseste bedenken anzunehmen ist, für die glei- 
chung satyä& ?reo irgend einen schlufs, pro oder contra, 
gründen könne, ist mir unverständlich geblieben. Und 
wenn es für die vergleichung von wörtern sittlicher bedeu- 
tung rathsam scheint, die frage nicht blos lautlich, son- 
dern nicht minder mit beachtung des lebendigen gebrauchs 
zu prüfen, so dürfte die alte gleichung satyä 2reo in der 
verwendung zur betheurung (satyäm !reov), zur composi- 
tion, satyärädhas satyayäj ’Ereoxont 'Ereovıxo, eine stütze 
finden, wie sie vielleicht schwerer ins gewicht fällt, als 
phonetische bedenklichkeiten, bei welchen gerade der haupt- 
punkt, die analogie mit &vri &vr, aulser acht geblieben war. 
Also Satyägravas — Ereoxkereg, daran halten wir fest; 
und wäre es uns gelungen jenem den gebührenden rang 
in der mythenwelt zu sichern, so würde, wenn wir nun- 
mehr von der heiligen Sarasvati zum thale des Kephissos 
übergehen, sein griechischer namensbruder von Orchomenos 
sich ebenso wenig wie die Chariten darüber zu beschwe- 
ren haben: dann war es nicht ein halbvergefsener Minyer- 
könig, nicht wofür O. Müller Orch. p. 131 geneigt war ihn 
zu halten, ein „leeres nennwort“, sondern wenn auch in 
der sage heroisiert, der Helios-Eteokles war es, der „vor 


*) Auf ixw #o, roıyös Hol$ darf mau sich nicht berufen. 
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allen menschen“ zuerst den Chariten geopfert. Wir ge- 
ben hier die genealogie so weit wir ihrer bedürfen: 


Aeolos 


Athamas = Themisto 


Peneus Leukon 
LT | N — 


Andreus = Euippe Peisidike 
) 


Eteokles Argennos. 

Ohne uns hier auf die Athamassage, die wir schon 
p- 131 flüchtig berührten, allzutief einzulafsen, mülsen wir 
doch das eine bemerken, dafs die doppelehe des königs 
(mit Ino, Nephele u. s. w.), denn die ursprüngliche sage 
kannte der frauen doch wohl nur zwei, auf jener bimm- 
lischen doppelehe, Helios und Nephele, Helios und Selene, 
zu basieren scheine. Vom Helios-Athamas also und The- 
misto, oder Poseidon und Themisto, stammt Leukon, den 
wir in abweichung von OÖ. Müller orch. p. 209 keineswegs 
nach analogie der pseudomythischen brüder Schöneus u.s. w. 
deuten, sondern nach malsgabe von Avxnyev£s, Aüxarov, Tliad. 
XIV, 185 Asvxov Ö’ nv NEAuog ws, III, 103 oioere ö’ &ov', 
£reoov Asvxov, Erkonv Ö2 uehawav In te xai 'Helio, Hes. 
fr. 140 ‘Hoiodog d& gmow avrov (Helios-Kyknos) znv xe- 
yakıv &yeıv Aevxnv, vgl. auch Xen. Cyr. VIII, 8, 12 'Alov 
&oua Asvxov, skr. wrz. rug ruc vom sonnen- und morgen- 
licht — für eine rein mythische gestalt, einen sonnenheros 
halten *). In betreff seiner töchter, Euippe und Peisidike, 
ist zunächst einzuräumen, wie schwierig oder selbst un- 
möglich mitunter auf mythischem gebiet mond und mor- 
genröthe zu scheiden seien: ob z. b. Hes. th. 371 beider 
mutter Qein nach Selene oder Eos benannt sei, wäre schwer 
zu sagen, wenn schon für Zvovgpasooe h. 31 die attribute 
Bownus, avroxaoıyvnrn, für Osia Pind. Isthm. V (IV), 1 no- 


*) Daher auch das von Müller selbst a. a. o. als gegengrund erwähnte 
opfer der Platäer. 
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Avwvvuog eher für Selene zu zeugen scheint. Für Leu- 
kons töchter indessen steht die frage nicht ungünstig. Pei- 
sidikens sohn nämlich ist Argennos oder Argynnos, von 
welchem es heifst Athen. XII, p. 603 d. ’Ayausuvova re 
Ideyvvvov gaodhnvaı Aoyog, löovra ini to Kyyıoo vnyo- 
uevov’ iv @ xaı Televrnoavra alrov, ovveyag yao dv tw 
notau® Tovr@ anehovero, Fawag EioaTo xaı ieoov avrodı 
Agoodirng Aoyvvvidog. Aıxüuviog ö2 6 Xiog dv Iudvoau- 
Bois Apyvvvov pnoiw towusvov "Yusvaıov yevodeı. Wenn 
nun zum strome Böotiens, der da di’ "Euyousvod sikıyus- 
vog &ioı Öoazwv wg Hes. fr. 49. Strabo IX, p. 424 bemerkt 
Eotı Ö2 Knpıooog 6 re Duxıxos zar 6 Adnynoı ai ö dv 
Zehauivı, teragrog ÖE xal neuntos 6 v Zixvovı xai Ö 
tv Ixvoo, tv Anokkwvig de rn nooög 'Emidcuvo sınyn Eorı 
zZaTa TO yvuvaoıov, yv xakovcı Knyıocoov — so schliefsen 
wir aus der verbreitung des namens selbst, dafs im Ke- 
phissos ein längst vertrauter, ein liebgewordener, d.h. ein 
mythischer flufsname nach gefallen hier und dort fixiert 
worden sei. Denn war dem nicht so: woher dann der 
wundersame einklang, womit die siedler zur benennung des 
flufses, an dem sie nun gerade hütten bauten, nach einer 
späterhin verschollenen wurzel griffen? Wir sahen vorhin 
p- 99 die parallele licht- und wafserstrom, und in flufsna- 
men wie /Isıonv Ilsıonvn p. 104, "YARo (p. 174), Dliad. XX, 
392, Selinzevr —= svaryävant, bei Ephyra II, 659, in 
Troas 839, bei Siıkyon Str. VIII, p. 338 ef. Müller Orch. 
p. 268, ‘Aorepiov Paus II, 17,1, Xgvoooo« 31,10, Favıro 
in Lykien Str. XIV, p. 665, in Troas XIII, p. 590, 1vxo 
XI, p. 578, ®aoı Hes. th. 340 u.a. fühlt sich diese dop- 
pelbeziehung leicht heraus; zu 'Hoıdavo stimmt Preller’s 
auffafsung I, p. 207 „frühstrom, vielleicht eigentlich der 
des lichts, da der flulfs auch Da&$wv geheilsen haben soll“, 
trefflich mit Aesch. Prom. 810 noog NAlov nnyais, Evda 
norauog Aidiow — strom des frühlichts wie oben p. 167 
ross des frühlichts — sowie mit dem ’4wo — lat. *auro- 
ru-s Str. VII, p. 316 bei Apollonia, und da bei dieser ko- 
lonie Korinths als centrums des Helioscults der quell Ke- 
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phissos wiederkehrt, so tragen wir kein bedenken in letz- 
terem namen ganz ebenso den strom des morgenlichts „er- 
glänzend wie der walser lichte fluthen“ zu erkennen. Ueber 
die bedeutung des namens möchte ich nicht mit einiger 
bestimmtheit urtheilen; zu vermuthen stände etwa, dafs 
neben der wrz. x«&p (7 vriddhi) indog. kaph eine neben- 
form kuaph bestanden, woraus dann skr. wzf. gubh, glän- 
zen, sich gebildet hätte, Rv. VI, 64,2 gumbhamänä von 
der morgenröthe; an den nebenbegriff des walsers erinnert 
Nir. I, 12 gubha adj. glänzend — walser, sowie vielleicht, 
wenn ß aus p, xaßsıoo von xaßeo n., krebs = walser- 
thier. Da ferner jenes indog. kaph germanisch hab (goth. 
*biba haf hebum) lauten würde, so könnte in alts. hebhan, 
ags. heofon, nnd. höben der himmel, wie in svar, nach dem 
glanze benannt sein. Doch wie dem sei, gerade die schwie- 
rigkeit mit dem etymon von K79100 aufs reine zu kom- 
men, spricht für das hohe alter des worts, spricht für die 
mythische bedeutung — die uns zumal für die sage bei 
Athenäos unerläfslich scheint. 

Neben !4oysvvo — apyso-vo Ahrens dial. I, p. 52, 
glänzend, schimmernd, ist die form &eyvvvo von ungemei- 
nem sprachlichen interesse. Wie nämlich der name der 
dichterin "Howva (äol. 70 = Eap) aus noıyja kagıyja indog. 
vasarini — frühlingskind — entstand, so geht aeyvvvo — 
«oyvV-jo, suff. ı0, auf @oyvvo skr. arjuna zurück, vgl. oben 
p. 166 ahar arjunam, der leuchtende tag, und da Rv. 
I, 49, 3: 

vayag cit te patatrino dvipac cätushpad arjuni 

U’shah prärann rtühr anu — 

Die vögel auch beschwingte dir, zweifuls, vierfuls, o 
schimmerngde! 

Uschas! sich regen ihrer zeit — 
das feminin dazu, arjuni, als bezeichnung der Uschas vor- 
liegt, so däucht uns wie vorhin bei Kephissos, so hier für 
Argynnos eine beziehung zur morgenröthe unabweisbar; 
Agamemnon endlich nehmen wir nach analogie seiner ahn- 
herrn s. w. u. als Heliosattribut. Dem schönen knaben also, 
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dem „schimmernden“ morgenstern, der da immerfort badet 
im morgenlicht, der da ertrinkt im morgenlicht, ihm, dem 
geliebten, stiftet Helios-Agamemnon den cult der Argyn- 
nis — der Aphrodite, die uns hier zuerst als das, was sie 
vor der (nach mythologischem mafsstab späten) blüthe Phö- 
niciens ausschliefslich war, als Eos entgegentritt. Wenn 
ferner Likymnios den Hymenäos als geliebten des Argyn- 
nos nennt, so dürfen wir nur an Catulls Vesper adest er- 
innern; bei Plutarch endlich, Gryllus 7, wo Agamemnon, 
zuvnyerav tov Agyvvvov Vnopevyovra darauf (nachdem die- 
ser ertrunken) wg xaraoßtowv Tov Egwra in die Kopais 
taucht, wird uns dies bad durch den alten namen des sees, 
Leukonis *), den himmlischen lichtsee, Aluvav navrorgopov 
Aldıorov in welchem Helios den unsterblichen leib er- 
quickt Aesch. fr. 186 **), zur anschauung gebracht. Ebenso 
wenn Eurip. Medea 826 (xAngovoı, volkssage) Aphrodite 
„aus den wellen des Kephissos schöpfend“ die flur mit mil- 
den lüften überhaucht, gewinnt auch dieser sonst keines- 
wegs klare***) zug erst durch die beziehung auf Eos und 
die ‘wellen des morgenlichts, die morgenkühle, jene völlige, 
der ächten sage eigene anschaulichkeit. 

Haben wir den Argynnos mit recht als den morgen- 
stern gesetzt, so dürfen wir jetzt nach Hes. th. 381 aoreo« 
tixtev 'Ewspooov 'Hoıyiveıe, 956 Keyalo yırvoaro Yalöı- 
uov viov, IpYıuov Dat$ovra (Preller I, p. 302) seine mut- 
ter Peisidike als die Eos nehmen; und schiene der name 
„die da zum rechten räth, dem rechte folgt“ wenig cha- 
rakteristisch, so bemerken wir doch, dafs er in Uschasat- 


*) Dessen mythische bedeutung O. Müller Orch. p. 58 noch verkennen 
mufste. 

*+) Vgl. Schömann Prometheus p. 337; allein die auffafsung des Aeschy- 
los darf uns nicht binden; zu zartorgogog cf. Rv.I, 48, 10 vigvasya prä- 
nanam jivanam tve, und Byron’s gemälde „Darkness“. Eine andre erklärung 
W. Schwartz urspr. p. 72. 

*#+) Vgl. O. Müller liter. gesch. II, p.5, Welcker götterl. II, p. 700. — 
‚Wie übrigens die hellenische zeit ihr eignes gift in der schönen sage wie- 
derfand, und der hellenischen zeit zu liebe auch die wilsenschaft sie ver- 
kennt, darüber s. Welcker tril. p. 356, götterl. II, p. 715. 
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tributen wie rtapä rtejä Rv. I, 113, 12 das rechte wahrend, 
im rechten lebend, rtävart Sv. II, 8362 ähnlich wiederkehrt. 
So ist denn Eos-Peisidike Helios-Leukons, wie Eos Hes. 
th. 374 Helios-Hyperions, Uschas Sürya’s tochter Rv. I, 
116,17; 117, 13. Finden wir nun verschiedene attribute 
derselben naturerscheinung so gar häufig als geschwister 
zusammengestellt; so möchten wir mit beziehung auf Odyss. 
XXIII, 244 wo Athene 
Ho ö' aüre 

vvoar' in’ Nxeavo yovoodoovov, vVö' u innovg 

Sevyvvo® wxunodag, yaog avdownuicı y&povrag, 

Acdunov zaı DatFovd" oirt Ilo awAoı ayovomv*), 
sowie Rv. I, 92, 15 yuxva acväü arunän Ushah, ib. 113,14 

prabodhäyanty arunebhir ägvair 
6 ’sh& yätı suyujä räthena — 
die auferweckende mit rothen rossen 
zieht Uschas her auf wohlgeschirrtem wagen — 

besonders aber wegen der verbindung des Satyacravas mit 
Uschas, auch Peisidikens schwester Euippe (deren name 
an sich auch die Selene bezeichnen könnte) ein Eosattribut 
erkennen. Diese Eos-Euippe also, Helios- Leukons toch- 
ter, ist zugleich mutter des Helios-Eteokles — der ge- 
wohnte wiederspruch systemfreier mythologie, wie er des- 
gleichen Hes. th. 984 vorzuliegen scheint: denn auch der 
sohn des Helios-Tithonos und der Eos, Memnon, dürfte 
gerade in seiner eigenschaft als Jidıonwv Aaoılevg, nach 
allem was wir bisher über wison beobachtet, als Helios 
zu nehmen sein. Für einen andern Aethiopenkönig, den 
Merops in Euripides Phaethon, scheint uns eben diese 
falsung zweifellos **). Uebrigens kehrt, wie sich vom co- 
dex primitiver mythologie (Oxf. Ess. p. 47) erwarten lälst, 
derselbe wiederspruch im Veda wieder; so heifst Uschas, 
Sürya’s tochter, Rv. I, 113, 19 mätä& devänäm, mutter der 


*) Anders Eurip. Or. 1002 noronwior Aw. 
pi Memon (anders Preller I, p. 301) = ue-usr-ov cf. erog; verstärkt 
in aya-weurov. — "Hua-Iiov, von „ua(ı) und wrz. dhi (didhi) tages- 
glanz? — Mioon = ıegono cf. Megonn, Helios der sterbliche, wrz. use 
Curtius nr. 468, wo jedoch die namen selbst anders gefalst sind. 
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lichtgötter, weil diese (usharbudhah, prätaryävänah ib. 44, 
1. 13) mit ihr das tagewerk beginnen. 

In gleichem sinne wäre denn unser freund Eteokles, 
dem die wilsenschaft sich bislang so stiefmütterlich bewie- 
sen, sohn der Eos-Euippe, wie Sürya sohn des Svagva 
(evınno), wie Satyacravas freund der Uschas. Als vater 
wird Andreus genannt, doch weils ich nicht wieviel auf 
Paus. IX, 34, 6 Avödosa nowrov tvravde (Orchomenos) /In- 
veiov nelda ToV notauov Atyovow &voıxmoaı, 8.9 Avdgeüg 
Evinanv Huyariga Asvzwvog Aaußava napga Adauavrog 
yuvalza, xal viog 'Ersoxing auto yiveraı zu geben sei — 
sollte die angabe sich auf Aeolis, die alte heimat der Böo- 
tier, beziehen, so würde sie für Andreus (nicht Euippe) 
die böotische eroberung voraussetzen (Orchom. p. 59), mit- 
hin pseudomythisch sein. Aechte sage dagegen haben wir 
jedenfalls Schol. Pind. Ol. XIV, 1 Knyıoos d2 norauog &v 
‚Ogyousvo, Evda xaı ai Xapırsg Tiumvraı® Taitaıg yao 
'Ertoxkog 6 Kngıoov Tov nortauov viog n_oWTog Evoev, os 
gynow “Hoiodog. Paus. ib. Kngıoov ÖE TOV NoTRu0D xarc 
nolıtwv Tuv ynunv, wore xal Twv nomoavrwv tıvig Kn- 
gyıoıadnv tov Ersoxiia txahsoov &v Toig Eneow. So hiels 
denn, da der mythus „gegenwärtig“ (Max Müller) war, 
der „wahrhaft herrliche“ sohn der mutter „mit den schö- 
nen rossen“, oder sohn der „lichten himmelsfluthen* — 
da er „vergangen“ war, gab man der disponiblen mutter 
einen mann. Umgekehrt bemerkt Kuhn in d. zeitschr. III, 
p. 450 dafs er eine mutter der Uschas bis jetzt nicht nach- 
zuweisen wilse — und sie bedurfte deren eben nicht, so 
lange sie die morgenröthe und nichts weiter war. 

Eteokles von Orchomenos opfert zuerst den Chariten, 
Schol. Pind. l. c., Paus. IX, 35, 1, Str. IX, p. 414; daher 
diese 'ErsoxAcıoı Theocr. XV], 104; wie Apd. III, 15,7 He- 
lios-Minos (zuerst) auf Paros. Erotian Lex. Hippocr. (Apd. 
p: 1044 H.) Xooıres. ai yagai‘ wg za Sopoxing tv &As- 
yeig. Miuvnraı xl Anokkoöugog iv Öevripw neoi Vewv. 
moi Ö8 avrag #Andıjvaı ano utv rag xaoas Xeoıraz. Nahm 
Apollodor yaeı(r) als ableitung von xa«o«, so war er im 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. X. 5. 23 


354 Sonne 


irrtbum, denn beide wörter haben krit. Wollte er dage- 
gen die Chariten nur begrifflich definieren, so scheint al- 
lerdings seine ansicht, sowie die yagai bei Sophokles, auf 
tieferem rechte zu beruhen als beide zu erkennen vermoch- 
ten. Xeo« in slavischer form würde zora, zara (z franz.) 
lauten. Das wort ist vorhanden, heifst aber nicht freude, 
sondern morgenröthe*). Das kann nun zwar, nach der im 
ersten artikel gegebenen begriffsentwickelung, nicht über- 
raschen, berechtigt aber zur frage, ob die Xagırsg etwa 
mit den Ushasas, der Eos ya@gony Apoll. Rh. I, 1280 zu- 
sammenfallen, und, sagen wir es im voraus, diese ansicht 
scheint uns richtig. 

Mythologie, unter allen wilsenschaftlichen disciplinen 
die mindest exakte, wird für ihre beweise stets auf induk- 
tives verfahren angewiesen bleiben. Probabilität der hy- 
pothese, in günstigen fällen evidenz, wird nur dann zu er- 
reichen sein, wenn es gelingt die grundanschauung zu fin- 
den, in welcher die einzelnen züge, wie die quellen sie ge- 
ben, im wesentlichen aufgehen. Diese forderung aber, die 
jedweder willig unterschreibt, trägt in sich den conflict, 
welcher gerade in unsern tagen lebhafter als je besteht. 
Was ist wesentlich? Diese frage wird je nach der ver- 
schiedenheit des standpunktes, des hellenischen z. b. oder 
des indogermanischen, zu sehr verschiedener antwort füh- 
ren. Da wird dem einen wesentlich, ursprünglich schei- 
nen, was ein andrer für secundär, indifferent erklärt. Der 
conflict also dreht sich um die berechtigung des stand- 
punkts; er wird einstweilen nicht zu schlichten sein. In- 
dem wir mithin die ansichten der meister, O. Müller Orch. 
p. 172 ff., Schömann opusc. II, p. 160 f., Preller myth. I, 
p. 275 ff., Welcker götterl. I, p. 372 f. 696 f. zu erwägen 
bitten, wollen wir an unserm theile prüfen, wie weit mit 
der indogermanischen hypothese zu gelangen sei. 

Dals die verehrung der morgenröthe, die wir im Veda 
mit solcher innigkeit walten sehen, der morgenröthe die 


*) russ, zarid = xwgıa; mehr bei Pictet orig. p. 155. 
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der nacht, der gewalt der bösen geister ihre schranke 
setzt, dals wie Helios’ und Selenens so nicht minder der 
cult der Eos, wenn auch unter anderm namen, auf helle- 
nischem gebiet seine spuren werde hinterlafsen haben, ge- 
gen diese voraussetzung dürfte von vorn herein kaum etwas 
zu erinnern sein. Doch bei apriorischen gedanken halten 
wir uns nicht auf. Paus. IX, 38 ’Opyousviog ... To do- 
zauorarov Xapirwv koriv iepov. Tag utv dm nergag o8- 
Povoi re uakıora xaı to Ersoxkei paoıy avrag neoeiv dx 
tov ovpavov. Hoch alterthümlich ohne zweifel, und gleich 
andern steinen, schilden ete. der art auf himmlische natur 
bezüglich, wie die Chariten selbst auch ovgavov &xyovor 
(Orch. p. 173 n. 5) heilsen. Fällt ferner Eteokles mit Sa- 
tyagravas zusammen, so war es ihm gerade recht und 
pflicht den cult der Xeoırsg-Ushasas zu gründen; so war 
es Satyagravas (mythisches) recht die Uschas, wie dem 
Pamphos (Paus. ib. 35, 4) recht die Charis zu besingen — 
denn Pamphos „der allleuchtende* ist doch gewis der He- 
lios, wie jener freund (schützling) der Dioskuren, Pam- 
phaes Pind. N.X,49 s. vorhin Bhujyu etc. eben auch nichts 
andres ist. Mit solchen anschauungen im einklang steht 
denn auch ihre abkunft von Helios und Aegle (Antimachos, 
Paus. 1. c. 5), vgl. duhitä Süryasya, Uschas; und wenn wir 
vorhin in den (secundären) müttern der Eos den mond zu 
errathen glaubten, so ist Aegle als Selene zweifellos, vgl. 
Odyss. IV, 45 wore yao neliov aiyım nehev mE oeAmvns, 
hymn. XXX, 3 75 ano aiyın xti., 5 alyAng Aaumovons, 
9 nwAovg alyAnevras, Suid. aiyın. aAdo za 7 o8Anvn oürun 
xalsiraı. Hesych, Alyıns Xaoırss. nıdavag tysveahoyı- 
cav rag Xuoırag Alylns »ai Hälov, Eineı tag Xapıras 
Laungas eivaı Öst, richtiges sprachgefühl. Wir aber mü- 
(sen die oben p. 98—114 entwickelte grundanschauung der 
wrz. y«o, lichtergufs, lebhafte (rothe) farbe, hier noch für 
yaoır, yeglzevr selbst nachweisen. Iliad. XIV, 183 zaoıs 
ö’ anekaunsto noAln, gewis nicht von der anmuth, son- 
dern dem lichteffect, dem strahlenden glanz der gehänge. 
Odyss. VI, 232 ff. os 0° Orte Tıg ggvoov megiyevera ag- 
23 * 
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yvo@ avng los... yapievra ÖL Eoya teleisı" wg dga T@ 
xureysvs yagıv xepakij TE xal wuoıg ... xahhti xal yagıcı 
otiAßwv: sicherlich nicht blos anmuth, lieblichkeit, sondern 
gleiche anschauung wie h. Sol. 10 Auungai 8’ axrives an’ 
avrov aiyınev oriAßovoi, NDR xgoTapwv Te maps Aau- 
noai ano xgarog xaplev xartyovoı no00Wnov TnAavykg. 
Iliad. XVII, 51 xoucı Xogiteooıw onoieı, den morgenrö- 
then, vgl. Pind. N. V fin. ovv $avdais Xagıoow: das haar 
des Euphorbos (skr. sübharva, Aufrecht oben p. 158) näm- 
lich, eines entschiedenen Helios-Apollon, Müller Dor. I, 
p- 221 f, h. Apoll. P. 272 yairns eihyutvog sigkag @uovg; 
und wenn bereits Ebel in d. zeitschr. VIII, p. 381 &#&o« 
mit juba vergleicht, so würden wir mit beziehung auf 
Grimm myth. p. 623 lieber noch das in ersterem enthal- 
tene neutrum jedeo*) mit jubar zusammenhalten, yovosaı 
&Feıocı p. 117, Gullfaxi Grimm p. 621. 

Tliad. XVIII, 382 Xaoıs Aunagoxgndeuvog, xaAn, nv 
wnwvıe negixkvrog Augıyvmeg. „Weil das goldgeschmeide 
reizend ist“ Welcker p. 696, welcher bei der auffalsung 
der Charis als „freude oder segen des jahres“ diesen zug 
allegorisch deuten mufste Rv.]I, 92, 11: 

yöshä järäsya cäxasä vi bhäti 

die maid erstrahlet bei dem schein des buhlen, 

Uschas nämlich bei dem schein des Agni, der beim mor- 
genopfer aufflammend ihrer begehrt, vgl. Sv. II, 8, 3, 15, 1: 

& bhäty agnir ushäsäm änikam 

Agni strahlt an der morgenröthen antlitz, 

und mehr wb. s. v. jära, buhle, was wie das verwandte lat. 
adulter, tera**) ursprünglich von gehäfsiger bedeutung frei 
war. So wird denn Eos-Charis weib des Hephästos; ebenso 
Eos-Aphrodite, welcher dann Helios-Ares maryo na yoshäm 
(115, 2), wie der mann der maid, seinerseits nachgeht. — 
In "Hgaı-oro nehme ich mit Kuhn in d. zeitschr. V, 214 oro 


*) Wurzelform je9 : i9 idh = vas : us. 


**) Wrzf. ul = vol guol, indog. gar, skr. jar; sufüix der dualität; das 
präfix bestätigt die zurückführung wb. s. v. jära auf wız. jar sich nahen, an- 
hangen. 
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als superlativsuffix, und wenn das daselbst gegebene ety- 
mon, so sehr es übrigens anspricht, doch wegen des vrid- 
dhi vor einem secundärsuffix nicht frei von lautlicher schwie- 
rigkeit erscheint, so möchte ich ygyaı dor. «pas vielmehr 
als loc. zu «pa fem. indog. väphä ziehen, skr. wrzf. vabh 
zeitschr. IV, p. 282, vpalvo Up-np-aoucı, vgl. waberlohe, 
Bouterwek ags. gloss. p. 287 vylm thaes vaefran liges, 
nnd. waveln, engl. to waver etc.; steigerung des lokativs 
wie in negaıteow, evdıeiraro*); also @paı-oro der im-we- 
benste, im-wabernste. Sah man doch im fliegenden blitz 
das weberschiffchen der Athene. Der mangel des digamma 
— man mülste es denn in Mimnerm. fr. 12, 6 xo{An ‘Hoai- 
orov erkennen — wiederholt sich in wrz. &y, so weit sie 
und sippe zu vah gehört. Vielleicht führte gerade die as- 
pirata im auslaut zu der frühen tilgung des anlautenden 
spiranten. Statuiert man den anlaut sv, so bleibt die auf- 
fafsung dieselbe, da s-weben und weben auf gleichen grund- 
begriff zurückgehen. — Iliad. XIV, 275 7 utv Zuoi Öwosw 
Xapirwv uiav Önkoregawv, IlaoıdEnv, ns 7’ alrog &Ado- 
uaı nuara navre, Hypnos zu Hera. — Der name, die 
„allsichtige“ erklärt sich selbst. Zu önAoreoawv Paus. . c. 
Tovrov Ö2 eivexa Unovora I) napkorn Tioiv wg Kagırag 
Goa ai nosoßvripag oldev ahAkag "Qunoos. Wenn nicht 
dieser, so vielleicht die hymnendichter pelasgischer zeit. 
Rv. I, 113, 8 Uschas 
paräyatinäm änv eti pätha 
äyatinäm prathamä cäcvatinäm — 
Sie wandelt nach dem pfad der hingegang’nen, 
der kommenden die erste sie der ew’gen. 
ib. 124, 9 (zeitschr. III, 452): 
äsäm pürväsäm ähasu sväsrnäm 
äparä pürväm abhy £&ti pageät — 


*) Formen wie zudal-, ouFgel-, agwial-ıaro erklären sich wohl am 
leichtesten durch den lokativ von zuöfa, og$pia, rowla fem., wiewohl so- 
dann die formation weiter um sich griff; als concession an den daktylus wie 
m in gogwızgo möchte ich a nicht nehmen. Anders urtheilt Bopp vergl. 
gramm. ? II, p. 23. 33, 
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Von diesen frühern schwestern folget täglich 
im rücken nach die spätere der frühern. 

Die frühern und spätern aber werden leicht zu ältern 
und jüngern, und diese sind die schönsten, wie noch uns 
morgenröthe, frühling „schöner denn je“. Wenn Buttmann 
lexil. II, p. 216 önAorsoo zu Eroucı (abhyemi pagcät) zieht, 
so beweist er auch hier sein feines sprachgefühl. Eos- 
Charis aber als gemahl des Hypnos erklärt sich durch die 
sehnsucht, mit welcher das kind der urzeit ihrem erschei- 
nen entgegensah. Die säumige, sie mag dem arm des gat- 
ten, des schlafs sich nicht entwinden, sprach man in er- 
mangelung von wachsstock und zündhölzchen. Will man 
übrigens Hypnos, Thanatos (Tliad. 1..c. 231, Hes. th. 756 ff.) 
nicht für rein allegorische figuren nehmen, so liegt es nahe 
sie als Hades-attribute zu falsen, und würde dann auch 
Svapna den vielnamigsten, den (unsichtbaren) Svarya Rv. 
117,5 sushupvänsam na nirrter upasthe bezeichnet haben. 
So würde Iliad. ib. 258 xai ze u’ auorov an’ uidtgog Eu- 
Bahs novro, ei un Nv&.. &oawos..., nv ixöumv ysvywv 
mit Stesich. fr. 8 (4EAıog) oyoa... ayixoı$ iepäg nord 
Ptvdea vuxtog Lgsuvas, nori uartoa xovgiölav T’ ahoyov 
in parallele treten. Danach aber würde Hypnos im letz- 
ten grunde mit Tithonos zusammenfallen, und wenn dieser 
dem Homer als sterblicher gilt, so ist es wahrhaft merk- 
würdig, dafs der gleiche zug sich bereits im Veda findet; 
es heifst von der säumigen morgenröthe Rv. I, 30, 20: 


käs te Ushah kadhapriye*) bhuje märto amartye | 
käm naxase vibhävari || 
Uschas! wann-holde! wonnig dir welch sterblicher, un- 
sterbliche! 
Wem nahest, strahlenreiche, du? 


*) Wb. kadhapriya, gegen wen freundlich, mit fragezeichen. Doch 
möchte ich hier wie 38, 1 nach analogie von adha dann, iha i. e. idha 
(hier) jetzt, auch kadha temporell fafsen: wannhold = wann wirst du uns 
hold sein, wann endlich erscheinen. 
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Freie erfindung scheint der zug, dafs gerade Hera 
dein schlafe die Charis vermählt, wohl als pronuba, wie 
Nägelsbach homerische theologie p. 109 bemerkt. 

Wir gehen von Homer zu Hesiod weiter, Theog. 907. 
Drei töchter des Zeus und Eurynome’s, einer Okeanide cf. 
358 und Iliad. XVIII, 399. Diese göttin der „weiten 
weide“ (des himmels) — so lieber als weit-waltend über- 
setzen wir — können wir als gemahl Ophions (bei den Or- 
phikern), der uns nach dem p. 168 f. über Periklymenos 
bemerkten ein Helios ist, sowie nach analogie der Aegle, 
und besonders weil Paus. VIII, 41, 5 judice quo nosti po- 
pulo aber auf diesem gebiete autorität, Eurynome ein bei- 
name der Artemis war, nur als Selene falsen. Als solche 
wird sie wie Persephone h. Cer. 5 chorführerin der Okea- 
niden, ja obwohl höheren ranges denn diese, Okeanide 
selbst, wie Artemis nymphenhaft oder Aegle Virg. Eecl. 
VI, 21 Naiadum pulcherrima. . Ihr holzbild in Phigalia, 
worüber Paus.].c. 6 hellenisch systematisiert, zeigt sie von 
goldnen fefseln (blitzen?) getragen — wie die mondwesen 
mehrfach gebunden, gehängt werden oder sich selbst hän- 
gen — und wie jene Leukothea im Samudra schwim- 
mend. — Von dieser Selene also und Zeus, wie dort von 
Aegle und Helios, stammen die Chariten, hier in fixierter 
zahl, Euphrosyne, Thalia, Aglaia, diese Theog. 945 onko- 
tarn Xagirwv weib des Hephästos. Die namen glanz, 
frohsinn, gedeihen (lebensfrische, conf. Xapıg GodaAuuog 
Pind. Ol. VII, 11), leicht verständlich und so wahrscheinlich 
aus hellenischer zeit, aber dem alten gefühle nicht untreu, 
vgl. Uschas-attribute wie vibhäti 92, 6, sünrtä 123, 5, väjini 
Nigh. I, 8°).u.v.a. Von besondern zügen hier nur so 
viel: liebe zu quellen, Uschas Rv. 48, 6 odati die qnel- 
lende; tanz Od. XVIII, 194 Rv. 92, 4 nrtür iva wie eine 
tänzerin, Odyss. XII, 3 vn00v ? Alainv, 044 7 'Hoög 101- 


*) ]llier einige derselben verzeichnet. Der unbegrenzte reichthun der 
Veden an attributen zeigt den quell der mythischen gestalten noch in voller 
kraft. 
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yeveiig oixia xal xopol eioı, xal avrolal 'Hekioro. Beklei- 
det Paus. 1. c. 7, Rv. I, 113, 7 cukraväsäh im lichtgewande, 
pellucida veste Preller p. 278 n.; yvuvai, spät in der kunst, 
aber weil sie baden, gewis alte vorstellung, Rv. VII, 90, 4 
(Sv. Gl. s. v. vid) 
gävyam cid frväm ugijo vi vavruh-s 
teshäm änu pradivah sasrur äpah 
der rinder stall*) gar öffnen sie willfährig, 
und diesen nach vor alters **) strömen fluthen: 
hier werden die rinder (wolken) von lichtfluthen über- 
strömt, welche Ushas VI, 64, 4 aväte apäs tarasi ihrerseits 
überschreitet. Ihre enthüllung lieblingsmotiv Rv. I, 92, 4 
ädhi pecänsi vapate nrtür ivä 
’pornute växa usre ’va bärjaham 
Empor die formen ***) wirft sie wie die tänzerin, 
den busen legt sie wie die kuh das euter dar. 
Nir. IV, 16 =], 124, 4 
üpo adargi gundhyüvo nä vaxah 
und sichtig ward’s gleich einer reinen +) busen. 
Lassen Anthol. p. 97 =VI, 64, 2 
ävir växah krnushe cümbhamänd 
’sho devi röcamänä mähobhih ++) 
Enthüllt legst du den busen dar erglänzend, 
Uschas, du himmlische! mit stärken leuchtend. 
I, 123, 10 ävir växänsi krnushe vibhäti 44). 
Nir. II,5 = 1,124, 7: 


. *) Vgl. die nächtliche grotte der Heliosrinder zu Apollonia, sowie deren 
weiden am Aoos, dem strome des morgenlichts, Welcker I, 404; der nächt- 
liche himmel, dessen pforten (s. w.u.) morgens sich zu öffnen scheinen, Soph. 
fr. 658 oupavov 7’ aranzuyas, Dolßov malasöv xyzor. Bildlich Pind. Ol. 
IX, 27 Xaolımv xanov. 

**) d.h. wie vor alters, cf. pürvathä 92, 2. 
"e*) Anders Rosen; doch s. wtb. s. apecas, acvapegas, rtapegas. 
7) Jungfrau, 


tt) mahas Roth Nir. VIII, 5 vgl. Wallensteins tod z. A. Sie wirkt herab 
mit allen ihren stärken. 


ttf) Der zug kehrt komisch und tragisch auch bei Helena und Klytä- 
mnestra wieder. wohl aus alter sage hellenisiert. 
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jäye ’va pätya ugati’ suväsä 
Ushä hasre ’va ni rinite äpsah 
Gleichwie das weib dem gatten, liebend, waetlich, 
enthüllt die schönheit sie wie lächelnd *), Uschas. 

Wie nun die vom winde getragene wolke unsern alten 
zur trägerin des windes ward, so die lichtwolken der mor- 
genfrühe zu trägerinnen des lichts; zu leuchtenden kühen 
(usräh, gävo’ rushih), zum gespann der Uschas (auch rosse 
s.0., VI, 64,3 ruganto gävah, 5 uxabhih stiere)**), töch- 
tern der Uschas Sv. II, 8362 mätä gaväm, zum leuchten- 
den busen einer jungfrau, und zu dieser göttlichen jung- 
frau selbst, die übrigens nichts desto weniger 30, 21 stute, 
Sv.I, 1231 milchkuh heifst. Diese humanisierten kühe also, 
diese lichtnymphen, die in Phöbos-Eteokles altem garten 
tanzen, in den morgenfluthen baden, liebliche morgenlieder 
singen ***), sie sind die ushäsas-yagıreg, und zu göttlicher 
einheit gereift, Uschas, Eos-Charis, Eos-Aphrodite. 

Sie ist aber reich an schätzen, diese Uschas, reich an 
rindern, rossen, speisen, machtvoll verscheucht sie böse 
feinde (48, 8), und Strabo IX, p. 414 räth nicht übel, wenn 
er als motiv des Chariscults dem Eteokles dankbarkeit für 
reichthum und macht zuschreibt; aber ein drittes kommt 
hinzu Rv. I, 92, 13: 

U’shas täc citräm & bharä ’smäbhyam väjinivati 

yena tokäm ca tänayam ca dhämahe. 
Uschas! o bringe jenen schmuck ****), du opferreiche, 
uns heran, 
durch welchen wir gewinnen kind und kindeskind. 


*) Jächelnd, cf. 92, 6 griye smayate vibhäti, zur wonne leuchtend lä- 
chelt sie, bug asaraıo noooanu Sappho, aeomporı yelwın wı- 
x009 Vnousdiwnaa Aphrodite des Praxiteles. 

**) Sappho xaloi de a’ ayov wntes orgoudoı negi yaz uelalrag, Bv. 
48, 5 ut pätayati paxinah, VI, 64, 6 und oben 49, 3. 

#»e) Rv. 92, 3 arcanti närih, 113, 4 netri sünptändn, von menschlicher 
sitte übertragen; Pind. N.X, 1 Xagıres Vuverıe u.8.w. Zum sängerkampf 
der Charitesien vgl. den vedischen sängerkampf Benfey gloss. s. tad p. 76a, 
yuga p. 154b. 

eek) vim genitalem; Rv. VII, 67, 6 prajävad reto ahrayam no astu. Sie 
selbst yuvatir ahrayänä, üppige dirne. 
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vgl. 117, 13. 19. Daher in hellenischer falsung Charis = 
liebreiz, Iliad. XI, 243 (&Aöyov) 75 ourı yagıy löse, Pind. P. 
I, 42 &vev Xagitwv, aus reizloser verbindung. So führt 
sie im wechsel der tage jugendblüthe, manneskraft, führt 
aber auch das alter 48, 5 jaräyanti vrjanam padvät, wie 
den tod herbei 92, 11 praminati’ manushy& yugäni; daher 
mit bekannter umkehr der beziehung die Aphrodite außo- 
Aoyno@ Welcker II, p.710. So wird sie denn zum sinn- 
bild der wechselnden geschlechter Rv. 113, 11 iyuh i. ä. 
Sie sind dahin so sie vordem erschauten, 
die sterblichen, die morgenröth’ aufleuchtend, 
Von uns auch ward sie jetzo zu erblicken, 
und jene kommen so sie künftig schauen, 
oin neo yüllmv yeven xti., ein schwermüthiges bewulstsein 
irdischer vergänglichkeit, das im liede wie im epos über- 
rascht. Wie sie hiedurch mit den schicksalsgöttinnen siclı 
berührt, zeigt Kuhn in d. zeitschr. III, 449 ff. 

Hienach geben uns die namen der attischen Chariten 
Paus. IX, 35, 2 dvSo, ‘'Hysuovny, beide mit (der Hora) 
OcAlcı im ephebeneide (K. Fr. Hermann Antiq.I. 8. 121, 0) 
angerufen, wenig zu thun: jene als göttin des tageswech- 
sels zugleich die alles wachsthums; diese, führerin, gebie- 
terin, Hesych. nysuovn. Horswg. zaı Ayoodir — wenig 
charakteristisch, doch bemerken wir, dafs Uschas, abgese- 
hen von ihrer eigenschaft als netri sünrtänäm, auch netry 
ahnäm (Westerg. s. v. ruc), führerin der tage heifst. Paus. 
III, 14, 6 Sparta, zgosAdovrı d& ano Tov Öoouov Jıosxov- 
gwv ieoov xai Xapirwv. Man beachte die zusammenstel- 
lung, vgl. Sv. II, 8362 sakhä& bhüd Agvinor Ushäh, Uschas 
gefährtin der Acvin; I, 34, 10 Alt-Hermione, zaı ‘Hr 
vaog, xai alAog Xapıcıw. — 111, 18,6 &5 Auvzlag ÖR za- 
tovowv ... xai noog avrıj (am bache Tiasa) Xapitwv Ltorıv 
ieoov, Patvvag xaı Kirtag, zuda In zaı Akzuav kaoiı)- 
oev. — Daivva — gyarssva, Odyss. IV, 188 'Hoös yası- 
vns, Iliad. V, 315 nendoıo yaeıvov (der Aphrodite) 338 or 
ot Nagıreg zaunv avtai, h. Ven. 86 neriov uiv yap keoto 
yasıvoreguv 1voog avyng. Es versteht sich, dafs dies schim- 
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mernde gewand eben die schimmernde wolke ist. — Kinte, 
Ahrens Dial. II, p. 202 pro xAsirı esse videtur — ex an- 
tiquissima forma xAserog, xAgrerog, a verbo xA&w, xAfrw; 
auch Buttmann Lexil. I, p. 93 von xAsiw. Es ist indessen 
xhein xheouaı — xAsrjw xAsrjoucı, indog. kravyämi*) kra- 
vyamai, causale von indog. kru xAv, mache hören (mache 
ruchbar) = preise; lafse mich hören —= werde gepriesen. 
Da mithin xA&ı-ro von xAss-ıw sprachverirrung voraussetzt, 
so führen wir die von Ahrens construierte form xAsfero 
lieber zurück auf indog. kravatä partic. fut. pass. von kru, 
der zu hörende — preisenswerth, wie ved. darcatä der zu 
sehende = sehenswerth, und ÄAyra, paroxytoniert als nom. 
pr., wäre dann aus #Aesr@ in dorischer weise contrahiert. 
Allein obgleich diese auffafsung sich weiter dadurch stü- 
tzen läfst, dafs Paus. IX, 35, 1 die variante KAvra, Odyss. 
XV,250 Kisiro als liebling der Eos erscheint, immerhin 
möglich bleibt (im sinne der duvos xAnrıxoi) Kinte „die 
gerufene“ zu übersetzen; vergl. Sappho fr. 65 Boodonayess 
(cf. h. in Sol. 6 'Hw dodonnguv) Kapıres, Öevre Jıög x0001; 
rüf der frauen in Elis (Bergk p. 1028) &ieiv, nows dıo- 
yvoe, Aksiwv is vaov ayvov 0Vv Xagitsoow, ds vaov To 
Boiw nodi Yvmv, abız tavpe, afıe raüge, vgl. Sv. I, 3231 
satyam i. ä&. an Indra: 


*) Guniert und mit character der 4. classe. Mit ved. gravayämi (Ben- 
fey kurze skr. gramm. $. 130, II) scheint mir «Aslw nicht identisch, da ich 
keinen grund sehe der ursprache causalien auf yämi (neben ayämi) abzu- 
sprechen, wie ja auch beim denominativ beide bildungen neben einander be- 
stehen. Wie die ursprache, bei geringer entwickelung der grammatischen 
categorien, z. b. 4raikam und ärikam indifferent gebrauchte, wogegen die 
syntaktische scheidung für Msızor Aırzov erst zu ethnischer zeit und fürs 
indische z. b. überhaupt nicht gewonnen ward, so wird sie eben auch kra- 
vyämi kravayämi indifferent verwendet haben. Der gebrauch, den wir vergl. 
gramm. III, p. 102, zeitschr. V, p. 203, VIII p. 95 von indischen causa- 
lien gemacht sehen, darf um so bedenklicher scheinen, als er einerseits nor- 
maler lautvertretung wiederspricht, andrerseits in solchen fällen zu erwägen 
bleibt, ob wir nicht ethnische d. h. zur gleichung unbrauchbare formationen 
vor uns haben. Warum sollte, wenn durchweg normal cärati = zeleı, cä- 
rate = nelerau, cäräyati = zwiesı, (cäräyate=) nwlteraı — warum sollte 
jetzt nach andern gesetzen cälayami = «Üiw, da xwisw, grävayämi = xa- 
idw sein, da vielmehr xAweo zu erwarten war? Wogegen umgekehrt die dem 
griech. z«ltw, denominativ von xalsg n., entsprechende indische form ga- 
rasyanmi lauten würde. 


364 Sonne 


Wahrhaftig so, du bist der stier, mit stieres-eifer schir- 
mer uns, 
Ein stier ja, wilder! in der ferne rühmst du dich, ein 
stier auch in der näh’ gerühmt. 
Dionysos also, der stierförmige heranstürmend (Indra vrshä- 
yamäna Rv. 32, 3) mit den Chariten, diese mithin kuhför- 
mig gedacht, himmlische gegenbilder der rufenden frauen 
selbst, welche letztere offenbar als vrshasyantyah hinge- 
stellt sind*). Da Dionysos übrigens als Heliosstier zwei- 
fellos, so dürfte das merkwürdige gebet zugleich unsrer 
ableitung der Chariten aus den goldenen Eoskühen eine 
weitere stütze gewähren. So wird Uschas gerufen Rv. 
317 ZEV 19T 
syümanä väcä üd iyarti väahnih 
stäväno rebhä ushäso vibhätih 
Es weckt der priester durch des worts gewebe, 
durch sanges preis die lichten morgenröthen. 
Vgl. Aesch. Prom. 172 Kai u’ ovre uehiyiAwoooıg neıdoüg 
inaoıdaioıv Heike. Die zaubergewalt des gesanges, Hy- 
menäos im ältesten sinne — denn vUuEv —= ajvuev”*) ist 
eben unser sylıman, gewebe — lockt die morgenröthe her- 
vor, die hienach die gerufene, Kinr«, heilsen könnte. Der 
refrain, den Aeschylos Cho. 955. 66 in bezug auf die that 
des Orestes, wohl aus einem volksliede, dem chor in den 
mund legt, naoa To pas löetv, die urzeit hatte ihn der 
aufsteigenden (öo&orn von öges n. eig. erhebung, üpvvu:) 
sonne ertönen lafsen, & jyotir eti 113, 16. 
Paus. VI, 24, 6 Elis, öreoodı d& "HAio nenointe xaı 
Zernvn Aidov Ta ayahuara..."Eorı d2 xaı Nagıcıw ieoöv 
».. &xovos Ö8 N ulv aurwv 00dov, aorgayahov dd n uEon, 


*) Vgl. Welcker II, p. 598 f. Kuhn in d. zeitschr. IV, p. 99; übrigens 
meer, walser — samudra. 


**) ich möchte nicht mit Benfey wurzellex. I, p. 292. 406 üwer “Yueı 
trennen; schwankende quantität erscheint gerade bei wurzeln auf u (siv = 
syü) mehrfach; begrifisentwickelung: gewebe, zaubergesang, besonders in be- 
zug aufs eheband (cf. deozuog rosvar Aesch. Eum. 319). dann ehe selbst 
und gott der ehe. 
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xai n Tolrn xAava ov utyav uvoolvng: der würfel hier wie 
X, 30, 2 ohne zweifel spiel der heitern jugend. Doch auch 
Uschas würfelt 92, 10 mit Nir. V, 22 und das. Roth, 
allerdings in tragischem sinne. — VIII, 34, 3 bei Megalo- 
polis, mit W. Schwartz ursprung p. 142. Dem im gewit- 
terkampf rasenden Orestes sind die Erinyen*) schwarz, 
nach dem gewitter weils. Jetzt seiner wieder mächtig 
scheert er sein haar — legt den strahlenkranz ab, die gluth 
des. tages sinkt. Kai oUrw rais utv dvniyıoev... Teig Ö8 
EI voE taig Aevxalis‘ öuov ÖdE avralis xai Xapıcı Yvsv vo- 
uifovoı, mithin die Chariten hier wohl abendröthe, als 
welche gelegentlich ebenso Uschas, und vielleicht als mut- 
ter der gestirne Hes. th. 382 auch Eos**) erscheint. — 
II, 17,3 Heräon bei Mykenä, iv ö2 ro noovaw 7 uiv 
Xagırzs ayakuara torıv apyaia, iv Öskıa ÖL xAvn tig 
“Hoas, za avadnum aonig 7v ö Meviiaog nots apsihsro 
Evgooßov &v 'Ihip. Neben den Chariten als der morgen- 
röthe, dem schilde als symbol der sonne bleibt für Hera 
nur die Selene übrig, welche als vollmond das auge (fow- 
sug), als sichel die hörner der himmlischen wolkenkuh (über 
die kuhgestalt O. Müller prolegg. p. 262 f.), resp. den 
schmuck (orepavn) der götterkönigin bildet. Auch mufs 
sie mit ihrer priesterin, der Bovzegws nag$tvog, Jo-Selene, 
andrerseits der ihr untergeschobenen Nephele sinnverwandt 
sein, cf. O. Müller Orch. p. 163, wie denn der peplos Iliad. 
XIV, 178 nicht minder das wolkengewand ist, W. Schwartz 
a. a. 0. p. 246, welcher p. 189 die proportion Hyperion : 
Euryphaessa — Helios : Selene = Zeus : Hera aufstellt. 
Die entschiedene mdicierung aber der kuhgestalt scheint 
zugleich die richtung anzudeuten, in welcher das etymon 
zu suchen wäre. Wenn nämlich ron-owv auf ross-gwrv, 
ön-oı auf Öng-oı cf. abhi-däs anfeinden, dwoo auf &og-g0 


*) Bei Hesych. "Ogru. ’BEowris' ognas. Homaus aveuoz haben wir 
den wettersturm vor augen. r 

**) Doch auf Odyss. V, 390 zolrov nung rilta’ ’Hws Oxf. Ess. p. 65 
durfte mau sich dafür nicht berufen. 
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wurz. &ss &&vvvu zurückgeht, wenn also der charakter o 
vor suffigiertem o- ausfällt, so gewinnen wir das recht 
rnoa auf Feg-ge indog. vasrä*) skr. usrä die (lichte) kuh 
zurückzuführen; paroxytonon als eigenname. Der einwand, 
usrä beziehe sich vielmehr auf morgen- und sonnenlicht, 
entgeht mir nicht, doch sind ja auch sürya und oeAnvn 
gleicher wurzel; auch bezeichnet die wurz. vas nicht blos 
das tageslicht, sondern ebenso das jahreslicht im gegensatz 
zur jahresnacht, den frühling, vergl. skr. vasanta, zend 
vafihra = indog. vasra, frühling etc. Aufrecht in d. zeitschr. 
I, p. 350, Pictet orig. p. 98, was wieder mit bekannten 
Heramythen in beziehung steht. — 'HocxgFes indog. Vasra- 
kravas würde hienach heifsen stieres-, tages-, frühlings- 
herrlichkeit habend. Im wege steht dieser ableitung ‘Ho- 
‚rewoıg Ahrens Dial. I, p. 280, wenn die befremdliche form 
correct. — Die xAivn, symbol der heiligkeit der ehe Welcker 
II, p. 322, doch bedürfen wir des sinnlichen substrats, als 
welches Iliad. XIV, 343 rozov roı 2yw vegpog augyızakvıym 
xovVosov die wolke gewährt, Schwartz ib. p. 173, vgl. Rv. 
I, 32,2 ähann ähim pärvate gicriyänäm, er schlug den dra- 
chen in den berg (die wolke) gehüllet, x:xAıuevov, Iliad. 
V,356 neo 6° Eyyog ix&xkıro xaı tayE' inno; ib. 84, 14 
ichänn ägvasya yäc chirah pärvateshv äpacritam, anoxkı- 
tov, verlangend nach des rosses haupt (die sonne), so in 
den bergen war beiseit, im Qaryanävat fand er es. VII, 
38, 1 acıeret „tollit“ Rosen, Lassen Anthol. p. 131 „viel- 
mehr induit“, I, 92,2 bhänum agierayuh, hüllen sich in 
licht. Diese bedeutung erschöpft weder xAiv® noch gra- 
yati, aber da bei Curtius no. 60 die indische parallele 
fehlt, so möchten wir die identität der wurzeln wenigstens 
der erwägung anheimgeben. 


*) Verfehlt scheint die früher von mir wie seitdem von andern vorge- 
schlagene beziehung auf svar, worüber Welcker, dem Hera die erde ist, sich 
I, p. 363 n. ironisch äufsert. Doch dürfte die aufstellung daselbst, "Hoauvo 
von 'Hoa = "Hoya = Xıya = Fioa, alles von #oa, desgl. einigen zwei- 
fel gestatten. 

(Schlufs folgt.) 
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Einige bemerkungen zu Curtius grundzügen, 
band 1. 


Ein blättern in G. Curtius grundzügen hat mir veran- 
lassung zu folgenden bemerkungen gegeben. 

1) Unter no. 253 hat Curtius &gd-w nebst dedvw (aus 
6eö-vw) nach Bopps und Benfeys vorgange wieder mit 
skr. ärd-ra-s, feucht, zusammengestellt. Hiervon hätte ihn 
sowohl das compositum veoagöng Hom. PD, 346, als auch 
jenes 6aivo abhalten sollen, die beide auf ursprünglich 
consonantischen anlaut hindeuten. Denn wieviel beispiele 
sich auch finden von eines inlautenden vocales umstellung 
mit o*), so dürften sich im griechischen doch schwerlich 
beispiele einer solchen metathesis eines anlautenden voca- 
les nachweisen lassen. Piöw neben &odw bildet nur eine 
scheinausnahme, da es bekanntlich ein ; zu anfang einge- 
büfst hat. Als einen weiteren beleg für den consonanti- 
schen anlaut unsrer wörter betracht’ ich den spir. asp. in 
dem von Hesychius überlieferten &yaoöuov. apdevrov ne- 
diov und das augm. syll. in Zagdadn. inAnoiaoev (wie roog- 
&oyso#aı ein euphemistischer ausdruck für den beischlaf, 
eigentlich uoAvveıv, polluere), einem denominativ von &o- 
öaAog, das wir demselben lexikographen verdanken. Es 
wird uns sogar noch bestimmt angegeben, dafs dieser an- 
laut ein /, richtiger ein 7 gewesen sei. In den excerpten 
aus dem cod. vat. in Schäfers Greg. Cor. p. 689 lesen wir: 
IIoostidtaoı Ö& (scil. AloAsig) ini tıvav Atkewv avrı Tov 
o to P ra öodıa Pooyıa (sic!) Akyovrsg zai ta bar Podxn 
xcı to oavaı Poavaı. Hesychius bietet aufserdem Papönv, 
ro Pıalsodaı yuvalxag Aunoexıwreı und Suidas und Zo- 
naras c. 370 Paodiseyvog. 6 Tag yuvalxag Auaböusvog, glos- 
sen, die von jenem &apd«in nicht zu trennen sind. In 
&-000d-a-tes Hom. v, 354, i-60@ö-a-to M, 431, E-Ö0ag-uaı 


*) Kaunadoz u. Koanados, xaydla u. xgadln, xigxos U. zpixog, 
ntgIw u. inyador, aeynw U. rganelouer, T£grog U. ıglvos, dagros u. doa- 
205, dagdarm u. Föpader, Haonvos u. Foacog u. dgl.: s. Christ griech. lautl. 
8. 126. 
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schol. Il. ]. c. verdankt das öö möglicherweise einer assimi- 
lation seinen ursprung. 

Schon Benfey war wrzllex. I, 115 durch jenes home- 
rische veo@pöng auf die vermuthung gekommen, «gdw könne 
digammatisch angelautet haben. Da er aber die verglei- 
chung mit dem sanskr. ärd-ra-s aufzugeben sich nicht ent- 
schliefsen konnte, so war er bereit zu der annahme, das 
möchte ein „überbleibsel eines praefixes“ sein. Ich kann 
diese erklärung auf sich beruhen lassen, da sich ein be- 
stimmter beweis liefern läfst, dafs «&gö-w und dai-vw von 
ärd-ra zu trennen seien. Wer möchte die mit gal-vo 
gleichbedeutenden beiden denominativa gaYaivw (aus dad- 
av-jw) und dadaoow (aus daF-ar-jw) sowie das mit dop- 
peltem sufixe gebildete dad-a-u-ıy& (vgl. 00x-@-uo-s, nA0x- 
@-uo-g — 000-yE, gav-o-ıy£) von agd-w und *dad-vu 
trennen wollen? Curtius bei seiner besonnenheit mulste es, 
wenn er die zusammenstellung von &oö-w» mit ärd-ra-s fest- 
halten wollte, da durch das skr. alsdann die media festge- 
stellt wird, mit der sich die aspirata in dad-aiv-w und 
sippe nicht vereinigen läfst; denn es kann im griechischen 
eine aspirata wohl zur media herabsinken, nicht aber um- 
gekehrt eine media ohne bestimmten grund zur aspirata 
werden. Benfey, weniger scrupulös als Curtius, stellt trotz 
dieser thatsache öadaivw nicht blos zu daivo und «odw, 
sondern auch zu ärd-ra-s. Curtius irrte, indem er dem 
skr. zu liebe *6ad-av-jw von dem doch lautlich und be- 
grifflich ihm so nahe stehenden *öad-vw und @pö-w trennte, 
Benfey irrte, indem er trotz der richtigen zusammenstel- 
lung von dadeivo und oaivo aodw doch auch noch die 
vergleichung mit dem skr. festhalten wollte. Ich stimme 
Benfey gegen Curtius in der zusammenstellung von de- 
Jaivo mit deivo und «edw bei, schlage mich dagegen auf 
Curtius seite in der sonderung von dadaivw und ärdra-s, 
ich gehe aber über beide hinaus, indem ich der zusam- 
menstellung von dadaivo mit deiva und dodw zu liebe 
die vergleichung von apdw und deiv® mit ärdra-s abweise, 
gegen die ja auch der für «od“ und daivw oben nachge- 
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wiesene digammatische anlaut spricht. Als wurzel ergiebt 
sich also zaod, das durch den einfluls der liquida*) auch 
zu zeod, durch metathesis zu so«d und road werden 
konnte. Ich bedaure aus den verwandten sprachen nichts 
verwandtes beibringen zu können. Um dem aufsätzchen 
wenigstens einiges positive verdienst zu geben, will ich 
sämmtliche ableitungen aus unsrer wurzel zusammenstellen, 
zumal mehrere in unsren wörterbüchern noch fehlen. 
„HJod-w ich netze — apö-uo-g die tränke — apö-« der 
schmutz, wovon ein *aoö-a-w (Aapdnv), dem wieder «od- 
n-&-uo-g die tränke entsprossen ist — «oö-a-Ao-s der 
schmutz, als adjectiv unrein, wovon aodalow und apdaktw 
({aodaAn) beflecken, sowie @gö-«-A-ı0-v (Hesych.) ein was- 
sergefäls «oö-av-ıo-v dasselbe — *aod-ev-s, wovon apd- 
&vV-w ich bewässere, dem wieder entsprossen sind «@oö-ev- 
rn-s der bewässerer, «od-ev-u« und «pö-ev-o1-g die bewäs- 
serung und auch wohl aoödei« (aus agö-eF-ie) das bespren- 
gen — — *apö-w, wenigstens aus &p-agö-uo-v zu erschlie- 
[sen — — dad-aiv-n (aus Has-av-jw) ich besprenge — 
oaF-co-0w (aus dad-ar-jw) dasselbe — dad-a-u-ıy& der 
tropfen, woneben auch daö-a-u-ıy& vorgekommen zu sein 
scheint; d@dauıyyes hat wenigstens cod. v. bei Suidas, und 
eben dasselbe dürfte auch in folgender glosse des Hesy- 
chius stecken: dasawyysg. davldss, oTayoveg ai Ö ano 
twv innwv xovioprog. alloı badayıyyes (eben wohl daöc- 
uıyyes) Atyovow. Diese glosse meint Bernhardy, wenn er 
zu Suidas s. v. da®awuyyeg bemerkt: Haud scio an Hesy- 
chius similem scribendi diversitatem tetigerit, qui sub glos- 
sae finem praebet membrum ut nunc est cassum, @AAoı o«- 
Fawıyyes )tyovow. Von dad-a-u-ıyE dad-a-u-iL-w (aus 
oa#-a-u-1y-jw; vergl. oaAniöw von oaAnıy&) ich betröpfle, 
besprenge, ohne den bindevocal g«-u-iL-w: Hesych. vat- 
uiseodeı. vaivsodaı — — Poai-vo (Poavaı), gai-vo ich be- 


*) Vgl. xtodos — skr. gardlıas, oußgos = Skr. abhra-m, xtußos = shr. 
kumbha-s, argoußog neben arpegw, xogıußos neben zoougn, urdaS neben 
ardunr. 

e 7 
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sprenge, wohl nicht, wie Curtius will, aus d«ö-v-jw, son- 
dern aus Öao-vo dad-vwo (vgl. zal-vu-uaı aus xao-vv-uaı 
xad-vv-ucı, wie das dor. xe-zaö-utvo-v und xe-xa0-utvo-g 
3-x£-xa0-to beweisen: s. Kuhn zeitschr. I, 91 — 96; ferner 
ei-ul aus 2o-w [£o-ti], ei-ua aus &o-ua [20-%-n7-5], 008- 
vo-g aus 06pEo-vo-g [0080-x@0og]). Die dentalis tritt noch 
hervor in 2-06«Ö-a-raı 2-000Ö-a-ro und als o in &66ao-ucı 
und 6«0-00-Te v, 150 (aus daö-oa-re wie das hom. moo-oi 
aus zzod-oı und ähnliches: s. d. zeitschr. VII, 238). Nicht 
diese formen also sind unregelmäfsig, wofür sie in den 
grammatiken verschrieen zu werden pflegen, sondern viel- 
mehr davo *) &ööave, welche die nasalverstärkung, die von 
rechts wegen nur dem praes. und imperf. zukommt (dazvw 
aber &-dax-o-v, r&u-vo aber &-rsu-o-v, ni-vo aber E-mı-o-v 
etc.), sich auf dieselbe weise angemafst haben wie das 
fut. aAvvo von nAv-vw (richtig aber ne-nAv-xa E-nAv-In-v). 
Selbst in einem theil der ableitungen hat sich das v von 
6eivo verirrt: 6avrno der benetzer, wovon dav-Tng-10-5g — 
6av-i-s der tropfen — von einem *g«v-n, tropfen, ist dav- 
a-w abgeleitet: Hesych. davaraı. niavaraı (nAvvera?), 
oneigeraı (vergl. Phot. lex. oadaivsodaı avri Tov onsios- 
odhaı) — auf ein *oav-rı-sg geht zurück dav-tiö-w (aus 
dav-tiöjo) ich besprenge, aus dem wieder dav-Tıio-Too-v 
der sprengwedel, dav-rio-ux 6av-Tıo-uo-g und dav-Tı-01-6, 
das besprengen, hervorgeschossen sind. — Regelmäfsig 
sind dagegen ö«o-ua, das versprützte, und des Hesychius 
6e0-Twg. xgarno. Hingegen die von eben demselben über- 
lieferten oaio-Twe. zoarno und daio-rne. [oyver o1önoa 
novox&palog — von daiwm], tıvig Ö& orayova sind wieder 
mifsglückte bildungen, indem sie aus daivw unbefugter 
weise das ı aufgenommen haben. 

2) Curtius hat no. 22 das homer w@A& nebst avlak, 
dor. @Ac&, att. «Ao&, furche, mit &x-w und den gleichbe- 


*) Wenn Apollonius de adv. 600, 28 angibt, dafs in dem fut. darw das 
«a lang sei, eine angabe, die Butimann-Lobeck II, 311 sich nicht zu erklären 
vermag und darum anzweifelt, so erklärt sich die länge sehr einfach als po- 
sitionsersatz (darm aus dacvo dadım). 
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deutenden ksl. vlek-a, lit. velk-u zusammengestellt. AvAaE 
ist nach ihm aus a-pAax-s, «Ao£ aus a-fAox-g entstanden, 
indem dort das 7 vocalisirt, hier rein ausgestofsen, in bei- 
den aber ein prosthetisches @ vorgeschlagen und das A vor 
den wurzelvocal wie im ksl. vlök-a gestellt sei. Ueber das 
w in wAa& läfst er sich nicht aus, nur unbestimmt über 
@A&, zu dem er in klammern blofs hinzufügt: stamm w4x. 
Man sieht nicht, ob er #4x als eine verkürzung aus wAc& 
oder umgekehrt wAc&® als eine erweiterung von wA& be- 
trachtet. Da er wAa& in der mitte zwischen «üAc& und 
@Lo£ aufführt, so sollte man annehmen, er halte das w 
darın für einen verkappten diphthongen wie im dor. Aug 
— foüs und das @ der zweiten silbe für den wurzelvocal, 
wie in avia& (a-rAax-s); jener zusatz zu @A& aber, stamm 
w4%, könnte einen wieder zu der meinung veranlassen, er 
habe das » wohl als den gesteigerten wurzelvocal und 
dann das « in wA@& doch wohl als eine blofse einfügung 
zur vermeidung der consonantenhäufung angesehen. Bevor 
ich meine ansicht vortrage, theil’ ich erst noch ein paar 
andere modificationen desselben wortes mit: Hesych. ioix«. 
aviaza, eine glosse, die durch Suidas, Oyrill. Lex. und 
Lex. Reg. M. S. bestätigt wird; ferner Hesych. öloxsg. «v- 
Aaxss und yoAkaxa. Aaxzov. Derselbe hat endlich noclı 
ein dAxa. ahvxe, das M. Schmidt in wAxa. avkaxe, später 
(unter isAxa) in alıza. &Avza zu ändern vorschlägt. Iclı 
möchte aixa. &Aoxa oder aviexa schreiben, da Schmidts 
beide änderungen der alphabetischen ordnung widerstrei- 
ten; @/xa@ würde sich zu «Aoxa fast ebenso verhalten wie 
alxa und ioixa zu wAaxe. Die form zoAlexa, deren be- 
deutung zu wenig verschieden ist (auch &}oxag wird von 
Hesychius unter andern durch AoYvvovg erklärt), als dafs 
man sie von den übrigen trennen könnte, wie sie denn 
auch schon Alberti und L. Dindorf Thesaur. c. 704B für 
eine mundartliche variation von avkaxa, OAoxa angesehen 
haben, diese form, glaub ich, ist entscheidend dafür, dafs 
das x nicht zur wurzel sondern zum suffix zu schlagen sei. 
Woher aber jenes zweite A? Es mufs durch assimilation 
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eines consonanten, der auch rein ausfallen konnte, entstan- 
den sein. Da haben wir die wahl hanptsächlich zwischen 
F, 6, j. Ich entscheide mich für das erste, da durch diese 
annahme helles licht auf alle die übrigen formen fällt. In 
Öhoxsg, &Ao& und dem daraus verkürzten @Axa@ (vergl. He- 
sych. uaAxov. ualaxov und ualzevig. nagdtvog Kontes) 
ist nämlich das 7 rein ausgefallen, wenn nicht etwa in 
dem o des suffixes noch eine nachwirkung zu spüren sein 
sollte; doch vgl. die hesychianischen glossen «Go&, &3008, 
BiödoS, ioo£, 6öuos. In «via ist das 7 so, um mich kurz 
auszudrücken, in die vorhergehende silbe übergetreten wie 
in Ktvravoog —= skr. Gandharva-s, yavpog — skr. garva-s, 
vevoöv — lat. nervus, xaoavpag = xaouAßag (Ss. Kuhn I, 
515 f. und meinen artikel über x«o:s VII, 240). Das dor. 
wink lälst eine doppelte erklärung zu: entweder ist es aus 
einem öAra& auf die weise entstanden, dals das ursprüng- 
lich durch position verstärkte o bei dem schwinden des + 
zum ersatz gedehnt wurde wie im dor. wpavog — öpavos 
(Alcäus bei Athen. X, 430 A) att. ovpavog aus Fopravos — 
skr. Varuna-s (corripirt aus Varvana-s)*), ferner wie im 
dor. nag —= nög (ebenfalls dorisch) att. novg aus noög, wie 


im dor. avou« — att. Ovoue, ion. oUvoua aus Öyvoue, wie 
im dor. Bwkouaı = homer. PoAouaı, äol. BoAkouaı, att. Bov- 
Aouaı aus Poljouei —= goth. ga-valjan (eligere), viljan 


(velle). Oder aber wAc£ ist erst aus «vAc& entstanden, in- 
dem der diphthong zu einem » zusammenschmolz, wie in 
zaowpig —= za0avpis, Ion. TOWua — Toeiua, niAW- — 
E-nlev-o@, EV-0W-ta-g — 6EV-00-uaı, dor. Pag = Auvg, 
dor. weg —= ion. oveg, [wov L5ov Lwıov (Simonides) — 
Sovov Coviov (Hesych.), dor. und ion. » = ovv, ywAog — 


*) Das w und ov in wewrog, ovgarog lassen noch eine andere, bisher 
wenigstens nicht angefochtene erklärung zu, nämlich die der entstehung aus 
ua, die um so natürlicher ist, als das v in ältester zeit jedenfalls ein min- 
Jdestens ebenso flüssiger laut als das engl. w gewesen ist: die form des indi- 
schen suffixes mit uga gegen die des griech. mit ana beruht auf dem einfufs 
des vorhergehenden r; so erscheint sie in den analog gebildeten dharuna 
karuna, taruna, aruna. anm. d. red. 05 
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sanskr. khöla-s u. s.w. Diese letztere erklärung des w in 
@lc$ findet sich schon etym. m. 625, 38, und sie dürfte 
vor der ersteren allerdings den vorzug verdienen wegen 
des homer. @Axa, auf das nur diese erklärung anwendbar 
ist, nicht auch die andre, da ionisch durch ersatzdehnung 
aus oAra$ ein ovAa$ hätte werden müssen (vergl. oben ov- 
gavös, roüg, olvou« u.8.w.). Es ist oben schon gesagt 
worden, dafs ich @Ax@ und i@Axa für eine verkürzung von 
wlcza halte, wie @Axa von dkoxa. 

Dafs unser wort nun consonantisch anlautete, geht 
aus dem compositum öuoevie® hervor, und dafs dieser an- 
laut ein 7 gewesen, ergiebt sich aus iolx« und yöAlaze: 
hier ist das 7 in y, dort in ı übergegangen. Was man 
mir auch gegen den letzteren lautwandel eingewandt hat, 
ich erkläre nach wie vor das ı in iwyı), iwpog, Icoıov, 'Te- 
vaooa, 'lavsıga, lovı%og (aber nicht in i£oa$ und "Iexyog) 
aus £ (s. meine miscellanea pag. 9) und habe hierin einen 
bundesgenossen an Christ (griech. lautlehre s. 193) gewon- 
nen. — Möglich, ja mir sogar wahrscheinlich ist es, dafs 
mit (z)oAce& das doch auch in der bedeutung nicht eben 
weit abliegende AoA«& (mit einfachem suffixe $wAog) iden- 
tisch sei, wie auch Christ s. 232 annimmt. 

Als grundform haben wir also Faira& gewonnen. 
Zweifelhaft kann man nun sein, ob man Fa)r-a-£, mit ein- 
fachem suffix und bindevocal, oder faA-ra-&, mit doppel- 
tem suffixe (das zweite ursprünglich eine diminutivendung: 
s. meinen artikel über «v$o«& oben VIII, 207), abzutheilen 
habe. Ist das letztere das richtige, so kann cine ver- 
wandtschaft mit &2-x-w, vel-k-u (das ksl.vl&ökg aber scheint 
mir im vocal nicht zu stimmen) trotz ihres k immer noch 
wohl möglich sein: man mufs das k alsdann, wie ich cs 
schon durch die schrift angedeutet habe, als eine wurzeler- 
weiterung betrachten, dergleichen Curtius in der einleitung 
seines buches s. 31 f. besprochen hat. Sonst bieten sich 
auch das lat. sul-cu-s, agls. sulh, furche (oder etwa auch 
sul-c-u-s?), deren u aus va corripirt sein würde, zur ver- 
gleichung dar; das griech. fei-fa-& mülste alsdann auch 
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noch ein o eingebülst haben, was kein bedenken hätte: 
vergl. iö-iw = skr. svid-yä-mi, nhd. schwitz-en; iy-«, von 
Hesychius durch oıwr« King erklärt = 01y-@v, nhd. 
schweig-en; eiadov aus &-arad-0o-v von wurzel grad = skr. 
svad angenehm sein; &3og — skr. svadhä; Hesych. 24-zi« 
7 &-a. 7 tod nklov auyn nebst Pti-a (NAıog xaı avyn' 
vino Acxwvov Hesych.) und o£4-ag von wurzel ars = 
skr. svar glänzen (s. meinen artikel über v%n VIII, 208—10). 
Eine andre, wie mich aber dünkt unrichtige erklärung von 
avAa& gibt Christ s. 232, der dort vieles, was sicherlich 
getrennt werden muls, zusammengeworfen hat. 

3) ‘Avne trennt auch Curtius no. 422 wieder in a-vnjo 
ab und stellt es mit den meisten seiner vorgänger mit skr. 
nr und nar-a-s vir, homo, sabin. ner-o fortis, ir. near-t und 
welsch. near-th virtus zusammen; das & soll prosthetisch 
sein. Für ursprünglich halten das & und nehmen im sans- 
krit und den andern sprachen einen abfall des anlautes an 
Benfey wurzellex. I nachtr. XIII, Leo Meyer in d. zeitschr. 
V,371 und Schweizer VIII, 234. Der erste und letzte 
(Meyer spricht seine ansicht über die abstammung nicht 
aus) führen «v-ng auf die wurzel an „athmen“ zurück. 
Dionys. Halic. berichtet nun aber I, 20, dals avyo ein £ 
gehabt habe; Toüro (TO öiyaune) 8’ mv wcnEo yauua Öır- 
tais inı uiav Oogdmv Enıbsvyvvusvov taig nAayiaıs, wg Fe- 
Atvn x Fava& xai Folxog xal Favno xaı nolla Tolavre. 
Und diese angabe wird bestätigt sowohl durch 'Iavaoa (s. 
oben über i@Ax«) als auch durch den hiatus in aioyıorog 
ö£ &vno Hom. B, 216, in xAta avöomv I, 189. 524; 9, 73, 
und in 70ro «&vno Hesiod. scut. Herc. 214. Da es nun ein 
unorganisches /, wozu Pott etym. forsch. I, 106 und Ben- 
fey griech. wurzellex. I, 122 ihre zuflucht nehmen, durch- 
aus nicht gibt, wie ich nach langer beschäftigung mit die- 
sem speciellen gegenstande zu behaupten wage, so muls 
die zusammenstellung von «ve mit skr. nr und die deu- 
tung aus wurzel an aufgegeben werden. Christ lautl. s. 
226 hat das gethan; seine erklärung aber — av-no soll 
mit av-w oder @v-w aus Fav-w, vollenden, zusammenhan- 
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gen und soviel als vollbringend, thatkräftig bedeuten — 
diese erklärung dürfte sich schwerlich den beifall vieler 
gewinnen. Ich trenne ebenfalls z&v-ne ab und finde darin 
dieselbe wurzel wie in dem böot. Pav-« (für rar-a; s. 
Ahrens diall. gr. I. 8.36, 1), frau, d.h. die wurzel gan 
zeugen, gebären, so dals rav-no so viel als gen-i-tor wäre. 
Als zwischenstufe zwischen zav-ng zav-« (Pav-«) und 
*rav-no yav-a (letzteres siculisch nach Joh. Gr. f. 243a 
und Greg. Cor. p. 345) nehm’ ich ein yrav-no yrav-a an. 
Die letztere form ist noch wirklich erweislich, nämlich aus 
yuv-n, dessen v, wie Ahrens diall. I, p. 172, Benfey wur- 
zellex. II, 168, Aufrecht in d. zeitschr. I, 129 und Kuhn 
ebendas. I, 282 richtig erkannt haben, aus r«@ corripirt und 
nicht etwa, wie Bopp vgl. gramm. I, s. 17 will, durch den 
einflulfs des folgenden » aus « entstanden ist. Den hier 
für @v-7g von mir angenommenen lautvorgang hab’ ich 
VIII, 117—22 ausführlich behandelt und durch eine reihe 
von beispielen auch für das griechische sicher gestellt. 

Av-no hat einen erlauchten bruder an av-e&, das ich 
in meinen miscellanea p. 10—18 ebenfalls durch die mit- 
telstufe von yrav-e&, die aus dem ihm zugehörigen femin. 
yvv-aız (aus yrav-ax-ı) erhellt, auf dieselbe wurzel gan zu- 
rückgeführt habe unter vergleichung des isl. kon-r, könig, 
und engl. queen, königin (mann, herr, herrscher, könig — 
frau, herrin, herrscherin, königin). 

4) Toaüs. Das v in dem worte bietet schwierigkei- 
ten. Max Müller in d. zeitschr. V, 147 ** leitet yoadg nicht 
wie yiowv von wurzel jar senescere ab, sondern stellt es 
mit dem in den veden einmal vorkommenden jür (die alte) 
zusammen. ÜCurtiüs no. 130 glaubt dagegen, dafs in ihm 
„ein mit griech. ev er, slav. ov, ev zu vergleichendes suffix* 
stecke. Und Curtius hat recht gethan, das v als suffix 
zu betrachten, doch hat er mehrere fragen noch unbeant- 
wortet gelassen, so die: ist in yo@vg der wurzelvocal hin- 
ter das o getreten (yoa-v-g), oder ist er unterdrückt 
(yo-@-v-s)? und wenn letzteres, ist das.« ein suffix, so dals 
y0-@-v-g zwei suffixe enthielte, oder ist es nur ein binde- 
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Bekanntlich wird yonvs von Homer auch zweisilbig 
gebraucht; von dieser form hat man jedenfalls auszugehen 
und das einsilbige yoaüs, yonvg als daraus contrahirt be- 
trachten; ein vereinzeltes öde, d&ixacdw bei äol. dichtern 
(s. Ahrens diall. gr. I, p. 106) kann einen hiervon nicht 
abbringen. Zur erklärung des hiatus in yeyüs nun stehen 
zwei wege offen: man kann annehmen entweder dals zwi- 
schen 7 und v ein consonant ausgefallen (0, 5, 7) oder dals 
das v durch correption aus f« (Fo) entstanden sei. Ich 
wähle den letztern weg: ygavg ist meiner meinung nach 
also hervorgegangen aus yoafog, zu dem es sich gerade 
so verhalten würde wie ngaüg zu no@og nompog. Ich bin 
erfreut diese form aus Hesychius noch nachweisen zu kön- 
nen: Yo@ög yoads, yvvn yngaoaoe, welches durch die al- 
phabetische ordnung vor Küsters änderung in yoaüs hin- 
länglich geschützt wird. Ueber die endung og braucht 
ınan sich hier weniger zu wundern als bei napd&vog: man 
hat yoaog als ein adjectivum zweier endungen aufzufassen ; 
n yoaog sc. yvvn) ist die alte. Wir haben ja aber auch 
dasselbe wort mit geläufigen femininendungen in yoara (aus 
yoarıa) und yoaig (aus yoarıs). Dafs man ersteres ja 
nicht als ein femininum zu yoaiog betrachte: yoc«iog ist 
contrahirt aus yo&ıog, einer form, die auch vorkommt und 
ionisch yorog lautet; yo«-ıo-g aber ist ein von jenem (ö 
und) 7 x0@-0-g durch das suffix ıo abgeleitetes adjectivum, 
und hierzu lautet das femin. yoai’&, ion. yorin, contrahirt 
yoaia, mit kurzem ı und langem «@, während jenes yoai« 
umgekehrt ein langes ı und ein kurzes « besitzt. Das 
zweiterwähnte yoeig ist uns in dieser form zwar erst aus 
Chariton bekannt, doch erscheint es in der gestalt von 
yoavız, also sogar noch mit einem reste des r, bei Calli- 
machus im Etym. M. p. 240, 5, und in der gestalt von 
xagaßiösg bei Hesychius, der es durch yogss. Mesvuvaioı 
erklärt. Ahrens diall. gr. I, p. 37 betrachtet dies zapaßi- 
ögs mit etwas zweifelnden augen, einmal wegen des ß, da 
im äolismus das £ zwischen vocalen allerdings gewöhnlich 
(jedoch nicht immer, wovon später einmal) in v überge- 
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gangen ist, sodann vielleicht wegen des x und des ihm fol- 
genden « Wenn ich wider meine bessere überzeugung 
sprechen könnte, so würd’ ich als genaues analogon in den 
beiden letzteren beziehungen des Hesychius zavadoı . oıa- 
yovss, yvadoı anführen; ich mag aber nicht verschweigen, 
dafs ich hierin die anlautende tenuis durch die folgende 
aspirata, die sich dann später in die media verwandelte, 
veranlafst glaube; xavadoı : yvadoı = niwdas : Pvduog. 
Indessen gibt es auch beispiele im griechischen, in denen 
sich ohne solchen ersichtlichen grund eine media zur te- 
nuis verschoben hat: Hesych. agxng . rayis d. i. aoyns, 
«@0y08 Hesych. xA&yog . yala' Konteg == yAayog — bei 
yvageig und xvagyevs, bei yapyalpsıv und xagxaigsıv (He- 
sych. &xa@oxaıpev . &nAnövev), bei yanog (Hesych. yanos . 
oynua‘ Tvoönvoi) und xendvn, bei AAtvva und nitvve 
(Hesych. s. v. AA&ve), bei @fAaßt; und aßAorneg (nach He- 
sych. kretisch) läfst sich über die priorität der media oder 
tenuis streiten. — Hinsichtlich des ersten « aber läfst sich 
xegaßides sehr wohl mit zavaöoı vergleichen. Wie näm- 
lich xav-@doı den wurzelvocal, welchen yv-@Yo-g ausge- 
stolsen, bewahrt hat (vgl. y&v-v-s, lat. gen-a, skr. han-u-s 
etc.), so hat auch x«o-«a-Piö-zs im vorzug vor yo-a-iö-85 
den wurzelvocal erhalten. Ich glaube nicht, dafs xao«- 
Piö-es, yoa-iö-eg abzutheilen d.h. das « hinter dem o als 
wurzelvocal, das « vor dem o nur als epenthetisch zu be- 
trachten sei. Aus folgenden gründen nämlich: yeoaıog « 
ov, das sein ı möglicherweise ebenso wie uarauog (Hesy- 
chius noch uarraßog. 6 uwoog) gegen das 7 eingetauscht 
hat und dann mit jenen (6 und) n yo«og identisch sein 
würde, zeigt ebenfalls noch einen vocal vor dem 0; noch 
entscheidender ist des Hesychius yeo@. 7 yeoe« (Musurus 
richtig ysoeı), iucs, da hier, wie die reihenfolge sowie 
die erklärung durch iu«s (denn y&öoov ist so viel wie 0xo1- 
viov, inas) an die hand gibt, y&oge zu schreiben ist, was 
wiederum einen vocal vor dem o, aber,keinen unmittelbar 
hinter ihm zeigt; das 56 erklärt sich wohl aus o7. Das- 
selbe gilt von [ao-o-s (aus Tao-fo-g?), dem namen ver- 
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schiedener männer (s. Mionn. II, 516 und IV, 331), wenn 
dieser wirklich so viel wie I’&owv (Boeckh corp. inser. no. 
549 name eines Atheners) ist Völlig entschieden wird 
unsre frage durch des Hesychius 7&g-v-s. y&owv und y&o- 
vr-a-s.y&owv, die M. Schmidt aber auch ohne allen grund 
in r&ovs und regvveg ändern möchte. Treg-vr-a-g : yEo-v-5 
= nosoßür-n-s : no&oßv-s. Schwerlich werd’ ich irren, 
wenn ich in yegurag und nosoßvrng das r noch zum er- 
steren suffixe ziehe, da v-s ja stets aus vant verstümmelt 
ist, und ein nosoßv-tn-s (anders freilich bei nosoßev-Tn-s) 
und yso-v-Ta-s, wie mich dünkt, aller analogie ermangeln 
würden. Haben y&o-v-s und yeo-vr-a-s in dem v einen 
rest des x bewahrt, so zeigt y&o-wv (stamm yso-ovr) da- 
gegen den ganzen übrigen theil des suffixes. Man wird 
y&owv künftig also nicht mehr völlig, wie bisher gesche- 
hen, mit skr. jar-an (stamm jar-ant), greis, identificiren 
dürfen *), — Ueber yeo-«o-0-g s. VIII, 45. 

Während also y&pwv, yigvs, yeputag, yebda, I«oog, 
yE0a_00S, yEgaıög, xagaftdeg, ferner y&o-nv (nach Hesychius 
— E£vyriuog, vgl. yEoovres. Evruuoı), 7E0-av-dovoi, Teo-ov-iov 
(Mionn. II, 220), T’'so-«ö-a-s (vgl. zaı-ad-a-s) den wurzel- 
vocal noch bewahrt haben, ist er dagegen unterdrückt in 
yoaog, yoala, yoavıs, yocis, yoavs, yoalog, und in einigen 
ableitungen von yso-avr: Hesych. yo-avd-Ewv-a . yEoovra 
(voavdiwve mit Is. Vols? Vgl. Teo-ov-iwv u. s. Buttmann 
lehrgeb. II, 437). Das r ist in d übergegangen y0- 
wF-Wv-17. 0RTO« yoads, ol dd nv nalaıev övor. Das v 
ist wie in ysgvrag und Ieoadeg unterdrückt, dafür aber 
vocaldehnung eingetreten. Das v und den kurzen vocal 


*) Da im sanskrit ein suffix u, dem griech. u entspricht, vorhanden ist, 
läfst sich nicht behaupten, dafs »-< immer aus vant hervorgegangen sei, 
wenn auch sowohl einzelne indische u als einzelne griechische v sich als aus 
ursprünglichem vant entsprungen ergeben mögen. Warum man aber yeyort 
von dem genau entsprechenden jarant trennen solle, ist doch kaum einzu- 
sehen, da yegorr weder in der wurzelsilbe noch im suffix irgend eine spur 
eines ausgefallenen digamma zeigt; es ist doch nicht so unerhört, dafs zwei 
mit verschiedenen suffixen gebildete wörter mit entweder völlig oder ziem- 
lich gleicher bedeutung neben einander existiren. 

Anm. d. red. 
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zeigt noch yo-ovd-wv-n, welches von Theognost can. 700, 
freilich ohne erklärung, angeführt wird, gewifs aber hier- 
her gehört. — Da auch wir das weibchen von thieren nicht 
selten „die alte“ nennen und jenes yowswvn auch die alte 
eselin bedeutet, so gesell’ ich noch zu den bisherigen bil- 
dungen Hesych. yo-wv-aö-2g Umksıaı oveg, welches im grunde 
identisch ist mit den von Eustath. 633, 47 und 852,9 an- 
geführten yo-wv-n. nirga xzai n x00v@ Ölspdagutvn yoavc. 
Das geschwundene z ist in ihnen durch vocaldehnung (vgl. 
oben über A@ia&) ersetzt. Alle die hier bei yoavdtuve, 
yoas@vn, Yowvadsg, yowvn von mir angenommenen laut- 
wandlungen sind allen denen, welche die neueren untersu- 
chungen über die suffixe ant und vant verfolgt haben, so 
bekannt, dafs ich mich der belege enthalten konnte. M. 
Schmidt freilich, dem für seine ausgabe des Hesychius eine 
etwas grölsere vertrautheit mit den resultaten der sprach- 
vergleichung sehr förderlich gewesen sein würde, Schmidt 
ist rathlos bei diesen glossen und ändert sie zum theil ohne 
allen grund und obenein so, dafs er dadurch die alphabe- 
tische ordnung aufhebt. Wirklich entstellt ist nur des 
Hesych. yesve. ds Imlsıa' Acdzwves, worin nichts anderes 
stecken kann als yowve (vergl. yowvn und yowvadeg) oder 
mit bewahrtem wurzelvocal yebuve. 

Zuletzt wäre noch die frage zu beantworten, was denn 
der vocal hinter dem o in xaoafßiösg, yoavız, yoals, yoavs, 
yo@ög, yeoaıog sei, wenn nicht umgestellter wurzelvocal. 
Da er bei so vielen bildungen fehlt, so glaub’ ich nicht, 
dafs er wesentlich, dals er etwa sufüix, xao-a-Piö-sg also 
durch das suffix va, welches ein begabtsein mit dem durch 
das subst. besagte ausdrückt, von einem xao-a, yao-a, das 
alter, abgeleitet sei. Vielmehr betracht’ ich alle unsere 
bildungen als primärbildungen und das «, respective n als 
blofsen bindevocal. 

5) Curtius führt no. A94 als griechische namen für 
die erbse diese drei an: &o&ß-ıwFo-s, A&ß-ıwdo-g (so muls 
es bei Curtius heilsen, denn A&ßıyFor und nicht Asßivdıoı 
hat Hesychius) und 000%-0-9. Ich trage folgende nach, 
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die zusammen geeignet sind uns über die grundform des 
wortes zu belehren: Etym. M. 54, 14 20eßiv$n — Hesych. 
y&oıwıroı. &o&ßımdos — ders. yakıvıoı. Loeßıwdoı" oi ÖE yE- 
Awvdor — ders. yElıvdor. oeßıwdoı. Wir erfahren daraus 
1) dafs das wort oder besser die wörter digammatisch an- 
lauteten. Consonantischer anlaut war auch schon zu ent- 
nehmen aus » 2o&ßıwö&o: bei Hom. N, 589 und aus der um- 
stellung des A in Atßıydoı (vgl. das oben über daivw ge- 
sagte). 2) Da in y&gıwdoı, yElıwdoı und yakıvdoı das ß 
nicht erscheint, das wir in &0&ßıwdog, A&ßıw$og und 000ßog 
finden, so können wir mit sicherheit annehmen, dafs es 
hier aus einem +, welches in jenen wörtern unterdrückt 
worden, hervorgegangen sei. Dasselbe lehren ja auch die 
von Curtius verglichenen lat. ervum, alts. erwet, ahd. ara- 
weiz. Ialıydoı, yelıvdoı, yegıwdoı, Aeßımıtoı und &o&ßıv- 
90: gehen nämlich zurück auf ein Fagrıydog; to&ßındos 
hat ebenso wie ö00ßog, aus FogFos, und wie das ahd. wort 
zwischen die liquida und die spirans zur vermeidung der 
consonantenhäufung den vocal der vorherigen silbe einge- 
fügt. Alle formen aulser 20&ßıv og und 600ßog haben das 
r, das ja auch die verwandten sprachen noch zeigen, in 1 
verwandelt. 

Da nun im griechischen kein einziges beispiel eines 
unorganischen 7 erweislich ist (vgl. oben über «@vno), um- 
gekehrt aber auch das lateinische und deutsche den abfall 
eines w-lautes zu anfang nicht kennen, so bleibt nichts 
weiter übrig als die annahme, dafs das lateinische und das 
deutsche wort (letzteres wohl erst mittelbar) aus dem grie- 
chischen entlehnt seien, natürlich erst zu einer zeit, wo 
das entlehnte griechische wort (das dem ög0ßog sehr ähn- 
lich gelautet haben mufs) das anlautende 7 bereits einge- 
büfst hatte *). 


*) Die vordersätze sind doch wohl nicht in dem umfange sicher, wie 
der verf. annimmt, mindestens eine klasse von wörtern, wo anlautendes v 
im lateinischen abfällt, hat Corssen ausspr. I, 134 nachgewiesen. 
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Es fragt sich nun, welcher wurzel jenes gagrıyı$og 
und og zog entsprossen seien. Theilt man Fagr-ıvd-o-g, 
F0@F-0-g ab, so darf man an reAv-w, lat. volv-o, goth. valv- 
j-an denken, deren durchgehendes 1 wohl keinen gerechten 
zweifel gegen diese vergleichung erregt; „die rankende“ 
gewils keine üble bezeichnung für die erbse. Das zweite 
7 könnte aber auch zum suffixe gehören: ao-Fıwd-o-s 
(suffix vant), oo-£o-s.. Dann würden wir auf die wurzel 
geführt, von der jenes FeA-v, vol-v, val-v nach Buttmanns 
richtiger wahrnehmung nur eine verkürzte reduplication ist. 
Wir haben sie in &-ıE, &A-ıv-o-s, &un-eA-0-5, al-ıvö-i-w, 
böhm. val-i-ti wälzen, lit. vol-o-ti dass. und vel-ti, wickeln, 
walken. 

Ich stelle zu y&o-ıw3-o-g y&A-ıwd-o-g auch noch fol- 
gende wörter, die eine ganz ähnliche bedeutung haben: 
P&i-s-xo-g (Suid. und Etym. M. 144, 31 aus Aristophanes 
Beksxoı. Oongıa; Hesych. PeiAzzus. dongıov Tı &ugpeotg Aa- 
YVow, utyedog EoefivFov &yov, wofür P£AAexog oder, wie 
die alphabetische ordnung fordert, ebenfalls  A&Asxog zu 
schreiben ist; sollte AA doch richtig sein, so wär’ es aus 
Ar entstanden — dasselbe: &g-a-x0o-g Aristoph. bei Galenus, 
Theophr., Dioscor., Hesych. — dass. &o-@-yo-s Galen. — 
In der form den eben genannten, in der bedeutung aber 
dem &4-ı£ und £4-ıv-o-g stehen nahe: Hesych. ap&oyaı. xAn- 
nara, Boroves — ders. 00E0xdg. TO ovv Tols Börgvow ayaı- 
ve#Ev »Anua; vgl. Suid. und Harpocration s. v. 00yopooou 
— ders. agaoyaösg. ra nepvowa »Amuara — Etym. M. 
apakog, Plut. &o«&a ein besonderes gewächs — von öge- 
oyag kann nicht getrennt werden 0A00xog stengel, spröfs- 
ling. Alle diese formen von f£A(A)ıxog an sind modifica- 
tionen eines Fao(F)&oxog oder mit andrer endung Fao(F)e- 
oxa, rao(r)eoxaeg d.i. entweder Fao(F)-a-0x0-5 oder ‚Fao- 
(z)a-0x0-.. In avooc#n und avpooyag, die ich endlich 
noch nenne, ist das «u entweder wie in evxmkog (aus Fi- 
xnhog), in alkw (aus Fa&-w — skr. vax), in aldn (aus Fad-, 
= skr. vad sprechen) etc. oder aber wie in vevpov, xacav- 
og, avAa& u.8.w. (8. oben über «uA«E) entstanden. 
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Gehört auch Hesych. ieA-ı0-v" 2o&ßıwrdov n mv Ia- 
Aaocav Konrss hierher? Das ı wie in iwixa, 'Iavaoo« 
u. 8. w.? (s. oben über iwdxe). 

Die urgestalt unsrer wurzel ist kar, zwischen dem und 
var kvar das mittelglied bildet, wenn dies nicht vielleicht 
die älteste gestalt und kar und var verstümmelungen dar- 
aus sind (s. Grafsmann in d. zeitschr. IX, 11—25). Ich 
nenne skr. hyr krumm sein (hvar-as krümmung) und ghür 
sich wälzen (corripirt aus ghvar), die gh und (g)k für k 
eingetauscht haben, kur-ula locke, kmar = hyr mit m für 


v — griech. xvA-ıwö-8-w (aus xFai-ıwö-e-w) und xaA-ırö-8-w 
= al-ıwö-t-w; xUg-To-g gekrümmt, wieder mit v aus ra; 
xvA-)0-5 dass., wohl aus zvA-£o-g — lat. cur-vu-s = xvA- 


Ao-g; Cor-ona u. 8. w. U. 8. w. 

6) Miouos, uvount, Pvpgue& (Hesych.) stellt Curtius 
no. 482 nach Förstemanns, Kuhns und Pictets vorgange 
(s. d. zeitschr. III, 50. 66 und V, 349) mit den gleichbe- 
deutenden zend. maoiri, altn. maur, niederd. miere, ksl. 
mravii und lat. formica zusammen. Der von Kuhn ange- 
nommene, schon von Pictet angezweifelte zusammenhang 
aber mit skr. vamra, vamrä, vamri, vamraka, valmika (aus 
varmika, vamrika)*) leuchtet ihm nicht ein. Das £ in 
Pvoue& und das f in formica sollen „aus einer art dissi- 
milation der reduplicirenden form“ (uvo-u-0-5) aus m ent- 
standen sein. Dafs jedoch das £ in Avoua& und in Pog- 
ue&. uvouns, das ich noch aus Hesychius beibringe, nicht 
aus u, sondern aus einem 7 hervorgegangen sei, kann ich 
durch noch eine form bei Hesychius beweisen: öguıxac. 
uvouns (l. uvgunzeg mit Guyet). Da Curtius selbst der 
überzeugung ist, dafs „r wohl einigemal in u, aber in kei- 
nem sicheren beispiele u in + übergeht“ (s. 325 seines bu- 
ches), so wird er sich doch wohl zu Kuhns ansicht be- 
kehren müssen. Ich sehe in der that auch gar nichts be- 


er *) Vam-ra wird von Kuhn richtig auf die wurzel vam — .‚vom-o, 
Fet-:-w zurückgeführt, so dafs das thierchen von seiner gewohnheit, schar- 
fen saft auszusprützen, auch in diesem falle seinen namen bekommen hat. 
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denkliches darin. In Aoouef, Avpua&, uvoun:, die dem 
vedischen vamraka-s sehr nahe kommen, in öouı&, das sich 
mit formica und valmika vergleicht, und in uvouog, das 
mit vamra-s identisch ist, in allen diesen formen ist das o 
vor das « getreten (vgl. formica und valmika), weil vo eine 
dem griechischen ohre unleidliche lautverbindung war, der 
es auf verschiedene weise, bald durch einfügung eines /, 
bald durch verwandlung des « in 3 (Hesych. &-uog-r-e-v. 
antdavev — &-ußoo-to-s — B00-To-g: 8. Ag. Benary in 
d. zeitschr. IV, 46 ff.), in unsrem falle durch metathesis zu 
entgehen suchte. Beispiele des überspringens eines o in 
die vorhergehende silbe hab ich VIII, 45 gegeben. Wenn 
aber etwa der wurzelvocal in uvouos, uvoung, Pvoue& Cur- 
tius bei jener vergleichung anstölsig gewesen ist, so wird 
dies bedenken durch fooue&, öou£ und noch durch eine 
dritte form bei Hesychius goouıyya. uvounza« (lies Yog- 
uıxa, wie schon die alphabetische ordnung verlangt) be- 
seitigt; das v in den andern formen vergleicht sich also 
mit dem v in ovv, dem äol. övuue, vo&, övv£ (s. Bopp vgl. 
gramm. I, s. 17). In ögw& ist das 7 zum spir. asp. ver- 
flüchtigt, in Aogua& und Avouo& in f, in pogu£ in Y, in 
den übrigen formen in „ verwandelt worden, übergänge, 
die beim 5 sämmtlich feststehen. Was aber das f in for- 
mica anbelangt, so kann ich es für keine eigentliche ent- 
wickelung aus v halten, sondern bin mit Förstemann über- 
zeugt, dafs die volksetymologie hier ihr spiel getrieben, als 
ob nämlich die ameise a ferendo micas benannt sei. 

Hab’ ich in der vergleichung von uvouog, uvoung mit 
vamra, vamraka p.s. w. partei für Kuhn ergriffen, so kann 
ich ihm, aber auch Förstemann, Pictet und Curtius, in der 
zusammenstellung beider wörter mit zend. maoiri, altnord. 
maur und allen den pers., kurd., armen., slav., german. und 
kelt. namen, die Pictet aufzählt, nicht beistimmen. Bei ih- 
nen scheint das anlautende m ursprünglich und nicht erst 
aus v hervorgegangen zu sein; aulserdem fehlt ihnen das 
wurzelauslautende m. Denn von einer etwaigen umstellung 
von mravii aus vamrii kann ich mich nicht überzeugen. 
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Es ist also blos ein neckischer zufall, wie er mit dem 
etymologen nicht selten seinen possen treibt, dafs uvguog, 
uvoun& so nahe an maoiri, mravii, maur und andres in den 
verwandten sprachen anklingt. 

7) Zu den von Curtius no. 428 behandelten wörtern: 
&v-o-g alt, skr. san-a-s alt, lat. sen-ec-s, goth. sen-eig-s und 
sin-eig-s alt u. s. w. füg’ ich aus Hesychius noch oiv-ÖL-g. 
y&owv (oww-Öto-g?) und reduplieirt o1-oiv-Öio-g y&gav. Der 
wurzelvocal hat sich in der position zu ı geschwächt. Hin- 
sichtlich des suffixes vergleich’ ich «iöog, uawidıog, moL- 
oidLog, uvvvdcadiog, oVg«ÖLOg. 

8) Auf die wurzel Axg gehn aufser Aa-w, Aı-Aa-io-uat, 
Aco-n, Ado-9n und einigen andern, die Curtius no. 532 
zusammengestellt hat, auch zurück Hesych. Aeoırog. zivaı- 
dog‘ 7 Ascırög nöovn und Awioırog. xlvaıdog, noovn. In 
Asoırög ist das « durch einfluls des ı in & verwandelt, wenn 
Asoırog nicht fehlerhafte durch die spätere aussprache des 
aı als ä veranlafste schreibung für Acioırog ist, dergleichen 
bei Hesychius mehrmals vorkommt. In Aatoırog hat das 
ı des suffixes ein ı in der wurzelsilbe entwickelt: vgl. &ri 
und eivi 1leoiFoog und TTeapidoogs — Heukhin und Yeuel- 
Aue — govıos und goiviog — äol. uaivıg = dor. uävız, 
att. unvıs nach Tzetz. Epex. Il. 50, 1 — äol. aiuiovog und 
Aiciodog = nulovog, 'Hoiodog nach Etym. M. 452, 35 ff. — 
äol. foraını, xiyoewwı und mehr dergleichen formen, die 
Ahrens diall. I. $. 26, 4 unrichtig für irrthümer der gram- 


matiker erklärt hat — neuötov = neölov in einer korcyr. 
inschrift (corp. inser. no. 1840), von Boeckh in nedıov ge- 
ändert — Cuonıvg —= Gesonısvg in der böot. inschrift no. 


1593, von Böckh in Osonıevg geändert; doch nach Ulrichs 
griech. reise s. 188 steht wirklich Osionusvs auf dem steine 
so wie auch in einer ptoischen inschrift (ebendas. s. 247) — 
usiSwov aus ueiy-jwv von ueyag, während das ion. uelwv 
und dor. usodwv aus uey-jwv entstanden ist — xoeisowv 
aus xg8T7jwv von xgervg, während wieder das ion. xp&sowr, 
aus xo0erjwv, das i nicht zeigt. Zu verwundern ist es, dafs 
Bopp vgl. gramm. I, s. 70—72, wo er von derselben er- 
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scheinung im zend spricht, die analogen fälle im griechi- 
schen ganz hat übersehen können. Besprochen aber hat 
mehrere von ihnen Giese äol. dialekt s. 212—216 und Christ 
lautl. s. 44— 45, welchem letzteren ich für meine samm- 
lung noch yesioısrog entnehme. 

9) Tega& leitet Curtius no. 614 noch von ieoog ab. 
Dagegen sprechen die VIII, 47 ff. von mir aus Hesychius 
beigebrachten formen, die auf ein fagra& zurückgehen. 
Legt man gewicht auf das gleich hinter Asioaxsg‘ itoaxeg 
stehende Asıvaxn (lies Asıoaxn). 7 conaxtıxn, dann wird 
man fao-fa-$ (für yrao-ra-E, yag-pa-£) auf die wurzel gar, 
nehmen, zurückführen, die in &-ysig-w (aus &-yso-jw), 
@-yEh-n, &-yVg-Tn-g (v aus correption entstanden), ‚ei-eiv, 
Fal-iox-e-o"cı vorliegt (s. VIII, 119 f.). Diese erklärung 
dürfte besser sein als die am angeführten orte von mir ge- 
gebene, wo ich zagr-a-£ abtheilte. Eine noch andre auch 
ganz wohl mögliche deutung, deren ich mich auch heute 
noch nicht schäme, wie entsetzt sich auch H. Weber in 
seiner anzeige von Ourtius grundzügen (Mützells zeitschrift) 
davor bekreuzt hat — die möglichkeit einer noch andern 
deutung hab’ ich VIII, 124 besprochen. Für sie liefse sich 
noch anführen: Hesych. x£oxaS. itoa& (x&0-z«-£ mit unvoll- 
ständiger reduplication? Vgl. oben über vol-v-o unter &o£- 
Bwiog) und xeigıg, Ogveov, itgak, oi Öt akxvova (aus x80-1-5 
durch einwirkung des ı wie in Acioırog und den andern 
dort besprochenen fällen? Oder etwa aus xeo-Fı-g?). 

10) Ueber uwvoog in der bedeutung „wimmernd“, das 
Curtius no. 475 mit wuwvvw, vermindern, zusammenstellt, 
verweis’ ich auf meine auseinandersetzung VII, 121. 

11) Gegen Curtius vergleichung von &apog und 24- 
Aog mit lit. el-ni-s hirsch (no. 529) spricht der spir. asp., 
womit 24Aög gewöhnlich geschrieben wird, und die formen 
ovAagpog, Atoıxog und Aeigı$ bei Hesychius, die sich bei 
meiner etymologie (VIII, 50—55) sehr leicht erklären. Ge- 
hört auch des Hesychius «ao-av-i-s. EAayog zu derselben 
wurzel? 

12) Gegen Curtius deutung von vi no. 442 spricht, 
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was ich VIII, 423 über eine wurzel vıx (auch Aıx) mit der 
bedeutung „werfen“ gesagt habe. Ich trage aus Hesychius 
noch nach: aneAlıyrounv. ansböınrovumv (gl. 5945 bei M. 
Schmidt) — Ayakaı. ötyaı, BaAlsıv (lies Aakziv)‘ Konres 
— tu-Aıyaleı. &Eoguav nos, &x00ßel. 

13) Wegen ögsvg no. 504 verweis’ ich auf VIII, 54 
und trage noch nach: Hesych. innoFogog. övog innovs Pı- 
Patwv. Auf münzen einiger griechischen städte, besonders 
Makedoniens, findet sich der esel mit steifem gliede dar- 
gestellt als ein symbol der geilheit. 


Hieran schliefs’ ich die besprechung einiger noch nicht 
beachteter glossen des Hesychius. 

1) oravvi& (wohl oravvıd). itoa& — ormpıov. iegaxı 
o&levxog, Sopingius i&gaxı &oıxög Opveov, Is. Vols i&paxs 
Aevxog, Palmer itoa& SIEievxog; etwa worauf die diminu- 
tivform führen kann, ispaxioxog’ Itievxos? Wie dem auch 
sei, mir kommt es hier vorzugsweise auf die wurzel an, 
und diese wird von der kritischen frage nicht berührt. 
Ztev-vi& (vgl. cor-nix und Hesych. or£g-vi£. &vregıwvn) und 
orn-g-ı0-v (entweder aus oTs-ag-10-v, OT&F-ag-ı0-v oder aus 
OTEF-0-10-v: vergl. yn-FE-w aus yar-Ie-w — lat. gau-de-o) 
führ’ ich auf die wurzel stu zurück, welche in den veden 
loben, preisen, im persischen allgemein rufen, schreien be- 
deutet, im griechischen aber in oro-ux mund, und in orev- 
Taı OTsV-To OTev-vro, verheilsen, droben, vorliegt. Iro-u« 
könnte aus ori-u« entstanden sein, wie das wort im äoli- 
‘schen dialekt auch wirklich lautet; dann erschiene der wur- 
zelvocal hier ohne gunaverstärkung. Umgekehrt könnte 
orv-ua aber auch erst aus orö-ua entstanden sein wie das 
äol. övuua aus övoue, dessen zweites o ja für ein altes @ 
steht; dann wäre oro-u@ aus oror-ua so verstümmelt wie 
Hesych. &-xo-uev aus &-xor-usv (s. Curtius no. 64) und wie 
xAo-vi-S aus xAgr-vi-g —= skr. erö-ni-s, lat. clü-ni-s, lit. 
szlau-ni-s hüfte und griechisch selber mit anderem suffix 
und erweichung von x zu y durch die folgende liquida 
ykov-tö-s. Die letztere erklärung zieh’ ich vor wegen des 
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von oro-ua abgeleiteten orw-u-vAo-g, mit gutem mundwerk 
versehen, redselig: das scheint mir hier wieder ein ver- 
kappter diphthong (aus orov-u-vAo-s) zu sein (vergl. oben 
Porlaf). 

Meiner meinung nach hat also der habicht auch in 
diesem falle seine namen von seinem krächzenden rufe be- 
kommen. Vgl. oben ivef. 

2) aoßmvoi. ögvıdeg (vor &oßsorog, so dals die alpha- 
betische ordnung «oßevoi zu verlangen scheint) — alnvot. 
xixvoı tais nripvkv anolaußavovres a$oa (zwischen &Lsıv 
und «Lsioeı, so dafs M. Schmidt nach Is. Volsens vorgange 
aGeıvoi geschrieben hat). Jenes a-oßnv-oi (a-oßev-oi?) er- 
innert doch gar zu sehr an unser schwan; das @ könnte, 
zumal zwei consonanten folgen, prosthetisch sein. In «-&nv-oi 
(a-Lew-oi aus a-Lev-ıoı?) wäre das 7 geschwunden, das o, 
vielleicht durch einflufs des /, in & übergegangen (vergl. 
Hesych. &o«oov. oß&oov, worin o aus F wie in dodv). So 
weit hätte die vergleichung kein bedenken. Aber nun hat 
Hesychius auch noch ein aßtoıuoı. xuxvoı rais nregvkwv 
ivanolaußavovreg.... Hier mögen kundigere helfen. 

3) Hesych. yo@. pyaye: Kungivı — xaypaxa. Tapvyag' 
Zelungot, von Meineke vortrefflich in xa-yo&(g). zarage- 
yüs’ Dahauivioı hergestellt*) — Callimach. (fr. 200) bei 
Galen. gloss. &yoae avri rov xarepeye (vgl. Etym. M. un- 
ter yocoav) — Galen. noAv-yoaw. noAvpayp — Hesych. 
yoaivaıy. &o#leıw — reduplicirt yay-yoawa = yaytdaıve, 
knochenfrafs. Wir haben hier eine wurzel yo@ und durch 
v weitergebildet yoav, essen, die dem skr. gr, essen (gar-ä 
das essen), lit. ger-ti, trinken, und anderem (s. Pott etym. 
forsch. I, 227 und Benfey gr. wurzell. II, 135 £.) entspricht. 
Als schöfslinge derselben wurzel im griechischen sind längst 
+a0-o-v d. brühe, yag-yao-s-wv die gurgel, yAa-vo-g die (ge- 
fräfsige) hyäne, und mit f aus £ x y Poo-@ = skr. gar-ä 
und Aı-Pow-0x-0, essen, erkannt. 


*) Vgl. M. Schmidt d. 2. IX, 302. die red. 
Soest, im juli 1860. G. Legerlotz. 
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Die deutsche sprache Von August Schleicher. Stuttgart. J. G. 

Cotta’scher verlag. 1860. VI, 340 s. 8. 

„Das verfahren und die ergebnisse der sprachwissenschaft 
jedem gebildeten zugänglich zu machen und zugleich das wesen 
unserer deutschen muttersprache in seinen hauptzügen darzule- 
gen“ ist der doppelte zweck des vorliegenden werkes, dessen in- 
halt und bedeutung nach obigen beiden gesichtspunkten wir im 
folgenden kurz charakterisiren wollen. 

Ausgehend von dem begriff der sprache, als dem lautlichen 
ausdruck des gedankens, entwickelt der verf. zunächst, wie die- 
selbe dem inhalt des gedankens gemäfs, welcher begriffe und 
vorstellungen einerseits sowie deren durch das denken herge- 
stellte beziehungen andrerseits enthält, die aufgabe habe, diesen 
inhalt lautlich darzustellen, dafs die sprache daher in ihrer voll- 
sten entfaltung beide seiten des gedankens gleichmälsig durch 
laute darstelle, dafs sie aber mit nothwendigkeit nur den laut- 
lichen ausdruck der begriffe und anschauungen geben müsse, 
während der ausdruck der beziehungen nicht nur ein ungemein 
wechselnder sein sondern sogar ganz fehlen könne. „Bedeutung 
und beziehung zusammen, lautlich ausgedrückt, geben das wort; 
aus worten besteht aber die sprache, demnach beruht das wesen 
des wortes und somit das wesen der sprache im lautlichen aus- 
druck von bedeutung und beziehung; das wesen einer jeden ein- 
zelnen sprache wird bestimmt durch die art und weise, wie in 
ihr bedeutung und beziehung lautlich ausgedrückt wird.“ Aufser 
dem lautkörper und seiner function, bedeutung und beziehung 
auszudrücken, ist daher an der sprache noch das dritte element 
zu erkennen, die art und weise nämlich, wie sie diese beziehung 
ausdrückt, und somit wird das wesen der sprache durch drei 
momente, durch laut, form und function bestimmt, — der spra- 
che, insofern sie in einzelnen worten besteht; wird das wort 
aber als glied des satzes betrachtet, so tritt noch eine vierte be- 
trachtungsweise der sprache, nämlich die syntactische ein. Die 
wissenschaftliche darstellung der sprache gestaltet sich daher zur 
lautlehre, morphologie, functionslehre und syntax. Die bekann- 
ten sprachen bieten nach jeder dieser vier seiten hin mehr oder 
minder bedeutende verschiedenheiten, so dafs eine anordnung 
derselben nach jedem dieser gesichtspunkte hin vorgenommen 
werden kann, dem verf. empfiehlt sich jedoch besonders die form 
der sprachen als princip der wissenschaftlichen anordnung, wenn 
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gleich durch dasselbe immer nur eine einseitige anordnung her- 
beigeführt werde. Derselbe geht darauf zur entwicklung der 
sprachformen über und stellt dieselben mit den bereits aus sei- 
ner morphologie bekannten formeln auf, die indefs nach unserer 
ansicht nicht geeignet sind, die sache dem nichtforscher klar zu 
machen, was durch die mitgetheilten beispiele verschiedener 
sprachformen hinreichend geschieht. An diese entwicklung der 
verschiedenheit sprachlicher formen reiht dann der verf. die des 
unterschiedes zwischen semitischen und indogermanischen spra- 
chen, die, obwohl zu einer und derselben morphologischen klasse 
gehörig, sich nach ihm doch so entschieden gegensätzlich zu ein- 
ander verhalten, dals an eine verwandtschaft beider nicht zu 
denken sei, und die anklänge, die man im laute semitischer und 
indogermanischer wurzeln zu finden glaubte, nicht ausreichen, 
um die annahme einer solchen zu rechtfertigen. Dies führi dann 
den verf. zur entwicklung des begriffs verwandter sprachen, den 
er dahin falst, dals zwei oder mehrere sprachen im ganzen über- 
einstimmende aber im besonderen durch jeder sprache eigenthüm- 
liche lautgesetze modificirte laute zum ausdruck von bedeutung 
und beziehung verwenden und diese übereinstimmungen derartig 
die ganze sprache durchziehen, dafs an eine entlehnung nicht 
gedacht werden könne. Diese betrachtung der sprachsippen, 
welche von einer gemeinsamen mutter abstammen und also eine 
historische entwicklung, eine zeitliche entfaltung zeigen, führt 
dann dem verf. zum zweiten abschnitt, dem leben der sprache. 

Entsprechend seinen bereits früher entwickelten ansichten 
geht Sch. von der vermuthung aus, dafs, was wir im morpholo- 
gischen system als klassen neben einander finden, zugleich in 
der entwicklung der sprachen als stufen ihrer bildung zu erken- 
nen sein werde, mit anderen worten, dafs die höher organisirten 
sprachen sich von der stufe der einsilbigkeit durch zusammen- 
setzung der einsilbigen wurzeln zu den uns in ihrer historischen 
zeit vorliegenden formen entwickelt haben. Der umstand, dafs 
wir in keiner sprache diese entwicklung historisch verfolgen kön- 
nen, findet seine erklärung darin, dafs diese entwicklung in die- 
jenigen perioden ihres lebens fällt, die vor aller geschichte lie- 
gen. Ueberall, wo wir eine sprache historisch verfolgen können, 
zeigt sich an ihr der allmäbliche verfall ihrer lautkörper. Sobald 
ein volk in die geschichte eintritt, ist die entwicklung seiner 
sprache vollendet, von da ab beginnt ihr verfall. „Sprachbildung 
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und geschichte sind sich ablösende thätigkeiten des menschen, 
zwei offenbarungsweisen seines wesens, die nie zugleich stattfin- 
den, sondern von denen Stets die erstere der zweiten voraus- 
geht.“ Somit zerfällt das leben der sprache in zwei völlig ge- 
sonderte perioden; in die vorhistorische fällt die entwicklungsge- 
schichte, in die historische die geschichte des verfalls der sprach- 
lichen form. Der folgende abschnitt behandelt darauf die ge- 
schichte der sprachentwicklung, die nach dem vorher entwickel- 
ten natürlich nur aus dem uns bekannten rückwärts erschlossen 
werden kann; zur lösung der hier sich darbietenden fragen nach 
der entstehung der sprache, nach dem vorhandensein einer ur- 
sprache (gegen deren annahme sich der verf. mit schlagenden 
gründen ausspricht), nach den zeiträumen des sprachlichen lebens 
u. 8. w. giebt der verf. in diesem abschnitt mehrfache andeutun- 
gen. Im folgenden abschnitt, vom verfall der sprachlichen form, 
bezeichnet derselbe sodann die sprachen der flectirenden sprach- 
klasse, semitisch und indogermanisch als das eigentliche gebiet 
der sprachengeschichte und bespricht die geschichte der laute, 
der form, der function und des satzes. Indem er sich zu der 
‚ersten wendet, stellt er als ursache der veränderung der laute, 
die im verlauf des sprachlichen lebens eintritt, das streben nach 
bequemlichkeit der aussprache, nach ersparung der muskelthätig- 
keit auf, so dals die erklärung der thatsachen der lautgeschichte 
nur von der physiologie der sprachorgane erwartet werden könne. 
Er zeigt darauf, wie auf dem gebiete der indogermanischen spra- 
chen dies streben aus dem ursprünglichen vokalvorrath, der in 
den einfachen lauten a, i, u bestand, eine grofse zahl anderer 
vokale entwickelt habe, wie aus den diphthongen durch anähn- 
lichung der beiden elemente derselben sich wieder neue einfa- 
chere laute entwickeln, wie diese anähnlichung überhaupt nicht 
allein das vokalische, sondern auch das consonantische element 
der sprachen erfalst, wie sie sich auf dem gebiete der form als 
analogie offenbart und selbst im satzbau verwandte erscheinun- 
gen auftreten lasse. In gleicher weise behandelt er die verände- 
rungen der consonanten, unter denen sich die liquiden r, I, m, n 
im ganzen als die festesten consonantischen elemente herausstel- 
len. Alle diese erscheinungen werden, wie bei den vokalen, 
durch beispiele aus der entwicklung der indogermanischen spra- 
chen klar gemacht, wobei der verf. auf die zersetzende kraft 
eines i oder j besonderes gewicht legt und endlich noch die ver- 
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änderungen, die der auslaut erfährt, einer besonderen betrach- 
tung unterwirft. Daran schliefst sich dann die besprechung der 
analogie, die aus dem streben nach bequemer uniformirung be- 
steht und die vorher bestehende mannichfaltigkeit der formen zu 
grölserer .einfachheit überführt. Den grund für die entwicklung 
aller dieser den ursprünglichen sprachkörper zerstörenden und 
zersetzenden erscheinungen weist der verf. dann in der allmäh- 
lichen abnahme des sprachgefühls nach: „das, was die sprachen 
in früheren lebensepochen hält, ist das gefühl für die function 
der einzelnen elemente des worts; sowie dies gefühl schwächer 
wird, verwittern und verwischen sich die scharf geschnittenen 
formen des wortes und das streben, das in seiner bedeutsamkeit 
nicht mehr empfundene zu entfernen, bethätigt sich“. Die spra- 
chen ersetzen jedoch das so verlorene häufig durch zwei mittel, 
durch zusammensetzung und umschreibung. Die letztere ist syn- 
tactischer art und gehört daher in die betrachtung des satzbaues, 
die erstere dagegen gehört in die hier behandelte wortbildung. 
Sie ist das einzige mittel der wortbildung, das der sprache in 
späteren lebensepochen noch zu gebote steht und sie unterschei- 
det sich von der in der vorhistorischen periode vollzogenen 
wortbildung dadurch, dafs nicht wurzel und wurzel zum aus- 
druck für begriff und beziehung verwandt wird, sondern dafs 
fertige worte als wortbildungselemente verwandt werden; als 
beispiele entwickelt der verf. die bildung des lateinischen imper- 
fects und ähnlicher formen, die, wie in den romanischen spra- 
chen, sich schon als blofse anrückungen und umschreibungen 
erweisen und den verf. zur geschichte des satzbaues, in die sie 
gehören, überführen. In dieser behandelt er kurz die ersetzung 
des ursprünglichen formenreichthums durch syntactische mittel, 
durch hülfsverba, artikel, präpositionen und conjunctionen. 
Nach dieser entwicklung des wesens der sprache im allge- 
meinen und der darstellung ihres lebens, bei denen wir länger 
verweilt haben, um die vom verf. vorgetragenen sätze der sprach- 
wissenschaft in möglichster kürze aber doch im zusammenhange 
darzulegen, da sie den grundrifs des gebäudes derselben mit 
grofser klarheit zeichnen, wendet sich der verf. nun specieller 
seiner aufgabe zu und zwar zunächst zum indogermanischen 
sprachstamme. Den bisher am allgemeinsten gebrauchten namen 
des indogermanischen behält er bei, da die anderen bezeichnun- 
gen nicht besser sind; die neueste derselben „mittelländische 
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sprachen“ war dem verf. wohl noch nicht bekannt geworden, 
dürfte sich aber vermuthlich ebenso wenig seiner zustimmung 
erfreuen. Der verf. geht dann zu einer kurzen skizzirung des 
indogermanischen sprachstammes über, dessen acht familien er 
ihrer näheren verwandtschaft nach in die arische oder asiatische 
(indisch, eranisch), in die südliche europäische (griechisch nebst 
albanesisch, italisch, keltisch) und in die slawodeutsche oder 
nördlich europäische (slawisch, litauisch, deutsch) gruppe ver- 
theilt, von denen der verf. glaubt, dafs sie sich in umgekehrter 
reihenfolge von einander getrennt haben. Sowohl gegen die 
gruppirung als gegen die reihenfolge der trennung sind bekannt- 
lich schon früher mancherlei einwendungen erhoben worden und 
der satz: „je weiter westlich die Indogermanen sitzen, desto we- 
niger ursprünglich sind ihre sprachen“, wird durch die zusam- 
menreihung der Kelten mit Griechen und Italern vom verf. selbst 
schon einigermalsen beeinträchtigt. 

So wendet sich der verf. nun zu der deutschen sprache im 
allgemeinen, die er in drei gruppen „gothisch, deutsch im enge- 
ren sinne und nordisch* vertheilt und dann zur hochdeutschen 
sprache übergeht, wo er zunächst die lautverschiebung, dann 
althochdeutsch, mittelhochdeutsch, die entstehung der neuhoch- 
deutschen schriftsprache und die daneben stehenden mundarten 
behandelt. Hier kommt er noch. einmal auf den mangel an 
sprachgefühl zurück, der sich in der neuhochdeutschen schrift- 
sprache wie in den mundarten (ref. möchte lieber sagen „weni- 
ger in den mundarten“*) offenbare und führt mehrere beispiele 
derselben an; wenn dabei gerade steil vorangestellt wird, so 
trifft der vorwurf des mangels an sprachgefühl nicht gerade das 
neuhochdeutsche allein, sondern schon das althochdeutsche scheint 
das wort mifsverständlich an stigan, steigen, angelehnt zu ha- 
ben. Die niederdeutschen mundarten haben noch heute stickel, 
gleichstufig dem ags. sticol und diesem entspricht wieder ahd. 
stecchal, mhd. stechel, welche also auf got. *stikan, stiks 
und stikls, nhd. stechen somit auf den grundbegriff des spit- 
zen zurückgehen, aus der sich der des jäh ansteigenden, steilen 
erst als sekundairer entwickelt haben kann; bei Graff finden 
sich für steigel nur zwei beläge, von denen das strengahd. 
steikal zeigt, wie leicht die formen in einander übergehen konn- 
ten. — Im letzten kapitel des ersten abschnitts behandelt der 
verf. darauf noch die art der wissenschaftlichen erfassung und 
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darstellang oder der sprachwissenschaft und stellt namentlich ih- 
ren unterschied von der philologie und der sprachkunst mit 
scharfen zügen hin. 

Der zweite abschnitt enthält die mittel- und nenhochdeutsche 
grammatik in übersichtlicher und klarer anordnung nach den ka- 
piteln von den vokalen, consonanten, von den wurzeln und wort- 
stämmen, von der wortbildung (von der declination [adverbia] 
und conjugation). Ein anhang endlich bietet einiges aus der 
mittelhochdeutschen syntax, über die mittelhochdeutsche vers- 
kunst (von der schon der unterschied zwischen stummen und 
tonlosen vokalen im abschnitt von den vokalen s. 160 ff. abge- 
handelt wird), wortverzeichnisse zur lehre von der richtigen 
schreibung des neuhochdeutschen und register. Wir müssen uns 
versagen den inhalt auch dieser abschnitte in gleicher ausführ- 
lichkeit darzulegen, da es sich einmal hier um eine allen gebil- 
deten zugängliche darstellung bekannterer verhältnisse handelt, 
andererseits die einer anzeige zu setzenden schranken einer wei- 
teren ausdehnung derselben entgegentreten. Wir haben uns da- 
her auf den principiell wichtigeren theil des buches beschränkt, 
da er geeignet ist sowohl auf dem gebiete unserer wissenschaft 
selber mannichfach neues leben anzuregen als auch jenseit der 
gränzen desselben klarheit über ihr wesen und ihre ziele zu ver- 
breiten. 

A. Kuhn. 


In dem programme, durch welches hr. prof. Ritschl in Bonn die dies- 
jährige akademische feier des königlichen geburtstages einleitet, 
bietet uns derselbe ein in seiner trefflichen Weise geführte quae- 
stio epigraphica 

de declinatione quadam latina reconditiore. 


R. geht dabei aus von einer ziemlich reichen sammlung von 
griechischen eigennamen auf -ı0g und -ı0v, für welche manche 
inschriften blofs -ı5 und -ıv zeigen (auch accusative auf -ı von 
namen auf -ı05 finden sich und selbst vokative wie Anollorı 
für AroAlovıe); dieselbe erscheinung tritt nur viel seltener in 
appellativen auf, wie in or&dı für oradıov. Die einen sehen in 
diesen formen verderbnisse späterer zeit, - die andern versetzen 
sie ins.höchste alterthum; Letronne wirft die bemerkung hin, sie 
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seien unter dem einflusse des lateinischen entstanden. In neue- 
ren lateinischen inschriften finden sich ähnliche verkürzungen 
über erwarten spärlich, nicht wenige beispiele sind aber durch 
alte denkmale wohl verbürgt, so aus inschriften des siebenten 
jahrh. d. st. Sectilis, Tusanis, Caecilis, Ragonis, Remis, 
Anavis, Barnaes statt Barnaeus. Damit stellt R. zusammen 
einmal die ähnlichen oder gleichen gestalten im oskischen und 
umbrischen (für die entstehung dieser formen konnte auch auf 
Corssens abhandlung de Volscorum lingua p. 46 verwiesen 
werden), anderseits alis, alid für alius, aliud. Zuerst, so 
weit wir die quellen haben, brauchte alid Lucilius, Catullus hat 
einmal alid, einmal alis, Lucretius weist uns auch den dativus 
ali auf, der sich ebenso in der lex Julia municip. findet. 
Für Sallust ist alis wohl bezeugt. Ein beispiel des genetivs 
alis scheint nicht übrig zu sein, wohl aber ein älteres Clodis 
und ein neueres Helis von Clodius und Helius. Eine masse 
von zeugnissen aus älterer zeit für -is statt -ius kommt hinzu, 
wenn die monumentale schreibung BALONI, SEMPRONI u.s.f., 
wie Mommsen in seiner ausgezeichneten geschichte des römi- 
schen münzwesens s. 471 annimmt, auf eine zeit hinweist, in der 
man Semproni(s) gesprochen, und auf diese ältere zeit führt 
uns der name MENATES (Minatius) auf einem cippus ter- 
minalis. Demnach stellt nun Ritschl folgende declination auf: 

nom. Corneles Cornelis 

gen. Corneles (w. salutes) Cornelis 

dat. Cornele (w. Junone) Corneli 

acc. Cornelem Cornelim 

able Corneled Cornelid. 
Und da lange gemeiniglich s und m im auslaute in aussprache 
und schrift wegblieben, entstand die declination: 


nom. Cornelis Corneli 
gen. Cornelis Corneli 
dat. Corneli Corneli 


acc. Cornelim Corneli. 
Aus dieser zeit leitet nun Ritschl den genetivus auf i von 
ww. auf im und ium her. Nur kurz deutet er an, dafs auch 
is, id; quis, quid; em, im, quem von hier aus ihre erklä- 
rung finden, endlich ille (für illes) und illud. Aus dem äl- 
tern latein sollen dann die formen auf -is für -ius, -im für 
-ium ins griechische übergegangen sein. Wir haben hier nur 
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die resultate mitgetheilt und behalten uns vor die hier bespro- 
chene erscheinung später im zusammenhange mit andern einläfs- 
licher zu betrachten. 

Ritschls programm für das sommersemester 1861 enthält 
commentatio altera 

de titulo columnae rostratae. 

R. theilt hier ein kritisch genaues bild der tafel mit und 
stellt die geschichte der litterarischen behandlung derselben bis 
auf unsere zeiten dar; vorausgeschickt sind die unumstöfslichen 
beweise dafür, dafs die inschrift nicht vor die Claudianischen zei- 
ten fallen könne. Der ganze character der schreibung weist uns 
auf diese zeiten hin. Die alterthümler, die die inschrift aufsetz- 
ten, verratben ihre unvollständige kenntnifs der sprachgeschichte 
mehrfach; und sind in der durchführung des wirklich alten so 
pedantisch genau, wie sich das auf echten monumenten kaum 
findet. Sie wulsten zwar, dafs zur zeit des ersten punischen 
krieges aspiration und gemination nicht vorkamen, sie kannten 
das ablativ-D; aber sie wendeten auch C für G an in LECIONE... 
u.8.f,, während das damals längst aufgehört. Sie hatten ge- 
merkt, dafs o und e alterthümlicher seien als u und i; aber sie 
schrieben nun auch ENQVE, EXFOCIONT, NAVEBOS, MA- 
CISTRATOS. Im superlativus schlich sich ihnen maXIMOS 
ein, und sie schrieben CVM statt QVOM. Es findet sich keine 
spur von AI für AE, von XS für X, von unterdrücktem N vor 
S, selten EI oder E für I in der declination, nirgend fehlt aus- 
lautendes M oder S. TRIRESMOS hat ein richtiges S vor M; 
aber die declination ist auffallend. 

Zürich. H. Schweizer-Sidler. 


Proeven van woordgronding door G.L. van den Helm. Tweede stukje. 
Te Utrecht by A. J. van Huffel 1860. 


Das erste stück dieser etymol. untersuchungen ist bereits im 
9. bande s. 394 ff. von Müllenhoff ausführlicher besprochen wor- 
den, welcher dort dem wissenschaftlichen streben sowie den aus- 
gebreiteten kenntnissen seine anerkennung ausgesprochen hat. 
Wir können demselben auch für dieses stück nur beistimmen und 
fügen nur binzu, dafs auch die etymol. resultate, die der verf. 
gewinnt, an umfang und bedeutung nicht gering anzuschlagen sind. 
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Zuerst gibt der verf. „nalezingen op het eerste stukje“, in 
denen er theils solche formen, die ihm im ersten stück entgangen 
waren, nachbringt und ihren etymol. zusammenhang mit den dort 
behandelten, theils neue vergleichungen und etymologien aus an- 
deren seitdem erschienenen werken bespricht. In betreff des auch 
von Müllenhoff besprochenen ederikken (9, 397 f.) gibt der verf. 
folgenden erheblichen nachtrag: „Nog andere vormen zijn: eifelsch 
idrigen (Frommann 6, 15) heanz. eidrucka iritruckchen 
(ald. 32. 331), welk itren evenals ow. idraz poenitentiam agere 
door ’t suffix -an van ider is afgeleid. Angaande de mij ver- 
dachte mnl. edeken edekeren, door Dr. de Jager (Taalgids 
I, 242) bijgebracht, berigtte Prof. de Vries onder dagteekening 
van 15. Aug. 1859 mij het volgende: 

Wat ederikken betreft, werkelijk heeft het teksths. van den 
Rijmbijbel ter plaatse door Dr. de Jager aangeduid, aldus: (God 
verbood den mensch beesten te eten, tenzij met gespletene hoe- 
ven, als schaap en koe, en) 

4340. Ooc moest edekeren daer toe. 

Die niet edekeren, alse dat swyn, 

Moesten hem ongheorlovet syn. 
In vs. 5340 heeft echter de var. B. edereken, en C.D.E.P. 
edeken welk laatste ook D.E. in vs. 5341 hebben. De uitgever 
merkt aan: „In C. is er aen het woord tweemael geshrapt“, en 
bewijs, dat de schrijver zelf er een beetje me€ in de war was. 
Ronduit gezegd, ik geloof noch aan edeken, noch aan edekeren. 
Ik acht uwe verklaring van ederiken de ware, voor zoverre in 
dergelijke woorden de waarheid met zekerheid te bepalen is. En 
als ik dan bedenk, dat Maerland zelf elders edereken schrijft, 
als Nat. Bloeme II, 63: 

Almeest alrehande diere, 

Die pleghen ederekens maniere, 

(Dats die vermaelt sine spise), 

Hebben halse van langher wise, 
dan acht ik het ongerijmd, dat hij elders edeken of edekeren 
zou hebben geschreven, al komt het eerste ok in de Nat. Bl. in 
de varianten voor. Maar edeken is stellig verkeerd geschreven 
of gelezen voor ed’eken d.i. edereken, en de verwisseling van 
ed’eken met edek’en is waarli’k in de slordige hss. van Maer- 
lant wel te begrijpen. Ik neem dus de beide vormen gerust in 
de Taalzuivering op. 
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Auf diese nachlese folgt eine erklärung einiger angelsächsi- 
schen glossen von 8.59 —83, die der sammlung wpn Thomas 
Wright (besprochen in VIII, 77) entnommen sind; der verf. ist 
mit glück bemüht, diese meist mehr oder minder dunkelen glos- 
sen theils durch geringe und nahe liegende änderungen des tex- 
tes, theils durch beibringung verwandter bezeichnungen anderer 
germanischen sprachen aufzuhellen oder doch wenigstens ihre 
'aufhellung vorzubereiten. Auch hier ist die besonnenheit in sei- 
nem verfahren lobend anzuerkennen, welche lieber auf eine voll- 
ständige erklärung verzichtet als sich auf gewagte vermuthungen 
einläfst. Bei einzelnen wörtern fördert er die erkenntnifs des 
etymons durch zusammenstellung der bezeichnungen für densel- 
ben begriff in den verschiedenen sprachen; von interesse sind 
namentlich die für den begriff des gerstenkorns am auge s. 67 ff., 
sowie die für das zäpfchen im halse s. 75. 

Hieran schliefst sich dann eine neue folge proeven van 
woordgronding, unter denen wir namentlich die etymologieen 
von afrs. abel, ahd. howisal, eifelisch zitz hervorheben, da sie sich 
wohl allgemeiner zustimmung erfreuen werden. Die etymologie 
von niindeure s. 111 können wir nicht gelten lassen, da das ne- 
ben niöndör sich findende nierendör durch das r dagegen ein- 
spruch erhebt und für die erklärung aus niedenthür spricht. Bei 
der besprechung des hd. bulle und des mehrfältig damit zusam- 
mengestellten altsl. volü bringt der verf. eine ausführliche unter- 
suchung über den wechsel zwischen anlautendem v und b. Zum 
schlufs stehen von s. 140— 156 noch einige nachträge und ver- 
besserungen. A. Kubn. 


An = ax 
in einigen noch unerklärten griechischen und lateinischen wörtern. 

Da älteres # so häufig in z übergeht: or (öyw) — voc 
(vox), Aız (Aeino) — lie (linguo), 07 = oc (oc-ulus) u. 8. w.; 
das griechische sogar stämme mitx und z neben einander ent- 
wickelt hat: z. b. 6xx0g = 0gy9eAuög (Hesych.), 000€ aus One, 
0000ucı aus Oxıouaı neben Om-Mr-@ u.8.w.; 0000 aus Foxj@ ne- 
ben ‚er, row stamm por u.8.w.*): so ergäbe ein analogon die 


*) G. Curtius in d. zeitschr. III, p. 401 ff. 
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annahme, dafs neben der wurzel &x, wovon «@x-n, &x-ig, ax-un. 
&x-005 U.8. w. sich eine wurzelform «&rz gebildet hat. Bei dieser 
annahme wird auf einmal eine ganze reihe von bisher, ihrer ety- 
mologie nach, noch nicht aufgehellten wörtern in überraschend- 
ster weise erklärt. 

An-ıov birne ist eigentlich ein neutr. adj. und = das spit- 
zige oder auch, im gegensatz zum runden apfel = 76 anıov 
unAov, die spitze obstfrucht, der spitzapfel.— Arıo» eppich, 
d.i. spitzenpflanze, heifst die bekannte pflanze wegen der 
vielfach gezahnten, gezackten blätter. 

EE-an-ivng = ex praecipite, jählings d.i. plötzlich. Denn 
die begriffe spitz, steil, jäh, hoch sind bekanntlich innigst 
verwandte. Mit umstellung des jota und demnächstiger verwand- 
lung des z in $ vor der liquida » entsteht &$eip»ns, ganz wie 
das wurzelverwandte «iyun aus «x-um entstanden ist. Ag-ro 
und &p-vog aber hangen mit &p-ag zusammen. 

Der übergang von x zu z fällt aber bereits in eine sehr 
frühe zeit, da auch in der lateinischen sprache einige wörter von 
ac wie von ap gebildet worden sind. 

Ap-ex spitze erklärt sich von selbst *). 

Sollte nun nicht auch apere, apisci (adipisci) von derselben 
wurzel stammen? Die grundbedeutung ist erzielen (erlangen 
u.8.w.) d.h. an das ziel kommen; nun aber hangen die be- 
griffe ziel, ende, höhe, spitze begrifflich innig zusammen. 
Vgl. in dem lexikon den gebrauch von columen, culmen, fasti- 
gium, oxun, adxualeıw und z. b. ausdrücke wie ad columen per- 
venire, ad fastigium pervenire, &ig «dx00v ixgodaı, Er TO axoov 
&deiv, ayeır u. a. oder den figürlichen gebrauch von zeigag. 
Bei den begriffen ziel, ende u.s. w. schwebt keine bestimmte 
richtung im raume vor, während bei dem begriff spitze = cul- 
men eben das äulserste einer senkrechten richtung gedacht 
wird. Genug apisci = an die spitze, ans ziel gelangen = er- 
zielen —= treffen. Ist aber apisci = treffen, so ist ap-tus = 
trefflich u. s. w. 

Im griechischen ist der betreffende verbalstamm nicht vor- 


*) Diese etymologie ist nach dem von Aufrecht zeitschr. V, 363 zu 
sammengestellten, von den alten überlieferten material, doch wohl kaum recht 
wahrscheinlich, abgesehen davon dafs die entwicklung eines p aus k doch 
im lateinischen eine verhältnifsmäfsig sehr seltene ist, vergl. Corssen ausspr. 
I, 54. Anm. d. red. 
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handen, wohl aber liefse sich ein viel besprochenes adjectiv dar- 
auf zurückführen, nämlich 77-105, das wegen fehlenden digam- 
mas sowohl, wie wegen seines gebrauchs nicht von rer (eirzeiv) 
hergeleitet werden kann: es ist vielmehr 77-105 — ap-tus = 
trefflich, und »7z105 wenn entstanden aus »7 + yrıog wäre 
= in-ep-tus, albern. Jedenfalls entspricht der so ermittelten be- 
deutung von 7zı10g als trefflich (gut) der älteste gebrauch des 
wortes, namentlich bei Homer, aufs beste. Das adjectivum steht 
nämlich entweder absolut z. b. zzıa Önver, papuax« treffliche 
rathschläge, heilmittel oder mit einem dativ z. b. 29m de zoı 
nrog eivaı ich will dir gut sein, d.i. dich zum ziele deiner 
wünsche führend. Die beziehung auf das ziel ist bei dem ab- 
soluten gebrauche einfach zu suppliren und selbstverständlich: 
nrıe papuexe sind eben solche, die zum ziele führen. So sind 
wir, freilich auf anderem wege und mit anderer deutung, für die 
etymologie von 7105 bei demselben stamme angelangt wie Auf- 
recht in d. zeitschr. V, 359 ff. Wegen des 7 vergleiche man 27v0- 
0&7 von dig, Nveudsıs von &veuog, Nuadosıg von Kuadog Nye- 
eEdovzaı von dyeigw, 780EI09raı von deipw u. v. a. 

Sollte es nun allzu gewagt erscheinen, auch 77-vo = gel- 
len, acutum sonum edere hieherzuziehen? Mit rer kann das 
wort schon wegen des fehlenden digammas nicht zusammen- 
hangen. 

Gleiche frage lälst sich aufwerfen bei 77-«-ou&ı mit der na- 
del (acu) arbeiten, »7-i-aAog fieber, bei welchem zustande ja 
in der haut ein stechen gefühlt wird. 

Conitz in Westpreufsen. Anton Goebel. 


1) marga, schnell, hurtig. 


Wenn es von interesse ist die verschiedenen bedeutungen 
zu verfolgen, welche ein ursprüngliches appellativum mit der 
zeit in derselben sprache gewonnen hat, so steigert sich dies in- 
teresse noch, wenn wir dergleichen verzweigungen durch ver- 
schiedene schwestersprachen verfolgen können. Eins der instruk- 
tivsten beispiele der art ist das wort marga, von der alten 
wurzel marg, skr. mrij, über etwas hin streifen (mulcere, °mul- 
gare, melken, uelyeıw), rasch darüber hingehen. Davon skr. 
mrigä, reh, aber im veda noch: vogel (z. b. Rik I, 182, 7 parnä 
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mrigäsya patäror ivä ’räbhe) eigentlich flinkes thier: — zend 
meregha, np. murgh vogel: — ahd. marha, marah mähre, pferd: 
— isl. maer, celt, merch, litth. merga*), mädchen, jungfrau 
(davon das ostpr. marielle für dienstmädchen, aus mergele, mit 
gesuchtem anklang an Marie) wofür Diefenbach goth. wörterb. 
I, 50 zu vergleichen. Der grundbegriff aller dieser wörter ist 
der des flinken, hurtigen. 


2) övog, Önus, änas. 


0v0-5 esel, der belastete **), önus die last, änas der last- 
wagen, gehören unstreitig zusammen, und es scheint verkehrt 0v0-6*) 
aus 0090-9 zu erklären, um es mit asinus zusammenzubringen, 
welches letztere wort offenbar vielmehr (mit goth. asilus und 
ähnlichen lehnwörtern) zu skr. asita schwarz, grau, eigentlich be- 
worfen, beschmutzt von wrz. as, werfen, zu stellen ist (vgl. ind. 
stud. IV, 416 und Gatap. Br. IV, 5, 1,9 ätha yäd äsälı pä*sävalı 
paryäcishyanta täto gardabhälı samabhavat „aus dem übrig blei- 
benden aschenstaub entstand der esel*), Was mag nun wohl 
aber der gemeinsame grundbegriff für jene drei wörter sein? 
Ich denke an die wurz. an, hauchen, im sinne des schnau- 
fens. Der lastwagen und das lastthier wären das schnaufende, 
knarrende, die last aber das, wobei man schnauft, ächzt. — 
In ganz analoger weise bedeutet skr. namas, neutr. das sich- 
neigen vor jemand, »&uos, &og dagegen, lat. nemus, die weide, 
zu der sich das vieh hinabneigt (veuezc.:). 


*) Daneben litth. marga gestreift, bunt, gefleckt. — Lat. mergus, tau 
cher, dagegen ist eine speciell lateinische bildung aus der ursprünglich aller- 
dings wohl verwandten wurzel merg-ere, skr. majj (vgl. madgu). 


**) Thema freilich öro, nicht ovog. 


A. Weber. 
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Zweiter artikel 


Eos Aphrodite. 
(Schlufs.) 


Hiemit dürfen wir unsere parallele, Xa&oırss = Ushäsas 
beschliefsen; bevor wir aber zur Aphrodite selbst weiter- 
gehen, wollen wir die spur der Eosmythen noch an eini- 
gen nebenfiguren verfolgen. Odyss. XII, 127 — 136 Seat 
ö° &runorueveg (der sonnenheerden auf Thrinakia) ziciv, 
Nvugaı künkoxzeuuı, Dasitovoa (Apoll. Rh. IV, 971 önio- 
reon Dasdovoa Hvyargwv 'Hekioıo) Te Aaunerin Te, üg 
texev Heiin "Yreviovı die Neaipa. Schol. Odyss. XVII, 
208 "Haug ‘Poön*) uıydeis Tr) Acswmnov naidas loysı Dast- 
Fovra zaı Acuneriyv za Älyııyv zaı Dasiovoav. — 
Neaıge, i. e. vengı« mit dem bekannten secundären &, geht 
zurück auf rsa@pı indog. navari, substantivisches feminin 
zu veaoo, oa, die jugendliche, gleichbedeutend yuvati 
(Uschas), #007, Libera, mythologisch unbestimmt. Da je- 
doch die argivische Neära Apd. II, 1,2, die arkadische 
III; 9, 1, Paus. VIII, 4, 6 die Selene zu bezeichnen schei- 
nen, Schol. Apoll. Rh. III, 242 Aıovvowg ö& 0 Miinoog 
(Aiysı) Exarnv unttoa Mnösiag zai Kivxng, wg nooeign- 
rau, Ioyorlns Neawav uiev rwv Nnonidwv , Hoiodog Ö8 
'Iöviev (Theog. 352. 960) Hekate sicher, Idyia*) wahr- 
scheinlich als Selene zu nehmen sind, wir zudem sonstige 
Heliosfrauen, Antiope, Euryphaessa u. s. w."**) glaubten 
auf den mond beziehen zu dürfen, so wird auch Neära als 
mutter der Medeia-Selene wie der Helios-hirtinnen eben 
nur einer der vielen mondnamen sein. Wenn nun weiter 


*) Ueber Rhode s. Welcker tril. p. 570. 


**) Auch Schömann Opusc. II, p. 158 sondert die Idyia vom Okeani- 
denschwarm, und Apoll. Rh. l. c. steht Eidvia neben Asısgodea der stern- 
wandlerin, vergl. auch die [Iartsıdıra Schol. I, 146, und die Acgızgndla 
Paus. V, 1, 4 sicher Selene. 

*»*) Hierher gehört auch die Okeanide JJevon Od. X, 139, Ilevanig theog.. 
356. 956, deren etymon oben p. 104. 
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unter den spröfslingen des paares Phaethon und Aegle “) 
sich als sonne und mond ausscheiden, so bleibt für Phae- 
thusa und Lampetie die morgenröthe übrig, mit welcher 
sie die morgenhaube (cf. auch XI, 375 Aaunerin tavv- 
rrestAog), die sonnenheerde, mit deren rossen Phaethon, Lam- 
pon, vergl. Lucian Tragoedop. 102 ör' &navoaro uiv ono- 
tiov yaos aviteıh& re hauniug Nwg xaı naupals aehivv 
ctlag, sie die namen gemein haben. Doch möchten wir, 
so klar dies sei, die alte beziehung auf die Horen (Welcker 
I, p. 405) dennoch nicht ganz ablehnen, da diese wenig- 
stens in einem hauptamt Iliad. V, 749 nviaı ovoavoi, as 
&ov "Rpaı, Tijs druritgantaı utyag oVvavos Ovkvunog re, 
nutv avaxkivan nuxıvov vipus, nd tnuteivaı der Uschas 
Rv.I, 48,15 U’sho yad adya bhänunä vi dväräv rnävo 
diväh, Uschas! wenn heute du mit licht des himmels pfor- 
ten thatest auf, vergl. 92, 11; 113, 4 u. s. w., so wie sonst 
den Chariten nahestehen. 

Wenn hier der zusammenhang der sage, wie vorhin 
bei Euippe, auf Eosnymphen deutet, so würden doch die 
namen an sich ebensowohl die Selene bezeichnen können, 
eine doppeldeutigkeit, die auch sonst wiederkehrt. So wird 
man bei einer Zevfinn als tochter des Eridanos (O. Mül- 
ler Orch. p. 178) wohl zuerst an Eos, bei einer Zevfinan 
als gemahl Pandions Apd. III, 14, 8 oder geliebten des 
Phöbos Heyne das. aus Clemens, zuerst an Selene denken, 
ohne jedoch für dieselben, wie auch die sikyonische Zeu- 
xippe Paus. I, 6, 5 zur sicherheit zu gelangen; und wollte 
man in der Zavdinnn Apd.I,7, 7 etwa der farbe halber 
die Eos erkennen, so würden wir diesem schlufse keines- 
wegs beitreten, da z.b. Hes. th. 947 Ariadne, Simon. C. 
fr. 127 Persephone, nach unsrer meinung mondgestalten, 
das attribut $avn führen. Ist nun trotz Theocr. XIII, 11 
Aevaıırog awg der name Fevzinnı) an sich nicht minder 
doppeldeutig, so scheinen die messenischen (lelegischen) 


*) Des. fr. 184 (Hygin. fab. 154) wird auch diese in eine pappel ver- 
wandelt; Ovid. Met. II, 350 verschweigt den namen. 
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Leukippiden als geraubte bräute der Dioskuren sich in 
der that der Eos anzuschliefsen, da ja auch Uschas (Oxf. 
Ess. pag. 57) von den Agvin heimgeführt wird; wenn nur 
nicht die einzelnamen, ®oifn nach analogie von Dozßo, 
Ihesıge. oeAnvn Hesych, Empedokles (Plutarch. de facie in 
o.L. 2) Adıog ö&VBeins nd’ ilasıoa osAmvn alles wieder 
in zweifel stellten. Günstiger scheint die frage für die 
von Pelops ersiegte Hippodameia zu stehen. 

Wenn wir im verlauf dieser abhandlung gewisse Pe- 
lopidennamen für Heliosattribute erklärten, so dürfen wir 
nicht erst versichern, dafs wir damit der geschichtlichen 
bedeutung der achäischen reiche in keiner weise abbruch 
thun wollen. Und kann der glaube, dafs fürsten dieser 
reiche Atreus oder Orestes geheilsen, irgend wen erfreuen, 
so möchten wir ihm diese freude keineswegs verkümmern. 
Denn wenn im hellen lichte der geschichte ınann und weib 
so gar häufig mytbische namen führen, so wird das in 
jener achäischen dämmerzeit um so mehr sitte gewesen 
sein. Allein bei den achäischen und sonstigen fürsten die- 
ser geschichtsdämmerung bewährt sich in hohem malse die 
erscheinung, welche namentlich W. Schwartz in dem pro- 
gramm: der heutige volksglaube und das alte heidenthum 
(Berlin 1850) p. 6 nachweist, „dafs die mythologie dem 
leben der völker gleichsam nachrückt und sich so äu- 
(serlich erneuert“ — dafs das volk ächte mythen als er- 
lebnisse historischer persönlichkeiten hinstellt. Wie der 
masse des volks geschichtliches bewulstsein vorenthalten 
bleibt, überträgt es heidnische sagen auf den grofsen kurfür- 
sten oder den alter Fritz — und das gleiche verfahren würde 
für die achäischen u. s. w. fürsten gleich nachweisbar sein, 
wenn wir gleich geschichtliche kunde von ihnen hätten. 
Doch was von diesen, so wird das urtheil im ganzen 
sich wohl stellen, was von diesen fürsten als individuen 
erzählt wird, das ist nicht geschichtlich, und was die in- 
dividuen vollführt, das wird nicht erzählt. Dasein und 
macht achäischer fürsten würden die trümmer von Mykenä, 
von Amyklä schon allein bezeugen, aber individuell über 
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das geistige niveau der masse kaum erhaben, verschmol- 
zen sie in der erinnerung mit der sage, wurden vom my- 
thus absorbiert. Gewis sind diese mythen mit historischen 
elementen verquickt, aber bedenkt man, wie viele jahrhun- 
derte später erst verlälsliche geschichtschreibung beginnt, 
so wird man für die achäische zeit das ungeheure über- 
gewicht mythischer denkform, und so das recht die 
überlieferung in mythologischer weise zu mefsen, nicht in 
abrede nehmen. Was zumal Homer anbelangt, so glauben 
wir an ross, leier, eisenball des Eetion als einem besonders 
klaren falle gezeigt zu haben, dafs das epos der mythi- 
schen tradition nie treuer folgt, als wo es in gelegentli- 
chen nebenzügen frei zu erfinden, individuelle verhältnisse 
zu berühren scheint. 

Wir kommen hier auf Atreus, Agamemnon, Örestes 
nicht zurück, gestatten uns aber einige zeilen über Tanta- 
los und Pelops.. Dafs der überreiche, nektartrinkende, 
hochmuthverblendete, plötzlich gestürzte, sterblich - un- 
sterbliche götterfreund die sonne sei, ist unter indogerma- 
nischem gesichtspunkt selbstverständlich, wie denn die be- 
kannten scenen Odyss. XI, 582 ff., Pind. Ol. I, 57, Eurip. 
Or. 7 aigı noraraı (Alkınan fr. 83 do&wv usv over, do- 
xtwv Ö£, rationalistisch) eben nur spiel und gefährde der 
sonne mit den wolken schildern, vergl. W. Schwartz ur- 
sprung p. 179, wo jedoch nach der bereits besprochenen 
divergenz des Helios nicht gedacht ist. Entspricht dem- 
nach Benfeys übersetzung wrz.-lex. 11,258 „der vielduldende* 
lediglich der epigonischen falsung, so besteht die erklärung 
der wortform als intensiv zu zAnraı doch zu recht, nur 
dafs wir auf die grundbedeutung zurückgehen. Diese aber, 
An = ta) = idg. und skr. tar ist nicht sowohl dulden, 
als hindurchdringen, durchmachen, überwinden, wie sie 
sich auch im griechischen z. b. Aesch. Agam. 217 &rA« 0’ 
vdv Hvrmo yevodaı Övyaroos (er vermochte es über sich, 
vermals sich) und sonst ausspricht. Hienach bezeichnet 
denn das intensiv ravr«A, dissimiliert aus raAraA vgl. z. b. 
skr. cancal intens. zu cal, den rastlos weiterdringenden und 
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doch so kurzen flug, mit welchem Helios aller gefährde 
trotzt, und der sittlichen deutung der nachwelt war die 
handhabe im namen selbst gegeben. Was aber diese fa- 
[sung zu bekräftigen und in der that einen jener aus der 
urzeit vererbten, fast wunderbaren berührungspunkte zu 
bilden scheint, auch das vedische intensiv — tartar oder 
nach bekannter regel tar-i-tar — erscheint Rv. IV, 40, 3 
Dadhikrävnah sahö ’rj& täritratah (gen. sing. partie. praes. 
= rerrekovros), des Dadhikrävan der mit stärke dringet 
durch, als prädikat jenes sonnenrosses, welches man in der 
morgenfrühe anrief, wenn die sonne hinter den bergen her- 
aufklimmt, reAlsı, avariilcı s. wtb. s. dadhikrä, -krävan, 
Roth Nir. X, 31. Dieses Tantalos’ sohn aber ist wieder, 
obwohl in andrer auffafsung, ein Helios: zerstückelt den göt- 
tern zum opfermahl gebracht, von der Erinys (Völcker myth. 
des japet. geschlechts p.353, wo übrigens die agrarische deu- 
tung nicht minder verfehlt als die etyma), also der wetter- 
wolke verschlungen; dann wiederbelebt Pind. O1. 1,26 drei vıv 
zataoov KEdntos EEehe Kim Fo vgl. den Urdarbrunnen, jung- 
brunnen, zauberkefsel (Grimm mythol. p.554, Mannh. germ. 
mythen p.73.273.544), Cyaväna’s verjüngung Kuhn herabk. 
p- 11 f., den wunschbrunnen Paus. VII,21,13; — Pelops, dem 
Poseidon Pind. ib. 89 &öwzev Öiyoov re yovosov (Soph. El. 
510 zeaygovotwv diponv) arepoiolv T axauavrag Innovg — 
Pelops nAn&ınnos Iliad. Il, 104 verkündet sich in allen zü- 
gen als. den Helios so völlig deutlich, dals es fast verwun- 
dern könnte ihn nicht längst als solchen anerkannt zu se- 
hen*). Doch geben wir auch hier eine etwas tiefer lie- 
gende parallele. Was Kuhn zeitschr. IV p. 118 f. ausführt, 
auch wir oben p. 172 berühren, dafs die sonne als haupt 
eines rosses gedacht werde, bürgt dafür, dafs der pferde- 
kopf, womit die Agvin den sohn Atharvans Dadhyanc aus- 
statten, ebenso die sonne sei. Mit den knochen dieses 
kopfs aber, als er im see Garyanävat (in Kuruxetra loca- 


*) Von der „eigenthümlichen auffafsung* Klausen’s im Philologus (Prel- 
ler II p. 271 n.) habe ich nicht kenntnis nehmen können 
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lisiert, aber ursprünglich gewis die wolkenwafser) gefunden 
war, erschlägt Indra die Asuren: die phantasie der urzeit 
in ihrer ganzen grotesken kühnheit, denn diese knochen 
sind die blitze..e Wenn nun das hellenische Palladion 
(O. Müller kl schr. II p. 207 — 209) immer mit kriegeri- 
schen attributen versehen ist, so dafs es in der rechten 
den speer (blitz) zückt, mit der linken den schild (son- 
nenscheibe) emporhebt; so wird es wohl klar, in welchem 
sinne Hephästos dasselbe aus den gebeinen des Helios- 
Pelops schmiedet, vgl. auch Paus. V, 13, 4—6; VI, 22, 1 
xıßwros yaixı) oorT@ tod IT. guAacouvoe, und wenn in 
Athen über unvorsätzlichen mord beim Palladion gericht 
gehalten wurde, so galt das opfer wie vom blitz erschla- 
gen; ohne wahl zuckt der strahl. Indessen steht die Ate, 
aus welcher O. Müller diese vorstellungen leitet, allerdings 
auch, obwohl in zweiter linie, damit in zusammenhang, da 
die gewittergöttin, der Helios, oder seine rosse während 
der gluth des tages oder des gewitters von einer «rn, 
einer uavia ergriffen schienen*). Wie aber diese uavia 
oder sonstige Heliosgefährde gewöhnlich in der zweiten 
hälfte des tages erfolgt, so treten auch bei sagenhaften 
wettfahrten katastrophen aller art meistentheils bein wen- 
den um die meta (inittagstunde) oder später ein. 

Da die vorhin aufgestellte gleichung cärati nis, cä- 
rayati wAteı etc. sich von der ansicht bewährter gelehr- 
ten (zeitschr. III p. 413 f£. VIII p. 94 f.) entfernt, so dür- 
fen wir, abgesehen von dem parallelismus der oben ver- 
zeichneten formen, noch beifügen, dafs einerseits die haupt- 
bedeutungen von carati — in bewegung sein, sich verhal- 
ten, sich befinden, sein — sich mit niAsı decken, woge- 
gen die von cal“) — schwanken, wackeln, fortgehn, in 
verwirrung gerathen — merklich weiter abliegen; andrer- 
seits auch in der composition — upa-car herbeikommen, 


*) Vergl. W. Schwartz ursprung p. 77, und den Taoesırnog Paus. VI, 
20, 15 ff. 


**) Die anscheinend gröfsere älwmlichkeit zeugt cher gegen als für cal. 
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inırel; pari-car, sich herumbewegen, negınei, desgl. bedie- 
nen, aupinoio; pra-car, voranschreiten, nooroAo voran- 
gehend, desgl. ans heilige werk gehen, noonoAo, priester, 
tempeldiener — die gleichheit der wurzeln hervortritt. 
Uebrigens scheint, wie besonders aus rzoAo wirbel, irko 
— ne-nel-o das ringsumhüllende gewand, sanskr. carman, 
rehice die desgl. haut zu schliefsen, rundumgehen, kreisen 
grundbegriff dieser wurzel zu sein; daher neoınlousvor 
iviavrov so wie z. b. Rv.], 6, 1 cärantam n&Aovre, 102, 2 
caratas röietov vom umlauf der sonne und des mondes. 
Daher denn auch /Z&Aor, verkürzt aus sAoro, der rund- 
umkreisende Helios, der wandernde, fahrende — als wel- 
cher er in der sage ja auch erscheint. Giebt man zu, dafs 
sein wagenführer mit ihm zusammenfalle, so läfst Paus. V, 
10,7; I, 33, 1 Zpaioog IIsAoıy, der kugelrunde kreisende, 
an deutlichkeit nichts zu wünschen übrig *). 

Dieser so beschaffene Pelops also war Paus. V, 13, 1 
nowav av tv "Okvuniga ToooVTov nooTsriunusvog Uno 
"Hisiov Öoov Zevg Femv Tov all, was auf altbegrün- 
dete macht **) der achäischen dynastie, — £oodog Ö& &g 
auto (zum Pelopion) rnoog Övouwv &oriv nAiov ... Akyeraı 
öd zaı ws E$vosv (Herakles) 25 rov Ao#oov to ITekonı... 
Hvovoı dd auTo zal vüv Erı oi xara Eros Tag aoyas &yov- 
tes’ TO ÖR ispeiov korı #010g uthag, was auf verehrung des 
zum schlunde eingegangenen Helios deutet; vgl. Sv. 1,4151 
— Rv. X, 178, 1 tyam u i. ä. von Tärxya dem sonnenross: 

Ihn denn wohlan, den starken gottgetrieb’nen, 

den kraftbegabten förderer der wagen, 
Den raschen. herzog unversehrter felge, 
den Tärxya rufen wir herbei zum heile 
Als solchem feiert ihm Atreus jene leichenspiele (K. Fr. 
Hermann alterth. II $. 49, 2), an welche die sage den ur- 


u) 


*) Der andre name K/Ala-s scheint auf den troischen Apollon zu (deu 
ten, s. Thes. s. Killa. 2 
**) Andrer ansicht ist E. Curtius Peloponnes II p. 559 n. 6. 
*##*) Man sieht wie hier die stufen ding (felge des sonnenrades), tlıier, 
held, gott sich verschmelzen. 
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sprung der olympischen wettkämpfe schliefst. Die herr- 
schaft aber in Pisa war ihm zugefallen, nachdem er dem 
Oenomaos die tochter Hippodameia abgewonnen. — Oeno- 
maos muls sterben wenn die tochter freit, er weils es 
durch ein orakel (Schol. Ap. Rh. I, 752, Diod. Sic. IV, 73), 
und mit dem in solchen fällen üblichen unverstande ver- 
fällt er dem geschick, indem er sie vıxnoavrı di innwv 
verheilst. Während er selbst vor jeder &uAAa Paus. V, 
14, 6 dem "Josıos Zeug, dem Zeus des wettersturms opfert, 
fährt der freier mit Hippodameia als naoaıßarız (Ap. Rh., 
Paus. V, 10, 7; 17,7 etc.) vorauf, Oenomaos folgt (uer«- 
doouadnv, Öwwzwv) und den ereilten durchbohrt seine lanze, 
£yyog yahxeov Pindar, noorevig öÖuvov Apollonius. Versu- 
chen wir zunächst die bedeutung des Oenomaos zu be- 
stimmen. Als mutter desselben haben wir Paus. V, 22, 6 
“Aonıwve, Diodor, Schol. Ap. Rh. "Sorıve tochter des Aso- 
pos, Evovdon Danaide Schol., Ireeon, Hellanikos (Heyne 
Apd. III, 10, 1), Servius Virg. Aen. VIII, 130 etec., leicht 
zu hebende wiedersprüche. Denn wenn Preller Ip. 62 n. 
den Asopos einen andern Acheloos nennt, diesen aber p. 29 
in gewisser hinsicht dem Okeanos gleichsetzt, so stimmen 
wir dem völlig bei, ohne jedoch deshalb von unsrer auffalsung 
des Okeanos als der himmelsfluthen abzugehen, und es wird 
klar wie z. b. Asopos als vater der Antiope (Asios, Paus. 
Il, 6, 3) mit Okeanos als dem der Eurynome zusammenfällt. 
Als dieser himmelsfluthen tochter d.h. als wolkenfrau steht 
denn Harpina wieder den andern müttern, der Danaide, 
der Plejade gleich, falls wir anders diese letztern *) p. 120 
init recht in gleichem sinne genommen; und wenn wir dem- 
nach die namen an einander reihen, so ist in der „raffenden 
weiteilenden blitzenden* die wetterwolke unverkennbar. 
Diese also wird von Ares ( 4A&iwv Paus. V, 1, 6), der hier 
desgleichen als gott des wettersturms gefalst sein wird, 


*) Dafs die Plejaden als nymphen von dem sternbilde zu scheiden, zeigt 
bereits O. Müller Prolegg. p. 192, der aber kl. schr. II p. 41 doch noch 
manches z. b. die Merope (Selene die sterbliche) irrig auffafst. 
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mutter*) des Oenomaos. Setzen wir letztern mithin als 
den eltern sinnverwandt, so glauben wir eine fernere be- 
rechtigung dazu in seiner wesentlichen identität mit Myr- 
tilos — diese wie bei Sphäros-Pelops — zu finden; denn 
dieser sohn des Hermes — an welchem das orakel sich 
wie am herrn erfüllt — ist längst (Völcker Japet. p. 359, 
Eckermann mythol. II, p. 98) als ein andrer Hermes er- 
kannt, dessen beziehung wiederum zu sturm und wetter 
(Schwartz urspr. p. 125 f. 159 £.) fest steht ”*). So wurde 
denn Oenomaos zu einem allerdings eigenthümlich gefafsten 
gegenbilde des Hermes, und wenn dieser Sappho fr. 51 x7 
ö° außoooiag utv xoarno !xixvaro, 'Eouäs Ö' &lev OAnıv 
Feoig olvoxumoaı den göttern soma schenkt, so ist Oivo- 
-u@u (vgl. ueuefor) der somaeifernde, der vom göttertrank 
zu sturmeseile beflügelte. Von seinen rossen Servius Virg. 
Georg. III. 7 equos habuit velocissimos utpote ventorum 
flatu creatos, Schol. Ap. Rh.1.c. fällt hinsichtlich der zu 
grunde liegenden anschauung das eine, “Joruvve, mit der 
“Adorvi@ TTodcoyn, dem Diskurenross Aonayo Stesich. fr. 1, 
das andre Wille — wulja oyv)ja Benfey wurzell. I, 576 
skr. wurz. sphur (zittern, funkeln) mit den flüchtigen, den 
flimmerschnellen rossen der Agvin zusammen. Wenn fer- 
ner, dies beiläufig, der name des andern Dioskurenrosses 
(wir übergehen Zev#o DAoyso) Kvikago — oxvAlago 
Kuhn zeitschr. IV, p. 3, xvA-fagu vergl. ZxvAla oxvilw, 
auf den begriff des raufens, zausens ***) zurückgeht, so be- 
darf das weiter keiner deutung. 

Eine der vorstellungen nun, durch welche unsre alten 


*) Wenn Apd. III, 10,1, Paus. V, 10, 6 Sterope statt dessen weib des 
Oenomaos (wie sonst des Hermes) nennen, so ändert das an der sache wenig. 


**) Wenn auch Welcker’s (götterl. Ip. 342) etymon, ‘Eyusla von öguar, 
die formale bemerkung gestattet, dafs der name des gottes nicht wohl von 
einem ethnischen denominativ stammen möchte, so erkennen wir den gleichen 
ursprung desselben mit ögu7 unbedenklich an; über die berührung mit Kuhn's 
ableitung s. Curtius grundz. no. 502. 


eek) Nicht wohlgethan wäre es die rossnamen Prl)a, Kudlayo floh, krabbe 
zu übersetzen; für die bedeutung normiert hier nur die wurzel. 
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sich das verschwinden der morgenröthe erklärten, war die, 
dals sie den wagen der lichtgötter besteige, Rv. I, 116, 17 


ä väm rätham duhitä süryasya 
Kärshme’ vä’ tishthad ärvatä jayanti — 

Auf euren wagen wie zum ziel des wettlaufs 
stieg Sürya’s tochter, siegend mit dem renner, 


vgl. Rv. Va. 8, 26,5 Sv. Gl. sv. dhe — als deren naoaı- 
Aerıg den himmel durcheile: eine auffafsung wie sie aus 
der wiederkehr im abendroth sich leicht ergab. In diesem 
sinne denn besteigt die rossebändigende Eos-Hippodameia, 
den wagen des freiers, und bei schönem wetter giebt es 
eine hochzeit. — Jetzt aber zieht von osten*) her der 
wettersturm heran — aus diesem keim das weitere — da 
ist es der vater der die entlaufene tochter”**), der nebenbuh- 
ler der die treulose geliebte verfolgt, oder beide vielmehr 
sind eins, und kein zweifel, dafs die späterhin nur ange- 
deutete verbindung zwischen Myrtilos und Hippodameia 
(Pherekydes Schol. Soph. El. 504, Paus. VIII, 14, 11, Ser- 
vius Georg. 1. c.) in älterer sagenform — Lucian. Chari- 
dem 19 Oenomaos 75 u!v woag aurijg dAodg — TOO0VTOV 
yag avrı) negImv, WoTE Zal TOV yeysvunxoi Vnnyayero 
naoa gücıw xrA. — zwischen vater und tochter sich voll- 
zog, sobald der wiedersacher erschlagen war. Den fol- 
genden geschlechtern aber, den zur sitte erwachten, 
mulste eben deshalb Myrtilos sich sondern von Oenomaos, 
dessen &gueronnyos”*) — man sieht die wolke sich ver- 
dichten — und »nvioyog er nunmehr wird. Oder der an- 
dre fall, die sonne triumphiert, das wetter löst sich auf. 


*) Schol. 1. c. mpoexeıro Ö2 nvroig Kladens norauog apernoia, 
Io9uoi de To ızyum, Diod.l. c. zug ı0v Bwuor or Llocsdarog, umge- 
kehrte richtung; fixierung des lokals wohl nach geschichtlichen cultusver- 
hältnissen. 

**) Scheint die morgenröthe als tochter des sturms bedenklich, so erin- 
nere man sich an einen sohn des Oenomaos, Leukippos Paus. VIII, 20, 2—4 
als gegenbild des Helios-Apollon. 

*”*) Vergl. die Ribhu als &uuaronnyoi der Agvin, Kuhn zeitschr. IV, 
p- 105 ff. 
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Da war ein rad abgelaufen, der dämon vom wagen ge- 
schleudert, vom schiff (= wagen, wie bei Bhujyu) gestürzt, 
ertrunken in der sinflut; nach der spätern scheidung stürzt 
Oenomaos vom wagen, Myrtilos vom schiff. Oder wieder 
der Helios war davon gekommen, weil er geflügelte pferde 
hatte (Pindar, Pherekydes, Paus. V, 17, 7 und sonst), und 
wenn dann der verrath der Myrtilos entbehrlich war 
(Welcker trag. p. 357), so mufste den schwäher wohl. des 
eidams hand zu tode bringen, Lucian 1. c., Eurip. Iph. T. 
811 ff. Orest zu Iphigenia 


IItkonog nahaıav Ev douoıg Aoyynv natoog, 
a x ’ ” ’ N 

nv x200ı nahlwv napgdevov Jlıoarıda 
&xrnoad “Innodausıav Oivouaov xravwv, 
&v naodev@oı TOIoL 00Ig xExgvuuEVnv — 


hier gewinnt Pelops die braut durch die lanze, welche her- 
nach im jungfrauengemach der Iphigenia d. h. in der wol- 
kengrotte der Selene wo der blitz zu schlafen scheint, 
verborgen wird*). Gab es eine sage, dafs Pelops den 
sneer des Oenomaos erkämpft habe, so würde derselben, 
in friedlicher wendung zwar, 1. II, 104 'Eousiag dt &vaf 
dwxev (das skeptron) /I&Aonı nAnfinno parallel laufen, und 
wie nach jenem drama die alte lanze als familienkleinod 
bewahrt wird, so ;ewinnt das skeptron Paus. IX, 40, 11 f. 
Kuhn herabkunft p. 241 f. zu Chäronea göttliche vereh- 
rung. Auch was Pausanias V, 7, 10 von der stiftung der 
Olympien berichtet, örı AnoAlwv nagaödpauoı uv kollovra 
‘Eounv, xgarnocı ÖE "Aoswg rvyuij, scheint lediglich reflex 
der Oenomaossage. Was endlich die tochter Innodausır 
betrifft, obwohl bei Apd. II, 1,5 cin paar Danaiden so 
heifsen — das von diesen getummelte ross natürlich die 
regenwolke — so ist der name doch auch als Eosattribut 
um so unbedenklicher als er, wie Preller II, 271 n. nach- 
weist, zugleich beiname der Aphrodite war, zu welcher 


*) Vgl. die Zeusschlange und Persephone in der grotte, Kuhn herabk. 
p- 166. 
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Hippodameia sich wie Kallisto zu Artemis verhält. Wie 
denn, um dem verfolger zu entgehen, Eos sich selber, die 
eigne gewohnte schnelligkeit übertreffen muls, so fordert 
im Oenomaos des Attius Hippodameia — fer te ante Auro- 
ram, radiorum ardentem indicem cett. Welcker a. a. o. 
p- 355 — äufserst charakteristisch den Pelops auf die Eos 
in der fahrt zu übertreffen. Ebenso charakteristisch aber 
ist was wir lesen Paus. VI, 20, 7 mv 2 "Innodausıav pa- 
oıw ts Miötav mv tv rn Aoyokidı anoxwonoaı, aTe ToV 
Tl&konog ini To Xovoinnov Yavarp uakıoraı is dxeivnv 
&yovrog mv 6oynv' denn wenn Chrysipps mutter, die nym- 
phe 4&0y1 (@&ıo, 0xo, herrin des würdigen, geziemenden 
wagens) nicht sowohl Eos als Selene zu sein scheint, so 
kann der von den halbbrüdern ertränkte knabe Goldross 
— wie man sich leicht überzeugt (Welcker tril. p.354, trag. 
p-356), dem vorhin besprochenen Argynnos gleichbedeu- 
tend — doch nur im born der Eos sterben, welche der mit- 
schuld überführt weit hinwegflieht oder nach andrer sage sich 
den tod giebt. Wenn übrigens Preller II, 30 in dem sohn 
der Jo-Selene mit grund den abendstern vermuthet, so 
steht sein name dem Chrysipp sehr nahe, da "Enaypo zu 
ino = inno vgl. 'Ensıö unverkennbar deminutiv ist. Tritt 
Hippodameia endlich Paus. V, 16, 2—6 mit der "Hoa re- 
)sia in beziehung, so haben wir diese weiterbildung, sowie 
den chortanz, das weben des peplos bereits bei den Chari- 
ten beachtet. Hiermit hätten wir denn die gründe darge- 
legt, welche für Hippodameia als eine der Charis, der 
Eos-Aphrodite verwandte gestalt sprechen können, so wie 
den geschichtlichen gründer der achäischen dynastie des 
mythischen schmucks entkleidet, unter welchem er selber 
freilich nur zu sehr in den schatten tritt. Wenden wir 
uns nunmehr zu Eos-Aphrodite selbst. 

Und da mülsen wir denn freilich von vorn herein be- 
kennen, wie es zweifelhaft erscheine, ob sich über den ur- 
sprung der Aphrodite das urtheil jemals mit einiger über- 
einstimmung fixieren werde; doch wird die Eoshypothese 
hier wenigstens nicht zuerst vorgebracht. So hat Ahrens 
geurtheilt in dieser zeitschr. III p. 175, so Max Müller 
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Oxf. Ess. p. 86; und Kuhn, nachdem er III p. 449 bemerkt, 
das wesen der Eos scheine früh manche beschränkungen 
erlitten und wieder neuen gestalten von göttinnen das da- 
sein gegeben zu haben, betrachtet herabk. p. 251 cf. p. 25 
die indische Ori, die sich in ihrem wesen und ursprung 
der Aphrodite sehr nahe stelle, als verkörperung der mor- 
genröthe. Diese Cri nun zwar, als göttin, datiert aus eth- 
nischer zeit, und wenn wir sie deshalb auch mit Aphrodite 
nicht unmittelbar zusammenhalten, so kann beiden doch 
der ursprung in der morgenröthe gemeinsam sein, wie sie 
denn beide als avaövousveı, aus den wellen (des luftmeers) 
emportauchend gefalst werden; es wäre dies einer der fälle, 
wo verwandte völker von gleicher grundanschauung zu 
gleicher personificierung selbstständig weiter vorgeschrit- 
ten. Nehmen wir also mit den genannten gelehrten an, 
Aphrodite sei ursprünglich die Eos gewesen, so bleibt an- 
zuerkennen, dafs diese ihre eigenschaft durch verschmel- 
zung mit der syrischen Aschera-Astarte wesentlich beein- 
trächtigt worden sei. Die göttin von Kypros, von Ky- 
thera, die göttin welche den Adonis liebt, ist aufser frage 
die syrische, ja ich kann Ahrens a. a. o. p. 172 auch für 
Aßwße-s griechischen ursprung nicht zugestehen. Aber 
so gewis das sei — und wiewohl die Griechen sich noch 
in geschichtlicher zeit des fremden ursprungs derselben be- 
wulst waren — so können wir nicht umhin zu glauben, 
es heifse zu weit gehen, wenn wir in der Aphrodite nur 
die göttin Syriens erkennen wollten. So haben wir denn 
im verlauf mehrfach, wie bei Argynnos, bei Hephäst und 
Ares, den Chariten ‚und Hippodameia, so wie bei manchen 
einzelzügen Aphrodite mit Eos und Uschas zusammenge- 
halten, dürfen vielleicht auch hoffen, dafs es im ganzen in 
zwangloser weise geschehen sei.. Solcher züge aber liefsen 
sich noch mehrere anführen; der raub des Phaethon, z. b. 
Hes. Th. 988 berührt sich mit ähnlichen thaten der Eos, 
die inschrift Paus. I, 19, 2 79 Ovoaviav*) Ayopodirv Tav 


*) Dals dies attribut nicht nothwendig die syrische bezeichne, zeigt 
Wakelkar götterl. I p. 671 ff. 
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zehovutvov Mowwov nysoßvrernv wiederum mit Uschas 
in ihrer beziehung zu den schicksalsgöttinnen. Wie jedoch 
unsre geehrten vorgänger sich mit der andeutung begnüg- 
ten, so müfsen auch wir auf ausführlichkeit in solchen ein- 
zeldingen dahier um so mehr verzichten, als die hauptfrage 
doch immer die bleibt, ob wir berechtigt seien die Aphro- 
dite als Charis schlechthin, die Chariten aber als Uscha- 
sas zu setzen. Selbst abgesehen indessen von rein mytho- 
logischen dingen, auch sprachliche gründe können uns be- 
hindern die Aphrodite in der syrischen göttin aufgehen zu 
lafsen: wir meinen die namen "4yoodirn und Kvdigere. 
War nämlich cult und sagenkreis dieser göttin zur 
zeit, da die syrischen nationen einfluls über Hellas gewan- 
nen, noch nicht vorhanden, so bleiben für die namen nur 
zwei fälle möglich: entweder sie wurden damals aus grie- 
chischen mitteln neu gebildet, oder man entlehnte sie dem 
syrischen. Und da scheint es freilich als ständen beiden 
annahmen erhebliche bedenken entgegen. Eine neubildung 
der namen würde frühestens im 14. jahrh. geschehen sein. 
Sind sie nun — was doch wohl anzunehmen — für das 
ohr Homers z. b. unverständlich, welch seltsamer zufall 
wäre es dann, dafs die wurzelu, woraus sie beide gebildet, 
mittlerweile so ganz verschollen wären. Ist es glaublich, 
dals neugebildete namen etwa aus der zeit kaiser Karls IV. 
unserm jetzigen verständnis eine nennenswerthe schwierig- 
keit entgegensetzen würden? Die veränderungen aber, die 
im laufe jenes halben jahrtausends über das griechische 
kommen mochten, können — wenn wir etwa von den spi- 
ranten absehen — da diese sprache übrigens dem indo- 
germanischen sehr nahe steht, keineswegs bedeutend ge- 
wesen sein. Wir würden volkslieder aus dem 14. jahrh. 
(hätten wir sie nur) mit leichtigkeit verstehen. Dafs im 
laufe jenes zeitraums auch verschiedene wurzeln aulser ge- 
brauch gekommen, ist zwar vorauszusetzen, aber einen ho- 
hen grad von unwahrscheinlichkeit hat es doch, dafs eine 
einbulse, die im ganzen kaum bedeutend sein mochte, nun 
gerade diese beiden namen sollte getroffen haben. 


Charis. 415 


Setzen wir also den andern fall: die namen wurden 
dem semitischen entlehnt. Dann aber dürften wir erwar- 
ten das semitische etymon nachweisen zu können. Denn 
sonstige hellenisierie namen der art, wie Belos Mylitta 
Astarte Kinyras Adonis Abobas u. a. lafsen sich mit leich- 
tigkeit auf die betreffende urform zurückführen. Aphro- 
dite dagegen haben nicht blos die neuern, sondern die Hel- 
lenen selbst für griechisch gehalten, und so unglückliche 
etymologen diese letztern gewesen, ob ein wort fremdlän- 
disch sei oder einheimisch, mulsten sie wohl fühlen — und 
für Kythereia, abgesehen davon, dafs semitische wurzeln, 
auf die wir etwa rathen könnten — hebr. ır>, "xp, nup — 
keinen angemelsenen sinn gewähren möchten, kommt noch 
der umstand in betracht, dafs dieser name mit mehrern 
andern, schwerlich semitischen formen verwandt scheint. 
Führt uns mithin obige alternative in bedenkliche verle- 
genheit, so rechtfertigt sich schon dadurch der versuch die 
namen aus indogermanischen mitteln zu erklären, was sich 
auch, wie wir glauben, in unschwerer weise erreichen 
läfst. 

Agoodırn würde indisch abhraditä lauten, eine form, 
die dem kenner dieser sprache sich sogleich selbst erklärt. 
In abhrä n., wb. s. v. bereits mit «you m. zusammenge- 
stellt, scheint, wiewohl daselbst „gewitterwolke, gewölk“ 
vorangesetzt, dunst, nebel die grundanschauung; latinisiert 
dürfte es ebro lauten, daher ebr’-iu-s, eigentlich benebelt. 
Verwandt sind skr. ambu, ambhas n. walser, wozu wb. s. v. 
cußoo lat. imber gestellt ist, i des lateinischen worts wie 
in igni, quinque und sonst. Möglich dafs auch nhd. eber 
— goth. thema *ibra, vocalschwächung wie im latein -- 
mit begriffsentwickelung wie in vrshan hierher gehöre, vgl. 
indessen Grimm gesch. d. d. sprache p. 36, Pictet orig. 
p- 374. Die differenz der bedeutung — schaum, dunst — 
dürfte die gleichung @yoo —= abhrä kaum gefährden, er- 
klärt sich zum theil wohl auch durch die des geschlechts. 
Jedenfalls, wäre sie begründet, so wird es frei stehen von 
der engeren bedeutung des griechischen auf die weitere 
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des vedischen worts zurückzugehn. Dita m., ditä f. partic. 
perf. zu wurzel di (didi), deren nebenform didhi wir p. 178 
bei Tithonos erwähnten *); und wie dergleichen bildungen 
intransitiver bedeutung z. b. niwro schwimmend, Neoro 
rauschend, wro väta wehend, uns im verlaufe vorgekom- 
men, so nach gleicher regel ist auch dita, glänzend, nor- 
mal formiert. Hienach wäre denn indog. aphraditä = die 
im dunst (dem frühnebel) glänzende, erscheinende, als at- 
tribut der Eos-Anadyomene. Diese anschauung nun über- 
trug die hellenische zeit aufs irdische meer, und daraus so 
wie durch auffalsung von «pg0 im engeren sinne, durch 
theogonische spekulation und geschichtliche einwirkung der 
syrischen göttin entstand denn endlich die fabel von ihrem 
ursprung, wie sie aus Hesiod und den Orphikern bekannt 
ist. In der Ilias ist sie dagegen tochter des Zeus und der 
Dione (von Dodona), welche Hes. th. 16 ff. 
Eluxoßltpagov T' Agooöirn, 
Hßnv Te xovoooreyavov xahıyv re Awvnv, 
'Ho r' "H£kıov re uiyav, haunonv te Iehnvıv 

die musen als grolse göttin besingen. Da nun Dione, indog. 
divänä Partie. Ätm. einfach die leuchtende, also dasselbe 
was @ein v. 371 (oder Euryphaessa) bedeutet, so dürfen 
wir vielleicht auch Dione v. 17 in genealogische beziehung 
zum folgenden verse setzen, so dafs sie mit Theia zusam- 
ınenfiele; und wenn sie dann — wahrscheinlich doch nach 
der sage von Dodona; als freie erfindung möchte ich Ho- 
mers genealogie nur ungern nehmen — zugleich als mut- 
ter einer Aphrodite galt, so würden wir bei Hesiod v. 16 
in Aphrodite und Hebe eben nur andre namen für Eos 
und Selene resp. zu erkennen haben*). So erscheint sie 


*) Rv. I, 113, 17 asme äyur nf didihi prajävat, strahl uns herab (Uschas) 
ein sprofsenreiches leben (als Genetyllis), sonst öfter didhi, s. Westergaard. 
Nach Benfey kurze sanskritgramm. $. 132 bem. wäre ditä einfach i. q. visa, 
04. FE100. 

**) Dione als Okeanide v. 353, ein bereits bei Eurynome besprochener 
zug, vgl. Schömann Opusc. II p. 152 ff. Auch Welcker I p. 355 giebt der 
Dirne eine tochter, die in einer ursprünglich asiatischen göttin untergegan- 
gen sei, falst sie aber als eine Hebe, diese als den segen des himmels und 
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denn im epos häufig als tochter (Hvyarng, xoven) des Zeus, 
auch in der anrede z. b. Iliad. V, 348 Eixs, Auög Yuyareo, 
noA&uov U.8.w., wie ja eben diese anrede, duhitar divah, 
für Uschas vor jeder andern vorherrscht. Hiebei kann ich 
die vermuthung nicht unterdrücken, dafs der merkwürdige 
mythus Nir. XI, 47 f. wie Indra den wagen der Uschas 
zertrümmert: 
äpo ’shä änasah sarat sampishtäd äha bibhyushi 
ni yät sim gienäthad vrshä || 
etäd asyä änah gaye süsampishtam vipäcy ä 
sasära sim parävätah || — 
Herab vom wagen sprang Uschas, ja dem zerschmetter- 
ten, in furcht, 
Da ihn zerschlagen nun der stier, 
Und sieh! ihr wagen lieget da, zerschmettert brav, der 
bande los, 
Da fliehet ın die ferne sie — *) 
in dem kampfe des Diomed mit Aphrodite auch auf grie- 
chischem gebiet einen durch ironie — denn sie ist dem 
Homer eben die Kypris, die er als solche fast als lustige 
person behandelt — freilich sehr abgeschwächten reflex 
möchte hinterlafsen haben. Von dem doppelverhältnis zu 
Hephäst und Ares, woraus der bekannte schwank in der 
Odyssee geworden**), war bei den Chariten die rede. Im 
hymnus, wie Preller I, p. 403 n. und Baumeister in seiner 
ausgabe bemerken, sind phrygische züge eingemischt (vgl. 
auch v. 111 mit Iliad. III, 186), und ihr v. 218 ff. die 
Eos-Tithonossage in den mund gelegt, welche in der ver- 
bindung zwischen der göttin und dem sterblichen eben nur 


der erde. O. Müller kl. schr. II p. 54 nimmt Aphrodite ganz oder zum 
theil als die syrische Astarte, läfst also doch eventuell einen griechischen 
bestandtheil stehen. 

*) Die beiden vorhergehenden verse lauten Oxf. Ess. p.57: And this strong 
and manly deed also hast thou performed, O Indra, that thou struckest the 
daughter of Dyaus, a woman diffieult to vanquish. — Yes, even the daughter 
of Dyaus, the magnified, the Dawn, tlıou, O Indra, a great hero, hast ground 
to pieces. 

**) Das wort des Ilermes VIII, 342 auran ?yor ete. berührt sich mit 
lem verhältnis des Myrtilos zu Hippodameia. 
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ein seitenstück zu der zwischen Aphrodite und Anchises 
bildet. Auch das nahe verhältnis des Aeneas zu Apollon 
(Müller Dor. I p. 222) spricht nicht für den semitischen 
character der mutter; eine Aphrodite aber neben Apoll 
und Artemis kann kaum eine andre als die Eos sein. 
Was nun den andern namen, KvF&osır, anbelangt, so 
hat die alte, nur zu oft wiederholte ableitung von Kvdnoe 
(plur.) Welcker I p. 667 für falsch erklärt, und zwar ohne 
gegengründe. Mit recht; denn nicht wer das etymon ab- 
lehnt, sondern wer es behauptet, hat seine meinung zu recht- 
fertigen. — Kvöigsıe stellt sich zu den von Ourtius IV, 213 
Ebel VI,210 besprochenen bildungen wie einerigsıe u. 8.w., 
d.h. es geht auf ein mascul. zvegev, dies aber auf eine 
grundform xvdeo zurück, in welcher ein altes neutrum zu 
erkennen sein wird. Nun sahen wir bereits vorhin Nir. 
IV, 16 gundhyüuvas — vedischer genitiv von gundhyü fein. 
(gundhyu m.) — vergleichungsweise auf Uschas bezogen; 
als directes attribut derselben erscheint es in einer von Roth 
a. a. 0. beigebrachten stelle aus dem 10. mandala. Die be- 
deutung ist rein, keusch, w. cgudh gundh I gundhati, puri- 
ficare, lustrare. Der nasalierten form entspricht griech. 
zuv# — daher Kvrdo der bekannte berg, der ursprünglich 
den lichten himmelsberg bezeichnet haben dürfte. So moch- 
ten Apoll und Artemis ÄKvvdıo, ie heilsen noch bevor der 
geburtsort — ursprünglich als himmlische insel im Samu- 
dra schwimmend — mit Delos identificiert wurde. Ver- 
wandte formen, wie es scheint, Kv$vo eine der Cykladen; 
Kv#noo, -gıo fluls in Elis — eine der dort verehrten Nvu- 
yaı Iaviösg heifst Kallıypasıa Paus. VI, 22, 7; Kvönoo at- 
tischer Demos; Kvdnge, re, stadt und insel, ano Kvdmoov 
tod Poivıxog Steph. Byz. mythischer ausdruck der phöni- 
kischen herrschaft; Kv9&on n. pr. Gehört nun auch Kv- 
Üigsie so wie die später erscheinende form Kvönon — resp. 
von xvFeg und xvdo cf. Arungo,. avyunoo etc. — hierher, 
so würden diese namen sich zu Uschasattributen wie cgun- 
dhyu, arepas, aripra (lauter, fleckenlos) stellen. Von laut- 
licher schwierigkeit wäre das etymon wohl frei; denn wenn, 
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wie es wahrscheinlich ist, skr. gudh auf eine idg. wurzelf. 
kvath zurückweist, so geht aus der dieser letztern entspre- 
chenden wzf. xr&$ regelrecht xvd hervor. Auch ein sach- 
licher einwand, der so gefundene begriff sei gerade der 
Aphrodite wenig angemelsen, dürfte nicht zu schwer ins 
gewicht fallen, da ein altes Eosattribut sich ja trotz der 
semitischen umbildung könnte gehalten haben. Indessen 
bietet die sprache allerdings noch einen andern weg, den 
wir andeuten wollen, obgleich er, wenn anwendbar, unsern 
satz von der verschollenheit der wurzel aufheben würde. 
Neben der erklärung Hesiods nämlich leitete schon das al- 
terthum den namen von xsvdeı &xudov — n iv avrn xev- 
Yousvov Eyovoa Tov Egwra, Ov nacıv &pinoı Suidas — dies 
zwar thöricht; aber wie, wenn Lobeck Rhemat. p.96 z.u0w 
und xv&w mit recht in beziehung setzt? So bieten sich 
&xvFog (cf. Thes. s. v.) 7 @roxog — xudog To onepua Etym: 
M., xv3vov TO ontpua — nolvzvövov moAvoneguov He- 
sych., xU$og To xunua Schol. Callim. ib. p. 293; neben die- 
sem xvdog n. aber läfst sich ein gleichbedeutendes xvıF&o 
n. setzen, da diese bildungen, denke man wie immer über 
das suffix, einander thatsächlich correspondieren s. Kuhn 
zeitschr. I p. 368 ff.;; und wäre dieser begriff der Aphro- 
dite (Preller I p. 230 f.) sowohl als, wie vorhin bemerkt, 
der Uschas angemefsen. Allerdings wäre dann Kvdtosır 
wohl von den vorhin verzeichneten formen Kvvo, Kv$vo 
u. 8. w. zu trennen. Uebrigens dürfte die wurzelf. xv$ (in 
zu og) sich mit xevdow doch nur zufällig berühren. Wir 
nehmen sie als normale secundärform zu wurz. xv (xv&w) 
skr. gvi I gvayämi ,— diese, wie die flexion des verbs zeigt, 
auf ein indog. urform ku = xv zurückgehend — Curtius 
grundz. no. 79; wogegen wrzf. xv$ in xs0dw bei Bopp vgl. 
gr.” I p. 122. 183 mit recht zu skr. guh gudh gezogen 
scheint. Denn k = g, woran Benfey wurzell. Ip. 613 an- 
sto[ls nahm, erklärt sich durch Benary’s bekanntes gesetz, 
welches freilich, wenn man die griechische tenuis-aspirata 
'als primitiv betrachtet, anders zu formulieren wäre, als es 
a. a. 0. geschehen. Urform wäre indog. kutb in einklang 
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mit zu zevdw und normaler verschiebung in ags. hydan 
(to hide), wozu in zweiter linie sich vielleicht ahd. huotan 
ags. hedan (to heed) stellen. Im indischen aber zog die 
schwächung des charakters th zu dh und h die entspre- 
chende senkung des anlauts k zu g nach sich. — Obgleich 
nun auch dies etymon lautlich zuläfsig, begrifflich sogar 
ansprechend erscheinen kann, so möchte doch die zuerst 
gegebene beziehung des namens auf skr. gundhyu, also auf 
eine im griechischen verschollene wurzel, die höhere wahr- 
scheinlichkeit für sich haben, da die wrzf. xv$ (in xvdog), 
beliebt wie grade 9 als sekundäres wurzelelement (Curtius 
grundz. p. 53 ff.) erscheint, eine jüngere bildung sein kann. 
Zu einiger sicherheit dürfte schwer zu gelangen sein, doch 
kam es für unsern fall darauf auch weniger als auf den 
nachweis an, dafs beide namen sich wohl kaum aus dem 
semitischen, aus dem indog. sprachschatz dagegen zwar 
nur hypothetisch aber ohne formale schwierigkeit erklären, 
mithin, falls dies zugestanden würde, älter seien als die 
einwirkung der syrischen Astarte; damit aber wäre, wenn 
die Charishypothese vor der kritik bestehen sollte, denn 
wohl auch das recht gewonnen, in Aphrodite Kythereia 
alte Eosattribute zu erkennen. 

Dals übrigens ein aufsatz, welcher wenn auch grolsen- 
theils nur im vorübergehen einer gröfseren zahl mythischer 
gestalten gedenkt, von misgriffen nicht frei sei, das wird 
neben der berichtigung, auf welche jeder wilsenschaftliche 
versuch angewiesen bleibt, vielleicht einige entschuldigung 
finden können in einer zeit, wo die auffalsung solcher ge- 
bilde des volksglaubens, über welche man bereits mehr 
oder minder im reinen schien, vielfach wiederum eine 
schwankende geworden. Denn es läfst sich, glauben wir, 
nicht verkennen, dafs die wilsenschaft gerade in dieser 
hinsicht in jener frischen umformung begriffen sei, welche 
ihr leben bildet und verbürgt. Dafür zeugt denn auch 
ein vorzüglicher aufsatz von Th. Bergk über die geburt 
der Athene (n. jahrb. für philologie u. pädagogik : 1860 


Charis. 421 


h. 5 und 6)*), dessen mythologisches verdienst unangeta- 
stet bleibt, selbst wenn verschiedene etyma als nicht an- 
nehmbar befunden werden sollten. Für vorliegenden artikel 
haben wir zu bemerken, dafs auch prof. Bergk a.a. o. 
p- 420 den Ängpıoog mythisch und zwar — von zino — 
als gartenflufs, himmelsstrom im göttergarten falst; wir 
versuchten vorhin eine andre deutung. Dem urtheil ib. 
p- 407 polyonymie habe vorzugsweise das rechte verständ- 
nis der mythenwelt verhindert, schliefsen wir uns mit vol- 
ler überzeugung an, und würde ein vorwurf selbst uns 
nicht überraschen als hätten wir dasselbe in nur zu hohem 
mafse berechtigt gehalten. Denn es kann scheinen, als 
mülse ein verfahren, welches ganze reihen königlicher na- 
men zu Heliosattributen stempelt u. s. w., sich durch seine 
eigne monotonie wiederlegen. So nahe indessen solcher 
einwand liegen würde, so wohlfeil wäre er denn auch. Mit 
solchen, die da etwa in den sagengestalten vorgeschicht- 
licher zeiten geschichtliche individuen erkennen möchten, 
begeben wir uns des streites. Erkennt man dagegen in 
solchen gestalten was sie sind, mythische gebilde grauer 
vorzeit in secundärer entwicklung zu königen und abnherrn 
umgebildet, so darf man auch der frage sich nicht entzie- 
hen, wie neben den zu gläubiger personificierung geeigne- 
ten naturerscheinungen, wenig zahlreich wie sie sind, sich 
die überaus grolse zahl jener sagenhaften figuren erkläre. 
Dann aber bleibt, glauben wir, kein anderes urtheil übrig, 
als dafs mythologie in sprachlicher, in etymologischer hin- 
sicht nichts andres sei als lexikographie oder in engerer 
fafsung synonymik einer urzeitlichen sprachperiode. Wes- 
sen das geschichtliche hellenenthum sich bewulst war, dafs 
polyonymie eine zier der götter sei, das bestätigen die ve- 
dischen lieder durch unendliche fülle an götterattributen 
auf jedem blatt; und dafs sie darin der urperiode noch so 
nahe stehen, giebt ihnen eine bedeutung für die sprachge- 


*) Da sich in demselben manche berührungen mit den im ersten artikel 
vorgebrachten meinungen finden, so darf ich bemerken, dafs er mir erst nach 
absendung des letzter, im herbste v. j., zugegangen ist. 
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schichte, die kaum minder schwer als ihr mythologischer 
inhalt ins gewicht fällt. So waren Sürya Indra Arjuna, 
so Helios Apollon Herakles, so Selene Artemis Iphigeneia 
u. s.w. ursprünglich synonym, allein die sprache fixierte 
sodann, ohne dafs wir ihr den letzten entscheidungsgrund 
stets nachzudenken vermöchten, diese namen als nennwort, 
als gottheit, heros, heroine; und wenn wir nach solchen 
analogien eine beträchtliche anzahl mythischer namen als 
attribute einiger wenigen naturdinge deuten, so beruht diese 
eintönigkeit doch lediglich auf der anerkennung einer aus 
dem Veda und obwohl in geringerem malse auch aus Ho- 
mer gefolgerten thatsache, der polyonymie der urperiode. 
Erst die lyrik bannt das luxuriierende attribut jugendlicher 
darstellung in festere schranken, ja sie bereitet insofern 
klassischer prosa die bahn. So unweigerlich daher für 
mythologische: etyma sowie deren attributive beziehung die 
möglichkeit des irrthums einzuräumen ist, so scheint die 
auffafsung der namen in masse als attribute weniger na- 
turdinge in der art berechtigt und geboten, dafs anstatt 
dawieder eine die sprachgeschichte verkennende anklage 
der monotonie zu erheben, wir vielmehr die energie, die 
vielseitigkeit der phantasie bewundern sollten, durch welche 
die urzeit die naturerscheinung in ewig wechselnder bezie- 
hung aufzufafsen, mit unerschöpflicher fülle von attributen 
auszustatten befähigt war. 

Um nun am schlufse einer abhandlung, die sich viel- 
leicht zu unbilliger länge ausgesponnen, einen blick zurück- 
zuwerfen auf Max Müllers Charishypothese, von welcher 
wir ausgiengen, so sind wir freilich den bahnen dieses for- 
schers nicht ganz treu geblieben. Indem wir, wenn nicht 
die identität der wortform, doch die wurzelhafte verwandt- 
schaft von harit und yagır erkannten, glaubten wir die er- 
klärung der Chariten als humanisierter sonnenrosse ableh- 
nen, statt dessen eine ableitung derselben aus alten Eos- 
mythen versuchen zu dürfen. Gebunden durch den haupt- 
zweck der abhandlung, das wesen comparativer mythologie 
dem verständnis seiner nunmehrigen landsleute näher zu 
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rücken, war prof. Müller für unsre frage zu einer kürze 
veranlalst, welche auf einem so schwierigen gebiete zur 
begründung wifsenschaftlicher überzeugung kaum ausrei- 
chen möchte. Ist es die aufgabe dieser studien, die gei- 
stigen zustände der urperiode annähernd zu erkennen, so 
wird — obgleich jene kurzen andeutungen, wie sie sich 
nebenbei ergeben, insofern förderlich sein können als sie 
zu eingehenderem studium anregen — zur lösung jeder be- 
sondern frage eine gewisse ausführlichkeit, eine erörterung 
auch des details, kurz die specialuntersuchung nicht wohl 
zu entbehren sein. Die arbeit ist langwierig, mühsam, da- 
bei den vertretern der klassischen philologie gegenüber, 
auf deren billigung es neben derjenigen der fachgenofsen 
zumeist ankommt, bis jetzt nicht allzu dankbar. Denn 
wenn wir die meinung äulserten, es seien durch die com- 
parativen studien bereits verschiedene feste ‚ergebnisse ge- 
wonnen, so übersahen wir nicht, dafs mehr denn ein her- 
vorragender forscher unsrer zeit denselben keinen einfluls 
über seine ansichten gestattet habe. Zwar dafs man ein- 
gehender gegenkritik sich enthielt, befremdet nicht; auch 
war sie zu entbehren, da selbst auf engerem gebiet die 
gegenprobe frei stand. Die resultate der vergleichung, die- 
ser controle dürfen sie sich nicht weigern, dafern sie 
bürgerrecht gewinnen wollen in der wilsenschaft. Wir ha- 
ben uns erlaubt die vedischen Haritas an hellenischen son- 
nenrossen einer solchen zu unterziehen, ohne dafs für die 
fragliche auffalsung sich weitere bekräftigung zu ergeben 
schien. Da wir aber u. a. in betreff der ursprünglichen 
bedeutung der Erinyen, wie sie im ersten bande dieser 
zeitschrift entwickelt ist, ebenso verfuhren, fanden wir die- 
selbe an verschiedenen dort bei seite gelafsenen sagen, de- 
ren wir im verlauf denn auch gedacht, durchweg bestä- 
tigt, und darf es wohl erfreuen, hierin mit einem Fake 
ten, dem niemand das lob ce vorsicht abspricht, 
G. Curtius (grundzüge no. 495) sich eines sinnes zu sehen. 
War aber solche gegenprobe wohl anzustellen auch ohne 
es gerade mit der „weltumsegelung“ zu versuchen, so hat 
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man statt dessen lieber diese und andre hypothesen „der 
stillen wirkung der zeit“ überlafsen wollen. So stehen denu 
jetzt die verschiedenen auffafsungen derselben quelle, ob- 
wohl gleichmäfsig beruhend auf umfalsenden studien, sorg- 
samer prüfung, nicht selten in so drastischem contrast wie 
etwelche figuren im Smolletschen roman. Ein versehen 
am fundament, irgend ein „zauberisch verwirrender ein- 
flufs“ wird da freilich walten; hoffen wir, dafs auf diese 
und ähnliche fragen der weitere verlauf die endgültige ant- 
wort uns nicht vorenthalten werde. 
Wismar, 8. juni 1861. 
W. Sonne. 


Nachtrag. 


Zur auffafsung Atri’s als eines Helios verdanke ich 
gütiger mittheilung eine abschrift des folgenden hymnus 
nebst Wilson’s übersetzung; da letztere indess nach Säya- 
na’s vorgang vielmehr umschreibt als übersetzt, so mag 
hier eiue deutsche versucht sein. 

Rigveda V, 40. 
1. Heran zum steingepressten komm, o somaherr, den 
soma trink’, 
Stier Indra mit den stieren *) vritratödtendster! 
2. Ein stier**) der stein, ein stier der rausch, ein stier 
der soma hier gepresst, 
Stier Indra u. s. w. 
3. Ein stier den stier so ruf’ ich an, blitzträger! dich 
mit sicht’ger huld, 
Stier Indra u. s. w. 
4. Stürmisch, blitzträger, stier, machtvoll-bemeisternd, 
stark, könig, vritratödter, somatrinker, 
Wann sie geschirrt, heran zieh’ mit den falben, 
der mittaglichen speude froh sei Indra. 


*) den Marut. 


**) vrshan stier, aber das etymon triefend, befruchtend, lebenweckend 
ist fühlbar. 
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5. Als, Sürya, dich Svarbhänu schlug 
mit dunkel der asurische, 
Wie wer des ortes kundig nicht, 
dem wirren gleich die welten sah’n. 
6. Und dann da, Indra! du Svarbhänu’s blendwerk, 
sich treibend unterm himmel um, herabschlugst, 
Da fand gehüllt in wiedergöttlich dunkel 
den Sürya mit der vierten andacht Atri. 
7. „Nicht solle mich hier, der ich dein bin, Attri, 
in neid der unhold ob der furcht*) verschlingen: 
Du bist Miträ, wahrhaftiger vollendung, 
schütz du mich nun und Varuna der könig.“ 
8. Die steine der brahmän verbindend, weihend, 
mit preis die götter, mit anbetung feiernd, 
Setzt’ Atri ein dem himmel Sürya’s auge, 
von hinnen barg er des Svarbhänu blendwerk. 
9. Ja Sürya, den Svarbhänu schlug 
mit dunkel der asurische, 
Ihn fanden Atri’s sprolfsen auf: 
denn andre nicht vermochten das. — 
Str. 1—4. Ladung Indra’s zur mittagspende, mädhyamdine 
savane — so auch Nir. V, 11 — mit dem folgenden in 
nur lockerm zusammenhang; ponere totum nesciunt, wie 
Regnier sagt. Die folgenden strophen zeigen wie Sürya 
(die sonne) aus der gewalt eines bösen geistes, des asuri- 
schen (dämonischen) Svarbhänu, welcher hier die sonnen- 
finsternis bewirkt, wiederum befreit wird. Auffällig ist der 
name — svärbhänu, himmelslicht, im original viersilbig — 
zu dessen verständnis durch Wilson’s anachronistische 
note: Svarbhänu is a name of Rähu, the personified ascen- 
ding node**), nebst genealogie nach spätern vorstellungen, 


*) bhiyäsä skr. bhiyasena iustr. wohl = nicht solle furcht den beistand 
lähmen. 


**) Von der astronomischen bedeutung abgesehen: allein auch in dem 
bekannten mythischen (Grimm myth. p. 669) sinne kommt rähu nicht im 
Rik, sondern zuerst in der Chändogyopanishad (Weber literaturgesch. p. 71) 
und im Atharyaveda (wb. II sp. 852) vor, jedoch im 19. buch, welches 
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nichts gewonnen wird. Wenn in str. 6 allerdings Indra 
das blendwerk des dämons vernichtet, so ist es doch Atri, 
der mit vierter andacht d. h. wohl (anders, aber nicht na- 
türlich Wilson) erst nach drei erfolglos gebliebenen gebe- 
ten den Sürya findet. In der 7. strophe ruft dieser selbst 
die hülfe Atri’s an, den er dem Mitra gleich und als sol- 
chen in die bekannte enge verbindung *) mit Varuna setzt 
d. h. deren beider schutz, bei tag und nacht, er in an- 
spruch nimmt. Wir haben hier also ein unverwerfliches 
zeugnis für nächste verbindung, ja identität Atri’s mit 
Mitra, welcher letztere dem hellenischen Apollon darin 
ganz gleich steht, dafs er, ursprünglich Heliosname, in der 
blüthezeit der arischen völker jedoch zu etwas ungleich 
höherem, zu sittlicher, wahrhaft göttlicher macht **) ent- 
faltet, später im sinkenden heidenthum wiederum zum He- 
lios herabsank. Der name, skr. mi-trä, zend. mi-thra scheint 
(wie partic. perf. mit aus mat&) alte abschwächung aus 
*ma-tra u£roo — wobei der neutrale plural miträni zu 
beachten — wesentlich gleich mätra n. (mafs), also mefsend, 
malsgebend, schaffend, vergl. oben p. 128 n. Movoa, ags. 
meotod, altn. miötudr Grimm myth. p. 20; und in modi- 
ficierter falsung melsend, zumefsend, spendend = wohl- 


nach Roth abh. über den Ath. Veda (Tübingen 1856) p. 20 als ein späterer 
anhang zu betrachten ist. [Zum mythos vom Syarbhänu vergl. man noch 
die mittheilungen Weber’s aus dem Catap. Brähm. und Käthaka in den ind. 
stud. III, 464 fe.‘ anm. d. red.] 


*) Auch hier dvandva-artig: tau me ’hä ’vatam Varuna< ca räjä, wört- 
lich: ı@ ue viv awLerov Ougavos re Basılevus, cf. Sv. II, 3.2. 13.3 yu- 
vam hi stah svahpati Indrag ca Soma gopati, @p@ yag !arov ovgavoxgarn 
"Ivögos ze, (0) Zone, Bovxgarn; über eine ähnlich energische verbindung 
erster oder zweiter p. dual. mit der dritten auf germanischem gebiet Grimm 
d. gramm. IV, 294, gesch. d. d. spr. II, 977. 


*) So im Mihir Yasht, wo er jedoch in zahlreichen stellen (nicht vor- 
boten des verfalls sondern resten des ursprünglichen) noch als sonnenheros 
erscheint. Andrer ansicht sind Windischmann Mithra (Leipzig 1857) und 
Roth zeitschr. d. d. m. g. VI p. 67— 77. Doch wenn die urzeit licht und 
sonne schied, so dürfte, da ersteres sich der anschauung nicht individuali- 
siert, eine gleiche scheidung von licht- und sonnengöttern nicht wohl durch- 
zuführen sein. 
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wollend, freund*). Nicht unähnlich ward skr. bhaga 
eigentlich „austheiler“ (Roth l. c. p. 74; anders Schleicher 
kirchensl. gramm. p. 104) im slavischen bogü zum namen 
des schöpfers. — Die 8. strophe zeigt schliefslich wie es 
Atri durch das somaopfer, durch (zauberhafte) macht des 
gebets gelingt dem himmel das sonnenauge wieder einzu- 
setzen, und wir dürfen wohl bemerken, wie die worte sür- 
yasya divi caxur ädhät sich mit Rv. I, 117, 17 & ’xzi Rj- 
räcve adhattam decken, welche wir p. 340 in gleichem 
sinne erklärten. Die letzte strophe (spätern ursprungs?) 
substituiert dem Atri die Atrayas, seine angehörigen, ein 
priestergeschlecht etwa, welches der vom mythischen ahn- 
herrn vererbten macht sich rühmen mochte. 


*) Aus Plutarch di6 „a MlYonv vor ueolınv OrowaLovs, möchte ich 
nicht mit Windischmann ].c. p. 56 aufs: etymon schliefsen, da der name älter 
ist als das system. 


1. aug. 1861. W. Sonne. 


Druckfehler. 


p- 103 z.12 v.u. 2ogapınra-c. 
p- 109 z. 6 hfranyarathäh. 

p- 113 z. 6 acikradad. 

p. 124 z. 17 rufs statt rofs. 
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Zum vocalismus der griechischen sprache. 
1. Dissimilation. 


Dissimilation der buchstaben ist im griechischen wie 
im lateinischen und wohl in den meisten sprachen viel sel- 
tener, als assimilation. Sie dürfte auch im allgemeinen 
späteren ursprungs sein und eine höhere entwickelungsstufe 
der sprache in geistiger beziehung bezeugen, als jene. Denn 
die assimililation dient fast immer der bequemlichkeit der 
aussprache. Wird von zwei aufeinander folgenden lauten 
der erste dem zweiten assimiliert, so kommt es daher, weil 
man beim sprechen des ersten schon den zweiten im sinne 
hat und, indem bei der sofortigen einwirkung der vorstel- 
lung auf das körperliche organ zu früh schon der mund 
zu aussprechung des letztern lautes in stand gesetzt wird, 
den erstern nicht in seiner ganzen ungetrübten eigenthüm- 
lichkeit mehr hervorbringt, sondern in einen laut hineinge- 
räth, der entweder in der mitte zwischen beiden steht (un- 
vollkommene assimilation, z. b. contineo, Zunsdog) 
oder dem zweiten ganz identisch wird (vollkommene). 
Diese von Corssen (über aussprache, vocalismus u. s. w. I], 
p- 307) für die einwirkung des i’im lateinischen auf vor- 
angehende vocale gegebene erklärung gilt ganz allgemein 
auch für die anderen vocale, sowie für die consonanten, 
und auch für andere sprachen, als das latein. Der im la- 
teinischen und griechischen viel seltnere fall, wo der zweite 
laut dem ersten assimiliert wird (ru6dıs, turris aus tVgoıg, 
abönv aus Kgonv, @Akog und &Adoucı aus aAjog und aAjo- 
ncı u.8.w.) tritt ein, wenn man bei der hervorbringung 
des ersten an kraft und eigenthümlichkeit dem zweiten 
weit überlegenen buchstaben länger verweilt und nicht ge- 
nug eilt die organe des mundes für die feinere und zar- 
tere aussprache des letztern umzustellen, sondern sich diese 
letztre theilweise oder ganz erlälst. 

Nicht so der bequemlichkeit und leichtigkeit der aus- 
sprache scheint die dissimilation zu dienen oder, richtiger 
gesprochen, sie scheint nicht aus solcher art von flüchtig- 
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keit und nachlässigkeit der aussprache hervorgegangen. 
Wenn im lateinischen in der älteren und der besten zeit 
zweimaliges i oder u hintereinander nicht geduldet wurde, 
selbst wenn das erste den consonantischen laut hatte, so 
scheint nicht sowohl eine unbequemlichkeit der aussprache 
davon den grund zu bilden, als das gefühl, entweder dals 
die deutlichkeit der auffassung dabei leide oder dafs dem 
wohlklange eine gröfsere mannigfaltigkeit der laute zuträg- 
licher sei. Ich meine, dafs man nicht iius (gen. von is), 
sondern eius, nicht ariitis, sondern arietis, nicht miio (= 
mingo, ouiyw), sondern meio, nicht scaevula, sondern scae- 
vola u.s. w. sagte und schrieb, weil entweder das streben 
nach deutlichkeit (und diefs ist bei dem Römer das wahr- 
scheinlichere) oder das gefühl für den wohlklang einer 
mannigfaltigern vocalisation die letzteren formen statt der 
ersten empfahl. 

Aehnlich denke ich von .einer eigenthümlichkeit des 
attischen dialects, durch die er sich von dem ionischen 
unterscheidet und zwar ursprünglich unterscheidet, indem 
sie sich nicht erst nach vorangegangener übereinstimmung 
mit der Ias entwickelt haben kann, und die mit dem na- 
men dissimilation in dem weiteren sinne zu. bezeichnen ist, 
wonach dieses wort nicht allein von veränderungen im laute 
zum zwecke der ungleichheit gebraucht wird, sondern auch 
von unterlassung sonst gebräuchlicher lautveränderungen 
zu demselben zwecke gilt. 

Die Attiker hatten bekanntlich in alter zeit dieselbe 
neigung, wie ihre vettern, die Ionier, das lange « so hell, 
so weit vorn im weitgeöffneten munde zu sprechen, dals 
es ihnen, wie den Engländern und wie annähernd schon 
z. b. den Hamburgern, meistens zu einem offnen gedehnten 
e oder ä (n, damals noch & geschrieben) wurde. Die fälle, 
wo sich bei den Attikern, nicht bei den Ionern, das alte 
& erhielt, und die gründe, warum die Attiker abweichend 
von jenen es beibehielten, sind hier nicht alle nachzuwei- 
sen. Aber während man diese erscheinung bei vorange- 
hendem g (nga00w, poarpia, rungaoxw, ÖEROTNE, xERTNE 
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u. s.w.) allenfalls als assimilation erklären kann, da der 
a-laut im griechischen eine gewisse verwandtschaft mit dem 
o hatte: so erscheint die erhaltung des « nach vorange-' 
hendem & als dissimilation. 

Der attische dialect vermeidet das zusammentreffen 
zweier e-laute, das für den Ioner durchaus nichts anstö- 
fsiges hatte. Dieser hat unbedenklich es, en, ne, nn (pam 
pavnn, $nmoouaı bei Homer). Der Attiker contrahiert es 
in & und schon diefs kann als eine art von dissimilation 
angesehen werden, indem das zweite e wegen der nähe 
des ersten in den i-laut übergeht, wenn auch nicht in ei- 
nen vollen i-laut, sondern nur in einen halben, wie man 
den bestandtheil eines diphthongs bezeichnen muls. Das 
nn vermeiden die Attiker, indem sie die dehnung des & zu 
n vor folgendem » nicht eintreten lassen, oder auf andre 
weise. Endlich ne und en, wo es ursprünglich da war, 
wird auch durch contraction, d.h. eigentlich dadurch ver- 
mieden, dafs man den schwächern vocal neben dem gleich- 
artigen stärkern schwinden liefs. Wo es dagegen nicht 
ursprünglich war, sondern anfänglich neben einem & ein 
langes « stand, das die Ioner in 7 übergehen liefsen, da 
vermieden die Attiker den ihnen widerwärtigen klang, in- 
dem sie & beibehielten. 

So erklärt sich «&oog, atgı u. 8. w. neben dem ioni- 
schen nj£00g, n&gı und «no neben dem wenigstens erst neu- 
ionischen 710. Da die älteren Ionier auch stets «no ha- 
ben, so scheint es, dafs auch bei ihnen noch eine rück- 
sicht auf wohllaut dieses « vor dem übergang in » schützte, 
obwohl sie sonst eben das zusammentreffen von n7 mit 7 
nicht verabscheuten. — Ob hierneben «sg&Foucı anzufüh- 
ren ist, welches dem homerischen 7s0&Foucı entspricht, ist 
zweifelhaft, da es nur bei den grammatikern (z.b. Et.M. 
p. 421, 10) zur erklärung des letztern erwähnt wird. — 
Wenn das auch attische vnjeg trotz des folgenden & den 
übergang des « in „7 zeigt, so scheint längere erhaltung 
des ursprünglichen digamma (vijres) davon der grund, spä- 
ter aber die contraction der beiden e-laute (ähnlich wie 
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PaoıÄAmss in das altattische AaoıAng contrahiert wurde) we- 
gen der kürze des wortes unterlassen zu sein. 

Viel häufiger sind die fälle, wo der e-laut dem lan- 
gen « vorangieng und es so vor übergang in n schützte. 
So in ableitungen und zusammensetzungen von v&ov, z. b. 
veavias, veavi0Xog, veayevng neben den ionischen venving, 
venvioxog U.8.w., ferner wo das @ zum zweiten bestand- 
theil des compositums gehört, veaxıjg (ion. verxns). Na- 
türlich ist dasselbe streben nach dissimilation der grund 
für das « in den casus obliqui und zum theil auch in den 
nominativen der feminina, bei welchen e der endung vor- 
angeht, wie eben via (jon. ven), ‘P£a& (bei Hesiod ‘Pen), 
#A&a (neben xA£n, s. Keil analecta epigr. p. 71) u.s.w.; auch 
@oyvota, weswegen das o dann auch bei der contraction 
in «oyvo& das & behielt. Ferner gehört die contraction 
von e« in @ nach vorangehendem e hieher, z. b. /IsoıxA£a, 
euxkea, yota. Ebenso die erhaltung des @ in den abgelei- 
teten zeiten und in abgeleiteten nominibus von daw, Fea- 
oucı, wie d&aow, &eaoaunv, Hear. Uebrigens glaube ich 
eine weitere dissimilation bei dem verbum Jsaouaı, im 
vergleich mit dem ionischen Yn7&oueı, dem dorischen Ya&o- 
ueı, nicht annehmen zu müssen; von der wurzel Iar, für 
deren langes @, wie es Öurtius (etymol. I, 218) annimmt, 
auch die ionische form Jwvua u. s. w. spricht, kam Yara 
und von diesem substantiv das verbum Jaraouaı, wone- 
ben ionisch und dorisch auch Jar&oucı und mit der ioni- 
schen veränderung des & Yn£oucı aufkam, indem sich das 
& vor der endung ebenso zu & herabsetzte, wie so oft im 
ionischen (ög&w, uyyav&ouaı u. 8. w.), auch schon bei Ho- 
mer (»jvreov neben avraw, uevoiveov u.8S.w.), und so auch 
im dorischen (s. Ahrens de d. dor. p. 310 sq.). Die Atti- 
ker verkürzten in Unraouaı nach ausfall des digamma das 
n zu & wegen des folgenden vocals ebenso, wie ng zu 
ws, Beoıln pas zu Aacıkkag; so ergab sich Hexouaı. Doch 
zurück zur dissimilation. 

Nicht blofs vorangehendem e, sondern auch dem ı 
(zı, «ı) erschien ein folgendes 7 zu gleichartig und wurde 
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von den Attikern wo möglich vermieden. Es scheint mir 
dissimilation zu sein, wenn die Attiker yıllag ıuag, vea- 
vias, Baoılsiag, &Aaiag, yAvzeiag u. 8. w., nicht gleich den 
Ionern gıAin, uing, venving u.8.w. sagten. Zwar war das 
n natürlich in der damaligen zeit noch weit entfernt von 
dem heutigen i-laut, indem es ja ebenerst in vielen fällen 
aus & umlautete, aber auch dieser umlaut (ae) stand doch 
dem i schon zu nahe, als dafs nicht das feine attische ohr 
das ursprüngliche & lieber neben demselben beibehalten 
hätte. Entsprechend wird dann c« auch nach : nicht in 
7, sondern in « contrahiert, z. b. öüyız. Aus demselben 
grunde bleibt @ in di@xovog, ieAsuog, Alav (neben dem jo- 
nischen dınxovog, inAzuog, Aınv), in rgı@zovra neben nev- 
tnxovre und dem ionischen zoınxovre«, sowie in den for- 
men der future, aoriste u. s.w. der verba auf -ıaw (z. b. 
eiotiaueı neben ionisch eiorinue:ı) und in den aoristen der 
verba auf -saivo, wie iniave, vyiäva neben &pnva u. S.w. 
Wenn auch die adjectiva auf -vyg zuweilen im accus. 
sing. masc. und fem. und im nom. plur. neutr. s@ in & con- 
trahieren, so deutet dies auf die annäherung der aussprache 
des v an das ı. Es wird sich daher schwerlich bei den 
ältern Attikern finden, wenn schon die grammatiker, wie 
Gregor. Cor. p. 163 Schaef., es als ‚attisch bezeichnen. 
Wenn Gregorius ebenda Ev3o« als attisch anführt, so er- 
klärt sich diese form aus der ursprünglichen Zvfoı«; denn 
das o würde den übergang des « in n nicht gehindert ha- 
ben, wie ja Oivon, Oydonzovre u. a. zur genüge beweisen. 
So eigenthümlich diese erscheinungen den Attikern 
sind, so fehlt es doch auch ım ionischen dialect nicht an 
allen spuren von dissimilation. Zwar vertragen sie formen 
wie aaarog, lein, yoono«, deren vermeidung im attischen 
dialect gewils ein zeichen grölserer feinheit ist; aber das 
homerische 2ioxw erklärt sich aus dem ursprünglichen +ı- 
zioxw doch nur durch dissimilation. Denn zırlozw muls 
es ursprünglich geheifsen haben, da die präsentische redu- 
plication regelmäfsig ı hat, die mit & aber den präteritis 
gehört. Freilich ist das gefühl, welches sich gegen das 
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doppelte ı richtete, nicht durchgedrungen, wie z. b. duine- 
Tıjg zeigt. 

Ferner kann wohl hieher gezogen werden, wenn Ho- 
mer zwar oevg, Yaußevg und ähnliche genitive auf -sve 
bildet, aber nie oneieug, Öeievs, sondern onsiovg, Ösiovg, 
was schon die alten grammatiker durch das verlangen die 
kakophonie zu vermeiden erklärten und darin durch die 
von Lobeck (Paralipp I, p. 25 sq.) angeführten beispiele 
vom zusammentreffen der diphthonge &ı und ev in localna- 
men, wie ‘Porrsievs, nicht widerlegt werden. 

Endlich möchte auch die ungleichheit der zusammen- 
treffenden vocale absichtlich (wenn auch ohne bestimmtes 
bewulstsein) gewählt sein, wenn bei Homer z. b. od. XXIV, 
193 2xrnow &zxoırıv steht, dagegen v. 33 no’ önioow. 
Aehnliches wird sich gewils noch mehr beobachten lassen. 

Zum schlufs sei noch der einzigen art von dissimila- 
tion gedacht, welche Christ in der griechischen lautlehre 
(S. 28 und 29) erwähnt, der von v zu o oder :in den re- 
duplieirten formen roggyVow, yoyyiLw, uopuvow, nonv6o, 
oAaAvko, Yooyvon, TovFoVg, nomvvw, NoLpVooo, uoruvAin, 
wozu noch xo0xvAuarıe (quisquiliae), x0xxv&, xoxxVio und 
x0opxVoa gefügt werden können, und in diöyuos, Ördvgau- 
Pos, xıxvvvevg, endlich yirv. Er erklärt diese erscheinung 
aus der abneigung der Griechen v in zwei aufeinanderfol- 
genden silben zu ‚sprechen, welche Curtius (etymol. I, 269 
n. 417) nur zu erklärung von girv anführt. Ich glaube, 
man braucht darauf hier nicht zu recurrieren; es genügt 
an die neigung zu erinnern die reduplicationssilbe ebenso- 
wohl in consonanten wie in vocalen zu erleichtern und ge- 
gen die stammsilbe herabzusetzen, und jedenfalls war den 
Griechen o ein leichterer vocal, als v. Wie diese neigung 
allm ‚lich auch in diesen wörtern noch weiter gieng, zeigen 
formen wie yegoyvo« (Alcman Et. M. p. 228. 34), das aus 
yooyvo@ geworden ist, und xe0xVga neben xogxüge (Ss. Curt. 


etym. p. 127 n. 81). 
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2. Assıimilation statt distraction. 


Leo Meyer hat im 1. hefte des 10. bandes d. zeitschr. 
die herkömmliche ansicht von zerdrehung contrahierter sil- 
ben bei Homer bekämpft und an stelle derselben assimila- 
tion angenommen. Diese annahme ist nicht völlig neu; 
denn schon Corssen sagt über den übergang von rıuaovoa 
in tıusoe (über aussprache, vocalismus I p. 169): „diesen 
letzten lautvorgang erklären homerische formen wie dgwwot, 
nBowoe für dgaovoı, nAcovoı, die zeigen, dals ov erst dem 
vorhergehenden « lautähnlicher wurde, also zu », dafs dann 
aber das ursprüngliche lange @ sich dem folgenden » zu 
o» assimilierte. In den gewöhnlichen formen dowoı, nBacı 
sind dann die beiden » zu einem verschmolzen“. Doch 
hat erst Leo Meyer diesen gedanken von assimilation statt 
der früher angenommenen distraction genauer ausgeführt. 

Indem ich von diesen allgemeinen gedanken aus selb- 
ständig die verschiedenen homerischen wortformen durch- 
gieng, bin ich in einzelnen punkten zu andern erklärungen, 
als er, gekommen, mehr in übereinstimmuug mit Corssen; 
diese will ich hier mittheilen und noch einiges ebendahin 
gehörige hinzufügen. 

Zunächst ist p.49 das » nach assimilation des « zu o 
in formen der 3. plur. praes., wie ö00woi, nicht genügend, 
eigentlich gar nicht erklärt, denn es heilst: „wir wissen, 
dafs hier ein öo«ovrı zu grunde lag, dessen & also dem o 
sich assimilierte, aufserdem aber nun auch den o-laut im 
folgenden schützte. Das letztere scheint allerdings auf- 
fallend und vielleicht dürfen wir auch ein ögvovo: (statt 
000w0,) vermuthen, das in der überlieferung der alten 
schrift ebensowohl begründet sein würde. Die spätere 
form ög@oı aber macht ein nächst vorausgehendes ögowor, 
das von der aus ögowvrı hervorgegangenen Conjunctiv- 
form ög0w0ı sich also gar nicht unterscheidet, allerdings 
wahrscheinlicher“. Es erscheint schon bedenklich bei die- 
ser der contraction zwar vorangegangenen, aber doch, wie 
die vielen offnen formen bei Homer zeigen, nicht so ganz 
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frähen lautveränderung auf die ursprüngliche form auf -ovrı 
(öexovrı) zurückzugehen, von der sich bei Homer und 
überhaupt im jonischen dialect doch gar kein rest mehr 
findet. Aber selbst wenn man von einer solchen form aus- 
geht, wird man doch unmöglich erst die assimilation des « 
und dann die schützung des o-lautes in der folgenden silbe 
— durch das nun nicht mehr vorhandene « oder durch 
das neuentstandene o, welches sonst nie ein danebenstehen- 
des zweites o zu schützen vermag? — denken können. 
Es gehört hierher sogleich noch eine zweite classe 
von formen. Denn p. 53 wird die form ögdwvr« verworfen 
und dafür öooovr« verlangt. Aus ögdovra habe einfach 
durch assimilation des «eben nur ög00vr« entstehen können. 
Dann heifst es: „Auffallen könnte etwa, dafs hier o-+o 
in » übergieng und nicht in ov, wie es der regel der gram- 
matik entsprechen würde; ein viel älteres und durchgrei- 
fenderes gesetz aber ist, dafs zwei gleiche kurze vocale in 
ihre länge zusammenfliefsen“. Diese erklärung kann ich 
nur eine sehr ungenügende nennen. Abstracte gesetze, wie 
das zuletzt aufgestellte, haben in der sprache nur geltung, 
sofern nicht die masse der entgegenstehenden beispiele über- 
wiegt. Es möchte schwer sein, im ionischen und attischen 
dialecte .contraction des oo in » in irgend einem falle statt 
der auch bei Homer schon, wenn gleich selten sich finden- 
den contraction in ov (novg, KaAvıyovg) nachzuweisen. So 
lange dies nicht der fall ist, darf auch nicht entstehung 
von öpW@vre aus Ögdovr« angenommen oder gar die allge- 
mein überlieferte schreibung ow in 00 (Boowvra in Pooovre, 
Anuoxowvre in Anwoxöovre u. 8.w.) geändert werden. Noch 
dazu sind die eigennamen Anuoxowvre und Innoxowvra 
ganz unrichtigerweise hierhergezogen, da diese namen na- 
türlich ebenso wie Aaoxo@v (nach Priscian p. 547 P.) ein 
digamma zwischen den beiden o-lauten und das » durch 
contraction hatten, indem ihr zweiter bestandtheil particip 
des alten zo&w ist (s. Ahrens de d. dor. p.86 not.8. Our- 
tius etym. I p.81 u. 121 n.64), was durch den vereinzel- 
ten namen IIoAvxc&ov (s. Pott in d. zeitschr. V p. 291) nicht 
23° 
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wider!egt wird. — Noch ärger freilich ist, dafs nach Leo 
Meyer (p. 57) gar & mit o zu » zusammenschmelzen soll, 
damit aAow (für aAxeo) erklärt werden könne. 

Um die richtigere erklärung zu begründen, glaube ich 
folgendes voranschicken zu müssen. Die aussprache des o 
bei den Ionern und Attikern mufs überhaupt als eine 
dumpfe im gegensatz zu der hellern des » erkannt werden, 
etwa wie noch jetzt im italienischen die o aperta von der 
chiusa unterschieden wird und der letztere dumpfere laut 
auch dort vorzugsweise kurz ist. Ohne diese dumpfe, 
dem u sich nähernde aussprache des griech. o sind nament- 
lich die contractionen, wie von 00 in ov, so von 08 in ov, 
von &o in ov und ev, welche beide sich bei Homer finden, 
gar nicht zu begreifen. Noch entscheidender spricht dafür 
die bedeutung des zeichens o auch für das lange ov bis auf 
Euclides archontat und darüber hinaus (s. Franz elem. epigr. 
p-49 und sonst). Und für die hellere aussprache des o, 
näher dem « als dem v, spricht nicht allein die contraction 
des & und o in o, sondern auch die vertretung des » für 
das in andern dialecten sich findende & (noarog, Hüxos, 
ion. Fwvuadw). 

Dieses vorausgesetzt trage ich kein bedenken, schon 
in den altüberlieferten formen vaırawo« (Od. I, 404, L. 
II, 648, wo Bekker es zwar nicht mehr hat, wohl aber 
mit recht Koechly in seiner soeben erschienenen ausgabe) 
und oaw (imperat. von odouaı Od. XVII, 594) und 2oaw, 
welches von den alten in bequemer, aber unstatthafter 
weise für dorismus erklärt wurde (Etymol. M. p. 708, 36, 
wie vaıstrawoe p. 596, 26), eine assimilation des vv an das 
vorangehende & zu erkennen, die nur, wie in andern fäl- 
len, eine unvollkommene ist. 

Von dieser assimilation des zweiten diphthongischen 
lautes war es ein kleiner schritt weiter, dafs derselbe dann 
auf den ersten reagierte, wie ja fast immer das beeinflus- 
sen ein gegenseitiges ist. Dürch einwirkung des » wurde 
also « zu 0; og0WwoL, yoomca, a4om (Od. V, 377), und 
wenn das metrum zwei längen fordert, ®, wie in „Auwo« 
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u.s.w. Nicht anders entstand aus «@oı durch doppelte as- 
similation 0® (eioopowre Od. VII, 341, eugeroounv) oder 
bei verlängerung der ersten silbe wo»: now (Od. XIV, 
468), dowpu. (Od. XV, 317), was hiernach richtiger scheint 
als ögworwı (welche form sich auch mit der zerdehnungs- 
theorie nicht vertrug). Die letztere form würde höchstens 
durch eine verwechselung, durch annahme einer falschen 
analogie sich erklären. Man bildete sie vielleicht, indem 
man, entsprechend dem indicativ douw, dewwoı einen infi- 
nitiv Öoweıv u.s.w. im sinn hatte, wie ja von manchen 
stämmen auf « wirklich solche auf » abgeleitet scheinen, 
z.b. &weıv, und wie auch oo« (Od. XIII, 364) sich allein 
zu erklären scheint als von o«og stammend, das assimiliert 
zu 00wg 0@0g, 000g wurde. 

Wenn nun &@ und o zusammentrafen, so scheint nach 
derselben analogie verfahren zu sein, obwohl allerdings der 
zweite vocal wenigstens von natur kurz war. Und das 
mochte um so eher geschehen, als bei der umstellung von 
«o und ow wirklich die verlängerung des zweiten vocals 
‚eine art von ersatz für die schwächung des ersten vocals 
leistete, indem o ja ein etwas schwächerer laut als « ist; 
ersatz aber für eine schwindende quantität suchte doch das 
griechische ohr und demnach der griechische mund fast re- 
gelmäfsig, wie viele erscheinungen (z. b. Aaoıl&wg für Aa- 
oılnog, Paoıl&a u.8.w.) beweisen. So erklären sich denn 
durch assimilation auch die formen wie unyavowvrag (Od. 
IV, 822) foowvr« und ähnliches, ohne dafs die schreibung 
geändert werden dürfte, was ohnehin bei yowg, das bei 
Leo Meyer, soviel ich sehe, nicht erwähnt ist, kaum ir- 
gend statthaft erscheinen möchte. 

Wenn dann des verses wegen der erste der beiden 
vocale verlängert wurde, so ist später öfter dafür in der 
zweiten stelle der kurze vocal geschrieben worden. Ich 
sage nur später geschrieben, weil in der frühern zeit 
der lange o-laut durch die schrift nicht unterschieden 
wurde, die spätere schreibung wo aber nichts über die frü- 
here aussprache entscheidet. Es ist mir wahrscheinlich, 
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dafs eigentlich Yßwwvreg zu schreiben sein würde, später 
aber die analogie der regelmäfsigen conjugation der impura 
nach sicherung des helleren tones in der ersten silbe für 
die folgende in schrift und aussprache das o herbeigeführt 
hat. Doch gehören von den auf s. 54 dazu gestellten for- 
men folgende nicht hierher: owovreg, welches ja aus 0@00»- 
tes einfach contrahiert ist, &wovres, Ewovrs U. 8. W., was von 
£weıw ohne alle assimilation herkommt; auch iögwovre und 
ünvwovreg vielleicht nicht, da diese einfach durch vocal- 
verlängerung aus iöooovra, ünvoovreg entstanden sein kön- 
nen, wiewohl allerdings manches für nebenformen dieser 
verba auf -aw spricht. 

Eigenthümlich ist, dafs diese vocalveränderung (yoowvreg, 
nßwovre) nur bei folgender position nachzuweisen ist, nicht 
vor einfachen consonanten ausgenommen in dem schon er- 
wähnten powg und dem einzigen participium uvwousvog, 
w> zugleich die kürze des zweiten vocals durch das me-: 
trum erfordert ist und sich theils durch die analogie der 
gewöhnlichen formen der verba barytona, theils auch schon 
durch das namentlich in den conjunctivformen hervortre- 
tende recht der vocalkürzung (iouev, einouev) erklärt. Sol- 
che formen, wie eisooowuev, Ogowuevog scheinen gar nicht 
gebildet worden zu sein. 

Eine bestätigung der gegebnen erklärung für diese 
ganze erscheinung glaube ich in einer andern entsprechen- 
den formenbildung zu finden, welche hauptsächlich dem 
etwas spätern ionismus angehört, aber sich in einigen fäl- 
len auch bei Homer findet, ich meine die, wo &w statt ei- 
nes ursprünglichen @o (&ov) steht, wie in den bei Homer 
vorkommenden genitiven Arosidew, Aatgrew und in den 
herodoteischen verbalformen ög&wvrss, unyavtavraı, xriwv- 
rar, goır&woı (indicat.). Diese formen sind keineswegs 
durch blofse umstellung der quantität zu erklären, wie etwa 
Paoıldwus, Ewg, Tedvewrog; am wenigsten wäre das bei 
yoız&woı möglich. Vielmehr mufs erst assimilation des zwei- 
ten vocals oder diphthongs an das « angenommen werden, 
damit das » entstehe, und dann ist der a-laut nicht mehr 
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assimiliert, sondern noch weiter zu & abgeschwächt. Dafs 
man nicht mehr assimiliert (nur zwei fälle der alten hor 
merischen assimilation, xouowoı und 7Y000wvro, kommen 
bei Herodot vor (s. Krüger zu Herod. VI, 11), mag sich 
daher erklären, dafs das mehr verfeinerte ohr diese häu- 
fung sich ganz nahe stehender laute immer weniger ertra- 
gen mochte; auch mag die hellere aussprache, welche frü- 
her nur das lange « in 7 umgesetzt hatte, nun auch das 
kurze « wenigstens in solchen fällen berührt und in e um- 
gewandelt haben, wo es nicht durch einen folgenden con- 
sonanten geschützt war, sondern als vocalis ante vocalem 
leichter einen druck erlitt, wie dies schon bei Homer in 
den conjunctiven zrewuev (Od. XXII, 215), gH&wuev (XVI, 
383) geschah, wodurch sich auch die häufigen ionischen 
übergänge von verbis auf «w in die conjugation auf ew er- 
klären (s. Krüger griech. sprachl. II, 88 8. 34, 5, a. 6—9). 
Auch der gen. sing. IInveA£wo (Hom. Il. XIV, 489), den 
Krüger (sprachl. II, 37 8.16,6, a. 1) anzweifelt, der aber 
durch Jlerewo (von angeblich I/£rewg) gestützt nennt, wird 
hiernach leicht verständlich, wenn man den nominativ IInv£- 
Acog, die genitivform I/nvelcoıo als ursprünglich voraus- 
setzt; doch wird dann das jota subscriptum, ZInveA&go, hin- 
zuzufügen sein, ganz analog wie in den optativen eigogowre 
(Od. VII, 341), euyero@unv (ibid. 467). 

Uebrigens wenn bei Homer solche formen mit ew statt 
eines frühern @o (und «w) vorkommen, so scheint dies nur 
in den fällen zu sein, wo das « lang und zum theil auch 
wohl schon in 7 übergegangen war. Der grund ist dann 
das bedürfnifs der verkürzung derselben des metrums we- 
gen, die durch die stellung vor dem folgenden vocale er- 
leichtert wurde. So in den namen ee (Od. VIII, 111), 
‚Avaßmoiveong (113), wo & wohl schon zu 7 ee war 
(vmös, vnos); dann aber, wo kein übergang des « in 7 
nachzuweisen ist, in den genitiven der maskulina 1. deecl., 
wie Aidew (Aidco Od.1V,834), Argsidew (IV, 536 De 
‚Arosidao ], 35), Aatoreo (IV, 555 neben Aaigrao) U.8.w., 
ferner in den gen. plur. der 1. decl. bald mit, bald ohne 
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synizese: Hvo&wv (Od. XXI, 191), rvltwv (IV, 267) drei- 
silbig, neotwv (Od. IV, 608), roAl&wv (IV, 813), Adnveov 
u.8. w. mit Synizese; auch in nominibus, wo @ zum stamme 
gehörte, wie 4y&iswg (Od. XXI, 131 neben 4y&iäog, ibid. 
136) und nach dem vorhin bemerkten wohl auch I/n- 
vehewc. 

Eine weitere analogie für die angenommene gegensei- 
tige einwirkung neben einander stehender vocale ist in do- 
rischen formen, wie &usrgimusg, uergiwusvog statt dustoto- 
ug, uerosöusvog zu sehen, wo erst durch das vorange- 
hende & die verlängerung des folgenden o (dorisch zu @, 
nicht zu ov) herbeigeführt, dann durch » das & zu ı her- 
abgedrückt worden ist. Im ionischen dialecte geschah in 
der form uaysovusvos (Od. XI, 403; XXIV, 113) nur das 
erstere, doch auch diese form spricht für die gegebene er- 
klärung. Der von Ahrens (de dial. dor. p. 211) aufgestell- 
ten und schon für sich nicht ausreichenden erklärung jener 
und ähnlicher dorischer formen widerstrebt auch die von 
ihm selbst angenommene accentuation äusroiwusg, welche 
unrichtig, sobald ıw diphthong ist; und den accent nimmt 
er selber vorher als einen beweis für seine ansicht an. In 
öumwusde (aus Öuooöusde, Önoousde) ist dann gar das 
erste o bis zu ı verflüchtigt und herabgesetzt. 

Doch wir müssen noch einmal auf die vocalverbindung 
oo zurückkommen, die sich noch in einem substantivum 
findet: Yawxog, und da auch für zerdehnung erklärt wird 
(Buttm. lexil. I p. 105—111). Auch in diesem worte ist 
die assimilation offenbar, doch nur einfache; denn, der 
stamm ist Jarax oder Foax, wie sich durch die dorische 
form Yaßexog bei Hesychius (s. Ahrens de d. dor. p. 49) 
und durch Yaaoow und Yoasw ergiebt. 

Aufserdem habe ich den von Leo Meyer angeführten 
beispielen der nicht durch distraction, sondern: durch assi- 
milation entstandenen vocalverbindung «@ noch nachzutra- 
gen: vnruaog, was auch durch zerdrehung erklärt wird, 
von Fäsi (zu Od. I, 297) gar aus vnniag (statt des.noth- 
wendigen vnru@s). Das wort ist von vnnıog nochmals mit 
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e abgeleitet, daher vnnzuen (1.XX, 411), oben vor dem fol- 
genden & wird e zu « assimiliert. 

Ferner xgaarı, xo&ara nennt z. b. Pepe im lexicon 
gedehnt für xgarog, xgära. Dals hier nicht von zerdeh- 
nung die rede sein kann, hat schon Curtius (etym.I p.112) 
angedeutet; x@g oder xga ist eben die wurzel, ar die ab- 
leitung. 

Mag damit xgaivw etymologisch zusammenhangen, wie 
die alten annahmen (Et. M. 535, 56: xpaivo To &xrsiw, 
N0QE TO xEpa-xapaivo cet.) oder nicht, wie Bopp, Pott und 
Curtius (etym. I p. 72): so wird hoffentlich niemand mehr 
mit Pape an eine dehnung in xgauaivo denken. Jedenfalls 
scheint x«oeivw als ursprüngliche form vorauszusetzen; 
daraus wurde durch metathesis xg@aivo und, indem das ı, 
welches ursprünglich hinter dem » stand (xaoavjo), nicht 
blofs auf das ihm zunächst stehende, sondern auch auf das 
erste @ einwirkte, xgaaivw. - Wo aber die ableitungssilbe 
einen andern vocal hatte, da assimilierte sich denn auch 
der vocal der stammsilbe: xonnvov, axgaavrog. 

Anders als zwischen xgaeivo und xpaivo, welches 
letztere wohl wirklich contrahiert aus dem ersten ist, muls 
man das verhältnifs von gasivo und peivw ansehen. Das 
letztere mufs eine selbständige ableitung vom stamm ga 
sein, sonst könnten nicht bei Homer schon solche formen 
wie gävein, ip&vn u.8. w. vorkommen. Dagegen mag 
yaslvo wie gasıvog von dem erweiterten stamme aeg, 
der auch dem subs. p&og zu grunde liegt, abgeleitet sein 
Aber sicher ist in &ya@avdn (Od. XU, 441), sowie auch in 
den adjectivformen paavrepog, yaavsarog (Od. XII, 93) 
dieselbe assimilation des zweiten vocals, hier ursprünglich &, 
an das vorangehende a, wie in dwuaacdaı iydvaaoxov 
u. 8. w. 

Auf andre angebliche zerdehnungen, die ebenso, wie 
die bisher besprochenen, zu erklären sind, ist Leo Meer 
nicht eingegangen. Es ist hier zuerst die dualendung -ouv 
zu nennen, die Buttmann ($. 35 anm. 4. d) für zerdehnt aus 
-oıy erklärt (wuoriv, oraduozıv). Es genügt jetzt auf Bopps 
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vergl. gramm. (2. ausg.) I $. 221 p. 437 zu verweisen, wo- 
nach -ıv. (eig. -pıv) die endung ist und dieses ı auf das 
den stamm schliefsende o ebenso umlautend, d.h. assimilie- 
rend eingewirkt hat, wie im dat. plur. (dowoısı, Movonoı). 
Auch von der ursprünglichen länge des -ıv, das ja ver- 
stümmelt dem sanskr. bhyäm entspricht, finden sich noch 
spuren, wie Od. VI, 219 @uouv anoAovoouaı, vielleicht auch 
in VI, 19 oraFuotıv &xorepde. 

Nicht anders erklärt sich olıes (Od. IX, 425), entstan- 
den aus örıss. Dagegen in dem abgeleiteten odıg und oli« 
ist das erste ı zum stamm, das zweite zur ableitung gehö- 
rig. Ob es in Ayauxos, Ayaus, Ayauiadeg ebenso ist, 
könnte zweifelhaft erscheinen, da vielleicht 4yauog erst aus 
Ayayrıog entstanden ist. Indels sind doch jene formen je- 
denfalls erst von 4yaudg oder vielmehr ‘Ayaırog mit ıx0, ı6, 
ı«ö abgeleitet, daher hier weder von distraction, noch von 
assimilation die rede sein kann. — So ist auch öuoivog 
sicher nicht zerdehnt, sondern nochmals abgeleitet von 
ouotos. Dafs das zweite s nun gar auch lang gebraucht 
wird, ist epische freiheit. Dagegen in xoiAog statt des 
gewöhnlichen xozAog möchte ich lieber assimilation des 
zum stamme xor (cavus) gehörigen o an das folgende ı der 
ableitungssilben (also ursprünglich xoF-ı4o-s) annehmen, 
als mit Curtius (etym. I p. 127) an übergang des v in oı 
denken. 

Endlich wenn von &y&vnv der conjunctiv yavım gebil- 
det wird, während von &37» dein, von &daumv beides, 
deuein und öxunn und ähnliches, so darf man die formen 
mit 7 vielleicht auch durch assimilation erklären, zumal 
wenn man erwägt, dafs die ersten personen und die 3. pl., 
in denen ein o-laut folgt, nie vor demselben „, sondern 
nur & oder & haben: dasıw, roganziouev, uıy&woı (M.II, 475). 


Hirschberg, ende März 1861. A. Dietrich. 
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Einiges über die wurzel math. 


Diese wurzel hat durch die forschungen prof. Kuhns 
eine gewisse wichtigkeit erlangt. Doch ist bei der son- 
derbaren verschlingung, in der wir hier die scheinbar ein- 
ander am fernsten stehenden bedeutungen treffen, noch 
manche dunkelheit zu beseitigen. Ich will daher den ver- 
such wagen aus einer möglichst umfassenden betrachtung 
alles dazu gehörigen den übergang der bedeutungen zu 
constatieren. 

Wir finden im griechischen eine wurzelform ur, de- 
ren derivate im allgemeinen ein streben, ein erregt 
sein bedeuten: u&-ua-@ u£-ua-uev us-ua-Wg — HA-0-uct, 
wozu un-ti-s u@-uog (wie Awuog); allen diesen formen ist 
ein nach etwas äulserem gerichtetes streben freilich in ver- 
schiedener färbung zu grunde. Dann kommen formen wie 
uarno der sucher, forscher; uarevsıv suchen, nachforschen; 
dann uer&v ueratsıv vergeblich sich bemühn, irren; uern 
irren, fehltritt; uerin. 

Dann zeigt sich in einigen formen die erweiterte wur- 
zel (ue@r oder) uao : udo-Twg HAO-TEO-g UAO-TVU-S Uao- 
tevsıv; wir fanden also bisher die begriffe, hervorbringen, 
erreichen, suchen (u«-sodaı uaisotaı*) untıg) suchen, ir- 
ren, fehlen; auch u@orog scheint hieher zu gehören, be- 
nannt von dem suchen, dem tasten des kindes nach der 
mutterbrust. So auch ueoroornog kuppler (wohl spürer 
oder fänger), uxora& (das erschnappte), uaoa@odaı. Dieses 
letztere jedoch scheint einer später zu erörternden begrifts- 
entwicklung der wurzel anzugehören. 

Die form uer (es lälst sich nicht entscheiden, ob nicht 
auch usue-@ und andere dazu gehören) geht in uev uev 
über. An u£ua-a schliefst sich uevog kraft, zorn (nach 
aulsen gerichtetes streben), urjvis, uevia, bei welchen letz- 
tern sich nicht mehr sagen lälst, ob sie den bisherigen be- 


*) Dafs schon hier sich die später zu erörternde bedeutung „erschüt- 
tern“ als grundlage findet, zeigt Il. XVII, 564 solo yag nedavav Lgenao- 
saro Huuor. 
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deutungen sich anschliefsen oder einer gleich nachher zu 
erörternden. wunvVsıv dagegen gehört auch der bedeutung 
nach hierher. Es hie(s ursprünglich gewils „auskundschaf- 
ten*). Dieselbe bedeutung des suchens, forschens zeigt 
sich in der erweiterten form uavrıg. So auch die von Pott 
entdeckte, aber nicht ganz sichere //oouavdevg. 

Die wurzel var geht in ua über. Da wir in den 
vorhergehenden grofsentheils sicherlich ältern formen die 
bedeutung des suchens, forschens gefunden haben, so kann 
uns die bedeutung von uddog, uadeiv nicht mehr überra- 
schen; uevdavw schliefst sich an uavrıg an. Hierzu dann 
die gedehnten formen von ua’, Ilpounseis, noowjdeıa. 
Von der bedeutung dieser wörter jedoch stechen drei an- 
dere gar sehr ab: u£3-n, u&$-v schon zur genüge bekannt 
und erörtert; nicht berücksichtigt aber hom. uodog getüm- 
mel und uosove@ heft des ruders bei Hesychius. Na- 
mentlich das letzte ist für das griechische ein klarer be- 
weis, dafs auch in dieser sprache die wurzel u«d eine dre- 
hende bewegung bezeichnet, die prof. Kuhn im allgemeinen 
nahm im sanskrit nachgewiesen hat. Es fragt sich nun, 
welche bedeutung ist die ältere, die des suchens oder die 
der drehenden bewegung? Wir sind für das letztere, in- 
dem es doch unwahrscheinlich wäre, dafs aus der allge- 
meinen bedeutung des suchens die ganz specielle des dre- 
hens sich sollte entwickelt haben. Vielmehr finden wir in 
den allerdings seltenen fällen, wo sich die ursprüngliche 
bedeutung einer wurzel constatieren läfst, immer das ent- 
gegengesetztee Wir vermuthen also, dafs die bedeutung 
des ganzen wurzelcomplexes, wie Kuhn es für math fest- 
gestellt hat, der einer quirlenden drehung war, einer be- 
wegung natürlich, die bestimmte zwecke hatte: die her- 
vorbringung des feuers und der butter. Daran knüpfte 
sich der begriff des strebens etwas hervorzubringen, zu er- 
reichen, zu finden, des suchens, forschens, lernens. Ande- 


*) Damit hangen natürlich (vn und skr. man mnä& zusammen. junaıno 
ist gewils der sucher, der zu gewinnen wünschende. 
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rerseits schlofs sich an die drehende bewegung der begriff 
des herumirrens (sich drehens), des irrens (auch wohl dem 
begriffe des blofsen suchens entsprungen). Andererseits 
wieder entstand der begriff des aufgerührt--, getrübt-, auf- 
geregtseins, der erbitterung, des zorn, des angriffs (u@uog) 
und kampfs oder des wahnsinns. 

Eine weitere form ist used; u&öeo#aı begegnet dem 
meditarı und wieder undog, wunjös« und mentula. Menti 
entspricht dem griech. uavrıg, während sich in dem gleich 
gebildeten mentiri eine viel ältere bedeutung die des ver- 
wirrens, trübens erhalten hat. Mendum ist gleichfalls „ver- 
wirrung“ und danach mendax und mendacium zu beur- 
theilen. Das tadelnswerthe ist gewils ein erst spät hinzu- 
getretener theil des begrifis. Somit halten wir Aufrechts 
entschiedene zurückweisung einer verwandtschaft zwischen 
mentiri und mendacium für unberechtigt. Seine erklärung 
von mentula dagegen ist vortreffllich. Wahrscheinlich ge- 
hört auch mentum hierher, wofern es nicht für gmentum 
steht. Auch mons steht mit den hier behandelten formen 
in einem wahrscheinlich durch eine mythische anschauung 
vermitteltem zusammenhange. 

In den ortsnamen Medwvn, Mn&vuve (vergl. skr. Ma- 
thura) liegen wahrscheinlich alte mythologische beziehungen. 

In vielen beziehungen trifft das slavische bei dieser 
wurzel mit dem griechischen und lateinischen zusammen. So 
heilst: böhm. metu mesti fegen, werfen; motat’se sich drehen, 
taumeln, motäk der haspel; macrhn Mara verwirren, MATeAk 
turba, mars dass., marurn turbare, vgl. lat. mentiri, böhm. 
moutev rührstöfsel, smuten traurig; matläm ich pantsche; 
moud „hoden“, vgl. 4u7de« mientula und mons in der obscö- 
nen bedeutung. Dagegen mit un7dog stimmend, moudry 
klug, maps. Das böhm. matem (instrumental von mat) 
„zufällig“ stellt sich gut zum griech. werıyv und auro- 
UATOS. 

Bemerkenswerth ist noch armen. mjeghr honig und 
mjeghanjel sündigen, letzteres an pramäda erinnernd. 

Prag. A. Ludwig. 
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Einzelnheiten. 


1) art. 


„art“ scheint skr. asta zu sein, von der wrz. as, also 
goth. azdiggös, wahrscheinlich die angesessenen. Daher 
dann artön ardön. Hel.: &nödies ard. 


2) daxinädig süd. 

Allgemein heifst es, die indische bezeichnung des sü- 
dens rühre von dem umstande her, dafs die Inder bei ih- 
rer einwanderung in Hindostan die südliche himmelsgegend 
zur rechten hatten. Sonderbar wäre dies genug. Hatten 
die Inder bis dahin keine bezeichnung dafür? und ist es 
zu denken, dafs sie sich fortwährend unverrückt nach osten 
bewegten, wie eine auf dem marsch befindliche militärco- 
lonne? Doch es wäre schade viel worte zu verschwenden, 
um die absurdität dieser etymologie darzuthun. 

Betrachten wir die deutsche bezeichnung, so finden 
wir zwei formen sudar suntar suntan, ndd. suthar, engl. 
south weist auf ndd. sunthar (vgl. engl. housle eucharistie 
mit goth. hunsl). Nun finden wir aber andererseits im 
Heliand eine eigene bezeichnung für rechts, rechter hand, 
nämlich: thea suitharo half, was nichts anderes ist als die 
stärkere seite. Der form svith entspricht goth. svinp, und 
svinth kann sich verkürzen nach bekannter weise in sunth, 
so haben wir im engl. sound. Wie also svinth zu sunth 
sund (gesund) sich verhält, so verhält sich svith und svid 
zu suth und sud, und der compar. svithar zu suthar. Die 
bezeichnung sudar sudan sundar suntar suntan geht also 
durch die bezeichnung rechts (die selber nur secundär ist) 
auf den begriff stark zurück, genau denselben weg, den 
daxina gemacht hat. Da man nun bei der deutschen be- 
zeichnung unmöglich an ein ähnliches verhältnifs wie das bei 
den Indern bisher vorausgesetzte denken kann, so muls der 
gemeinsame benennungsgrund offenbar ein ganz anderer ge- 
wesen sein. Bedenkt man nun, dafs bei dem zendvolke wie 
bei den Indern osten „vorn“, westen „hinten“ heifst, dafs 
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sogar die Hebräer den süden „rechts“ yo) nennen, so wird 
wohl die verehrung (der aufgehenden) sonne der Ariern und 
Semiten gemeinschaftliche grund dieser benennung gewesen 
sein. 

3) brauen bhrg. 

Zu prof. Kuhns erörterung über die deutschen wörter, 
die dieser wurzel angehören, in der schrift über die her- 
abholung des feuers, ist neben brauen auch noch engl. 
brag „prahlen“ (braggvjan) hinzuzufügen, das ganz den- 
selben bedeutungsübergang zeigt, wie die sanskritwurzel. 
Ferner neben braht praht pracht, auch altsächs. brahtm, das 
nur im instrumental vorkömmt: brahtmu thiu mikilun. 
Auch hier vergleiche man denselben bedeutungsübergang 
in rvoßa&w turbare turba und im griech. uoWog. 


Athamas Phorkys Taygete; ‘Ex«soyoc. 

Es ist zu wundern, dals der etymologische zusammen- 
hang zwischen A$aueg und A’tharvan bisher noch nicht 
bemerkt worden. Ich vermuthe, dafs das griech. x eine 
vertretung von sv ist, wie in wıv aus arıy; freilich kömmt 
man auch mit der annahme eines ausfalls von s vor m 
ganz gut aus. Wenigstens lassen sich die verba dvvauau 
&oauaı ayaucaı x&paucı nur aus stämmen auf ein s, das 
ausgefallen, erklären. Sollte man daran bedenken nehmen, 
dafs an secundäre nominalthemen personalsuffixe ohne bin- 
devocal seien gefügt worden, so mu/s man sich dabei an 
bildungen wie xeoag-vv- erinnern, sowie an die von Ah- 
rens mit unrecht verworfenen äolischen formen giisuuu 
nossunı, die aus giieg-u (noog-piAkg) nodeg-uı entstan- 
den (no#s-o@av bei Homer weist auf ein thema nodeg). 
Der umstand, dafs auch ein ganzes volk so hiefs, ist dem 
gegenüber, dafs auch die Inder ein Atharvanengeschlecht 
hatten, von nicht geringem interesse. Man findet über- 
haupt im alten Epirus volksnamen, deren etymologie in 
unzweideutiger weise einen religiösen, meist der opferthä- 
tigkeit angehörigen ursprung zeigen: "Yavres suvantas, 
Aidızes vgl. agnidh, Tyugyaiog die räucherer, Arıvraves 
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vielleicht auch mit athar verwandt, DAeyves u.s.w. Den 
mythischen zusammenhang darzulegen überlasse ich gerne 
geübtern forschern; nur so viel will ich bemerken, dals 
mit Athamas erster gemahlin, Nephele, sich die wunder- 
bare kuh begegnet, die stark melkende, fortwährend kal- 
bende d.i. die wolke von der Ath. V.S. VII, 105: pr’enim 
dhenum värunena dattäm ätharvane sudüghäm nityavatsäm 
die rede ist. Im buche V des Ath. V. enthält der eilfte 
abschnitt ein zwiegespräch zwischen Varunas und Athar- 
van, wo ersterer auf des letztern forderung diesem eine 
kuh zurückgiebt. Denn dafs es ein zurückgeben ist, zeigt 
str. 8a pünaste prenim jaritardadämi. Daher ist wohl 
str. 9b und str. 10b ädatto in activer bedeutung für adatto 
zu lesen, ädatto für späteres ättas. Da nun in der grie- 
chischen sage das @onaocı der Nephele mit der reise des 
Phrixos nach Kolchos einerlei bedeutung hat, so ist hier 
das verhältnils gewissermafsen umgekehrt. Im indischen 
mythus nimmt Varunas die kuh, die wolke, im griechi- 
schen die wolke Nephele, die sonne, den widder. Andrer- 
seits ist aber wieder nicht zu übersehen, dafs das sterben 
der Nephele wohl das eigentlich dem indischen mythus 
entsprechende ist. Das opfer, dessen repräsentant ja ge- 
wissermalsen Atharvan ist, das soll die kuh wieder ge- 
winnen. Wenn Atharvan zu Varunas geht, so scheint mir 
darin nur der mythische ausdruck des opfers zu liegen, 
das im griechischen wahrscheinlich doppelt vorkommt, ein- 
mal als die orakelreise, das andermal als opferung des 
Phrixos, der den dörrenden sonnengott darstellt, durch 
dessen tödtung oder auslöschung die dürre gehoben ist. 
Die auslöschung ist des Phrixos flucht nach Kolchis und 
Helles sturz ins meer. Ino kann, wenn man Inachos "Ivw- 
og (fluls auf Delos) ivew ausleeren, vergleicht, nur eine 
zweite gestalt der Nephele sein *). 


*) Phrixos und Helle stehn in demselben verhältnisse wie Deukalion 
und Pyrrha. (Phrixos wahrscheinlich wurzel poı$ der strahlenstarrende —= 
sahasrabhrshti.) 
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Phorkys hat sein sanskr. analogon in phalgu. Die ge- 
nealogie dieser gestalt zeigt klar, dafs sie eine personifica- 
tion der grauen gewitterwolke ist. Das bezeugt der zu- 
sammenhang mit Gorgonen und den Graeen und die ab- 
stammung von Pontos und Ge. Wenn Arjunas im Ma- 
häbh. Phälgunas und Phälguniyas heilst, er, der nichts an- 
deres als der blitz ist, so kennzeichnen die beiden patro- 
nymica seine abstammung von der grauen wetterwolke. 
00x05 als adjectiv bedeutet nämlich nach Hesychius grau; 
dies pafst gut zu der für das bekannte poAxog von den 
alten gegebenen bedeutung Aıroösguos. Die formen Atha- 
mas und Phorkys sind aber noch wichtig als einzelne be- 
lege für die gänzliche falschheit der bisherigen annahme, 
die harten aspirata des sanskrit seien späte entwicklungen. 
Es gehört die hartnäckigkeit, mit der daran festgehalten 
wird, fürwahr ins gebiet des unglaublichen. Das wahre 
ist, dafs die weichen aspirate des sanskrit durchweg schwä- 
chungen der harten sind. Da nun im griechischen keine 
solche weiterentwickelung der harten aspirata eintrat, so 
ist das verhältnifs dasselbe, wie wenn griech. £ einem skr. 
dy entspricht. 

Taygete ist merkwürdig, weil dieser name ein wort 
enthält, das sonst aus dem griechischen verschwunden und 
nur noch in der ableitung znücıog erhalten ist. Der erste 
theil des compositums ist nämlich täyüs der dieb. rmvouog 
nur in der verbindung rnyÜUoinv 080v vorkömmlich, ist of- 
fenbar nicht sowohl „vergeblich“, wie man bisher immer 
übersetzt hat, sondern „triegerisch“, ein weg, der um die 
mühe die absicht betriegt. Taygete T’nvyirn ist die diebs- 
gezeugte; der berg, als das wasser zurückhaltende, hiefs 
ursprünglich wahrscheinlich blofs Tyvs, der dieb, welche 
bezeichnung von den wolken auf den berg übertragen wor- 
den. Vgl. Namuci, ein vedischer wolkendämon. Sonst fin- 
det sich die wurzel tä stehlen (wie bereits bekannt) im 
griech. zyraouaı znrn, und im slav. tati tatiba „dieb, dieb- 
stahl“, taj ran für Tann „geheim“ (Mikl.). 

Die identität Apollons mit dem indischen Rudra ist 
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jedem unbefangenen beurtheiler gewifs aufser allem zweifel. 
Sein name ‘Exdsoyog (= ‘'Exafspyos) wird im grellsten wi- 
derspruche mit der anerkannten bedeutung der einzelnen 
theile des compositums erklärt als „der ferntreffende“. So 
noch Rost. Dafs der name nur „der fernabwehrer* (of- 
fenbar des übels) bedeuten kann, ist für jeden, der conse- 
quent denken kann, klar. Die richtigkeit dieser überset- 
zung wird überdies noch durch eine vedische analogie 
gestützt, nicht durch einen namen zwar, aber vielleicht in 
noch merkwürdigerer weise dadurch, dafs von dem schutze, 
den Rudras gewährt, gerade die wurzel varg gebraucht 
wird. So heilst es Ath. V.S. IV, 21,7 von den kühen: 
prajävatih süyävase rugäntih cuddhä apah suprapäne 
pibantih | 
mä va stenä igata mäghägänsah päri vo rudräsya 
hetir vrnaktu 
„fruchtbar auf guter weide glänzend, reines wasser trin- 
kend am guten brunnen, 
möge euch kein dieb, kein frevler in seine gewalt be- 
kommen, möge euch Rudras pfeil umschliefsen.* 
Gleichwohl ist „umschliefsen“ nicht richtig. Andere stel- 
len beweisen vielmehr, dafs es „ausweichen“ heifst. Ath. 
V.S. XI, 19 
mä no bhi srä matyam devahetim mä nah krudhah pa- 
cupate nämaste | 
anyäträsmäd divyän gäkhän vi dhünae. 
„lafs nicht los auf uns den feindlichen götterpfeil, zürne 
uns nicht, herr des viehs; verehrung dir | 
anders wohin als nach uns schleudere die himmlischen 
äste“ || 
und gleich darauf: 
mä no hinsir ädhi no brühi päri no vragdhi m& krudhah 
mä tvayä samarämahi. 
„verletz uns nicht, schütze (segne) uns, lafs uns fahren, 
zürne nicht. 
nicht mögen wir mit dir zusammenstofsen“. 
Nun ist Rudra aber der gott, yäsya takmä käsikä hetir, 
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es heifst v. 12: dhänurbibharsbi häritam hiranyäyam sa- 
hasraghnim gatävadham (daher pari vrnj auch von takman 
Ath. V.S.1,25,1 sa nah samvidvän päri vragdhi takman): 
du trägst einen bogen, einen glänzenden, goldnen, tau- 
sende tödtenden, hunderte schlagenden. So auch im sel- 
ben abschnitte v. 8: 
ss no bhaväh päri vrnaktu vigvata äpa ivägnih päri 
vrnaktu no bhavah 
mä no ’bhi mansta nämo stvasmai || 
ist hier nicht erwa zu lesen agnim? „dieser bhavas ver- 
meide uns von allen seiten wie das wasser das feuer (um 
dasselbe nicht zu verlöschen) u. s. w. oder apä ivägaih? 
Wem fällt nicht bei der lectüre, namentlich v. 12, 
Homers schilderung des Apollon Ilias 4 ein? Auch der 
beiname gikhandi pafst für den windgott vortrefflich. Zieht 
man aber aus allem diesen einen schlufs für ‘Exasoyos, so 
kann es nur „den seine eigenen schädlichen geschosse ferne 
haltenden gott“, vielleicht sogar wenn man vergleicht Hes. 
VII,43 antoywv ‘Poitsiov: „den ausweichenden gott“ be- 
deuten, wie Eüusviösg, ein besänftigender euphemismus. 
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Bei Hesych. lesen wir folgende reihe: 60zßöog; doßdw- 
dus; Gldanög; 6aduog; Öoiövag und finden daselbst dıuö«- 
u0g 6 dorapayog glossiert. Dies wort ist in mehrerer be- 
ziehung beachtenswerth. 

Zunächst fällt als bekannt das suffix -uo-s, gleich skr. 
ma-s in die augen, welches an ursprüngliche unveränderte 
wurzeln oder auch schon abgeleitete formen antritt und 
adjective oder substantive bildet, immer wie Buttmann vom 
griech. -uog sagt (gr. gramm. 11, 397, 2. aufl.), „die hand- 
lung oder wirkung des verbi“, d.h. des stammwortes be- 
zeichnend. Der stamm wird verschiedentlich erweitert vor 
demselben, & ist im griechischen vor ihm sehr gewöhnlich, 
vergl. öoy-a-uos, Yalauos, Iakaun, xakauog, xagdauon, 
xoau0g, OVAruOg, Xng@Uuög, MA0oxKu0g U.8.W. Wir behal- 
ten also dıöd- als wurzel und diese ist sicher zurückzufüh- 
ren auf skr. vrdh „wachsen“. Freilich würde man die 
griech. form etwas anders erwarten, zunächst mit 3; allein 
wenn wir z. b. Aaufavw mit skr. labh vergleichen, aAdaivo 
mit dAdaivw, aodo mit Ag&dovoe, skr. stambh mit griech 
oreußw-, woneben freilich auch «orzugns sich findet, so 
haben wir ganz ähnliche erscheinungen, welche uns Le- 
gerlotz (artikel &gdw in d. zeitschr.) durch das gesetz er- 
klärt, dafs vorangehende liquida häufig eine ursprüngliche 
aspirata ihres hauches entkleidet. So erklärt sich auch 
schön die glosse des Hesych.: ivög«' usonußeia, Maxsdo- 
veg, der mittag ist hier als „heilse zeit“ bezeichnet von 
skr. indh, brennen, wovon mit verlust des v griech. iFaivo*). 


*) Der einfall des Salmasius „ivder pro &rdia trajectione vocalium “, 
welchen nicht nur die neue ausgabe des Stephanus, sondern auch der jüngste 
herausgeber des Hesych., Moritz Schmidt, wiederholt, ist kritisch unmöglich. 
Wie sollte ein abschreiber, der etwa wirklich irde« fand unter Z, nicht so- 
gleich an das ganz bekannte #vösog gedacht und den fehler gebessert haben? 
und unter # mufste das wort nach des Salmasius meinung ursprünglich ge- 
standen haben. Sprachlich aber ist eine solche trajectio ganz unmöglich. 
Nehmen wir jedoch indh als wurzel, so ist die wortreihe des Hesych. ge- 
wahrt; die bedeutung pafst trefflich — nur das suffix macht einige schwie- 
rigkeit. Wir haben natürlich hier nicht dasselbe wie in yovasıog, x0u0Eog, 
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Das $ in Aaßeiv ist daher erst durch den einflufs der form 
Arußevo entstanden. 

Da aber skr.r erst secundär ist, so sollte man grie- 
chisch von vrdh nicht diöauog, sondern mit anwendung 
des vorstehenden apdauos erwarten. Was zunächst das 
ı für & betrifft, so hat Pott (etym. forsch. 1. aufl. 1, 3) 
nachgewiesen, dafs in position diese stellvertretung oft vor- 
kommt; aber auch die umstellung des o und ı findet sich 
ganz ebenso in beispielen, welche Legerlotz in d. zeitschr. 
VII, 68 beibringt. xg«$7 = hordeum, dv-vog For-vog (aus 
Feo-vog) = vil-lus (aus vil-nus); yoeiy-o-s, goth. greip-an 
= skr. gärbha, mutterleib und grabh (ved. für grah) neh- 
men, empfangen. Auch grabh ist erst durch umstellung 
entstanden, da das thema, woraus dies wort die tempora 
bildet, grbh lautet (Benfey Sämav. s. 62). Dieselbe um- 
stellung, die wir in ördauog annahmen sowie dieselbe vo- 
calveränderung hat der andere sprolse der wurzel vrdh, 
öife, erlitten — äol. Aoıl« —= rolda, eigentlich *roid-ıe 
„das zum wachsen dienende“ (Benf. gr. wb. I, 738—9) für 
*ropö-ıe. Dagegen hat trotz der umstellung den wurzel- 
vocal unverändert gelassen d@dıvög, äol. Aoadıvos, dessen Ö 
sich nun eben aus dem einfluls des ö erklärt. Pott näm- 
lich trägt zeitschr. V, 260 wegen des ö’ bedenken, es zu 
unserer wurzel zu ziehen. Ebenso zeigt lat. räd-ius den 
wurzelvocal in ursprünglicher gestalt; öodavog dagegen und 
neben äol. dodauvog (gemeingr. dädauvog) ogoöauvog haben 
den vocal verdunkelt*), wohl durch das ursprünglich an- 


60deos, godia, -wo -&0o = skr. &ja ist; gleich dem suffix in ivdda ist das 
-za in id-ra, yev-ra, Öwp-za, &-ia und 2)-eag (mascul. nach der a-declin.) 
ein vogel, sowie ?4-eor und 24-eog küchentisch; dann eil-eog und Aoy-zog. 
Pott etym. forsch. II, 502 vermuthet, dafs id-#a, yev-ca entstanden seien von 
yEvog, &idos (zids-og) und so glaube auch ich, dafs in der hier besproche- 
nen endung -20, -a zwei suflixe stehen, ohne jedoch näher bestimmen zu 
wollen welche. 

*) Ebenso auch godov, äol. Byodor, wenn Spiegel (beiträge I, 317) recht 
hat, es zu skr. vrdh zu zichen. Die bedeutung freilich, rose als „die wach- 
sende, gewachsene“ zu nehmen, scheint mir möglichst blals und nichtssa 
gend, es müfste denn sein, dafs die blumenkönigin xau’ &Soyy» die wach- 
sende, die pflauze genannt wäre, oder dafs vrdh nicht blols „wachsen“ son- 
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lautende o veranlalst und in diesem wird sich nichts an- 
deres sehen lassen als ein vocalisiertes r, also ein neues 
beispiel zu Christ griech. lautlehre s. 196. Lang « findet 
sich dagegen in dadı& *) und lat. rädix, wie auch in oiL« 
das s lang ist, eine erscheinung, welche wir auch in x0:-9n, 
öt-vog, greipa haben und die Legerlotz (a. a. 0.) sicher rich- 
tig erklärt hat als entstanden zum ersatz für die aufgege- 
bene ursprüngliche positionslänge der wurzel. Auch ahd. 
ruota hat die dehnung — und zwar uo = goth. ö, weil 
das urgermanische, wie noch das gothische zeigt, a in er- 
mangelung eines & stets zu ö dehnte. 

Wie steht es nun mit der quantität von dıö-auog? zu- 
nächst eine andere frage. Dürfen wir überhaupt das wort 
hieherziehen? Es steht unter den wörtern, deren wurzel- 
vocal os ist — müssen wir nicht doıd-wuog lesen? unter die- 
ser gestalt führen die herausgeber des Stephanus das wort 
auf — aber sicher mit unrecht. Erstens würde sich die 
form nicht erklären lassen; von vrdh wenigstens könnte 
sie nicht abgeleitet werden wegen des os und mir wäre 
nichts bekannt, womit man sie in verbindung bringen könnte, 
während sich öidauog von vrdh sehr leicht und gut erklärt. 
Wenn man im ersten frühling die saftschwellenden üppi- 
gen spargelkeime mächtig die schollen durchdringen sieht, 
so kann man sich kein deutlicheres bild des gedeihens, des 
aufschiefsens machen — wächst doch der spargel fast vor 
unseren augen, daher mir ihn den wachsenden zu nennen 
ebenso bezeichnend wie natürlich scheint. Zweitens aber 
scheint mir auch hier im text des Hesych. nichts zu än- 


dern den letzten gipfel des wachsens, das aufblühen, was ja immerhin auch 
ein wachsen ist, bezeichnete. Jener urzeit, in welcher das wort dodor (auch 
in der pers. und armen. sprache findet es sich) entstanden ist, liegt die 
obiger erklärung enthaltene anschauung nicht allzu fern. 


*) Nicander ther. 378: xowarıes dadıza noAvareyeog xorwoin und 
ebendas. 535 oiag 9° Eynulloın negi gadırog arkeı, in welcher letzteren 
stelle viele hss. negıpoadıxas bieten. Sie beweist übrigens klar, dafs auch 
dieses wort digammiert war und sein £ noch in spätere zeit hinüberrettete; 
denides ngodanroı, xAcdos bei Hesych. scheint wohl verschrieben für gadı- 
xe;, wie auch die herausgeber des Stephanus annehmen. Weil das wort ein 
seltenes war, sieht man später danıde; für ein ächtes wort und versetzte es. 
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dern. Wenn man auch zuerst vorsichtig ist, umstellungen 
durch die aussprache veranlalst mu[s man im Hesych. meh- 
rere zugeben. Nun aber wurde zu der zeit der abfassung 
des lexicons oı schon auf neugriechische weise, d.h. i ge- 
sprochen, ebenso wie 7 und &. Da nun ferner wohl kein 
wort mit öıö- beginnend da war (denn diese glosse dsdasz' 
xußahidereı sieht sehr verdächtig aus), da noch dazu did- 
@uög gesprochen wurde, so setzte man das wort zwischen 
die fast ganz gleich lautenden doıßdwösı, goıduog (sprich 
erßdwdsı; 6rduos) und namentlich das letztere mulste dazu 
verlocken. Diese umstellung darf uns also nicht stören oder 
wundern: sie beweist nur, dafs das ı indıö-«uog lang war, weil 
wir es eben zwischen jenem wie i klingenden oı finden. Ganz 
ähnliche umstellungen aus nächster nähe des werkes, die 
auch durch den gleichklang veranlafst worden, sind: ‘Pia, 
‘Pei@ (sprich öie) 'Piya flgde; ‘Piynoev; ‘Pnyivog (sprich 
"Piyioev; 'Piyivog) 'Piyiov ‘Piyiora; 'Piyiorn; '"Pnyne. 
‘Piyvov. "Piowv; ‘Pei$oov; 'Pıxvnv flgde. ‘Pei$oov ist das 
einzige wort auf o&ı$- (sprich örd-) und findet sich an 
seiner richtigen stelle, sowie auch hier; auch auf dıd- gibt 
es kein wort bei Hesych. 

Unser ergebnis also ist: (Forö-a-uog ist regelrecht ge- 
bildet von wurzel vrdh und allerdings im Hesych. am fal- 
schen platz gestellt, keineswegs aber in dorö-a-uog zu än- 
dern oder zu versetzen. 


Magdeburg, aug. 1860. G. Gerland. 
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W. Wackernagel: die umdeutschung fremder wörter. Basel 1861. 
Wir säumen nicht das treffliche programm, welches Wak- 
kernagel zu der promotionsfeier des pädagogiums in Basel 
(29. april 1861) geschrieben hat, anzuzeigen, und thun dies um so 
lieber, als wir anderwärts gegen das etymologische verfahren 
in dessen altdeutschem wörterbuche einige “'usprache erheben 
müssen. Die wissenschaftliche zugabe in dem bezeichneten pro- 
gramm behandelt die umdeutschung fremder wörter, d.h. 
die wirkliche und eigentliche aufnahme fremder wörter in den 
kreis des deutschen, die verpflanzung solcher in deutschen bo- 
den, die einverleibung in den deutschen sprachorganismus. We- 
nig, meint W., thaben die Finnen, haben Kelten und Slaven an 
die Germanen abgegeben. Was das slavische betrifft, so möchte 
freilich die ansicht Schleichers sehr zu erwägen sein, es seien 
auch Slaven und Germanen längere zeit hindurch nach der aus- 
scheidung vom indogermanischen urstocke ein ganzes geblieben; 
aber darum handelt es sich hier nicht, sondern um die aufnahme 
von wörtern, nachdem Slaven und Germanen einmal getrennte 
stammglieder geworden. Nicht alle beispiele aber sind von dem 
verf. glücklich gewählt, gewils nicht für die entlehnung aus dem 
finnischen das finnische kulta und gotisches gulth, wo eher 
das umgekehrte richtig sein möchte. Die wurzel von gulth 
wird doch sicher dieselbe sein wie im skr. hiranya und im 
griech. xevoog, d.h. die sanskritwurzel ghar „leuchten, glühen, 
brennen“. Auch got. fath werden wir wohl nicht nur an litaui- 
sches pats „herr“ halten wollen, sondern es als rechtstufig ein- 
reihen unter skr. patis, griech. rozıs, rrooıg und lit. pats. Aber 
W. will vor allem die wirkliche aufnahme zunächst griechi- 
scher und lateinischer, dann auch romanischer formen 
behandeln, von denen erstere besonders der kirche zu verdanken 
sind. Dafs das ein trefflicher beitrag zur deutschen culturge- 
schichte sei, dafs eine arbeit der art, von einem meister ausge- 
gangen, auch tiefe blicke in das sprachleben der Germanen öffne, 
das kann niemand läugnen wollen. Der verf. beschränkt sich 
übrigens auf das gotische und hochdeutsche und falst von 
diesen natürlich zunächst das althochdeutsche ins auge. 

Der erste abschnitt ist überschrieben die consonanten. 
Voraus geht eine kurze darstellung der germanischen und der 
hochdeutschen lautverschiebung, wobei vielleicht nur zu wenig 
beachtet ist, dals, sind einmal die f und h entwickelt, daun das 
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verrücken ‚stockt. Die zweite lautverschiebung hat sich im ver- 
laufe des siebenten jahrhunderts vollständig entwickelt. Bei dem 
geographen von Ravenna findet sich noch das weiche z des go- 
tischen, daneben aber auch schon das harte des hochdeutschen 
in den anlauten Ziaberna, Ziurichi und im inlaute in Porza. 
Der vokal i nach z, der durchaus nur lautliche begründung hat, 
ist sehr merkwürdig. Wir würden ihn vergleichen dürfen mit 
demjenigen, der sich im oskischen, z. b. in tiurri d.h.turrim, 
im altlateinischen Medientius für Mezentius, in diephoe- 
ros für zephyros zeigt, und mit demjenigen, der wohl einst 
das sanskritische k zu c (tsch) machte und ein yam an der 
stelle von dam, und yagas an derjenigen von dagas erschei- 
nen läfst. Wie die spirans v sich sehr leicht dem gutturallaute 
beimischt, so das j den zahnlauten. Zu vergleichen ist noch 
Grimm gesch. d.d.spr. I, 395 und derselbe über die Zanfana 
in den berichten der berliner akademie von 1859. Die lautver- 
schiebung gilt nicht so in entlehnten wörtern für die sprache, 
die sie unmittelbar aufnimmt, und allfällige veränderungen, wel- 
che da vorkommen, beruhen auf besonderer entwickelung; wohl 
aber greift der drang platz im hochdeutschen, wenn ein lehn- 
wort schon in der vorhochdeutschen zeit aufgenommen worden. 
Leicht kann sich’s ereignen, dafs ein und dasselbe wort zweimal 
aufgenommen wird, einmal in der vorhochdeutschen zeit und 
noch einmal unverschoben in der hochdeutschen. W. durchgeht 
nun die einzelnen consonantischen laute, lippenlaute, zun- 
genlaute, kehllaute und halbeonsonanten, um seine sätze 
in einer masse von beispielen zu beweisen und manche höchst 
interessante nebenbemerkung zu machen. Solche bemerkungen, 
wie s. 12, dafs ahd. ezzich für ezzit stehen dürfte, wie te- 
pich für tepit und, setzen wir hinzu, wie mundartlich abig 
für abid, abend u.s.f. sind für die sprachvergleichung nicht 
gleichgiltig, vgl. Weber ind. studien IV, 67, anm. Eine zweite 
anmerkung, 8. 12, macht auf die willkürliche einschiebung von 
nasalen aufmerksam, eine dritte (s. 17) auf die eigenthümliche 
vorschiebung eines s, eine vierte auf die beweglichkeit der liqui- 
dae. Der zweite hauptabschnitt umfalst die vokale, von denen 
freilich die unbetonten verwittert sind. Auch da schiebt der 
verf. manche feine beobachtung ein. Wenn er meint (s. 16), 
dafs im gotischen betonte u und i gebrochen seien, nicht aber 
unbetonte, so trifft das freilich gar nicht überall zu, und anzu- 
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nehmen, dafs z. b. jains für jins nur gesetzt sei, um eineın 
mifslaute auszuweichen, scheint uns bedenklich. Das zeigt unsre 
heutige mundart noch, dafs das gebrochene e, goth. ai, sehr 
nach a hinlautete; aber darum möchten wir das gewifs keltische 
Aexvvı@ öon doch nicht auf fairguni zurückführen, und in 
mehrern andern unter den angeführten belägen sehen wir viel- 
mehr den drang des ablautes. Sehr wichtig erscheinen uns die 
bemerkungen über ahd. ia, ie und anderseits i aus altem & auf 
8.18. Jakobi, dessen beiträge zur deutschen grammatik alle 
beachtung verdienen, suchte auch das ia und &a der althoch- 
deutschen ursprünglich reduplicierenden V. V. so zu deuten; und 
ein fortschritt von & in i ist im altlateinischen schon stark zu 
spüren. — Ist denn aber wirklich kauderwälsch von Curia 
abgeleitet? Dann mülste man mindestens an ein anlehnen an 
chüder denken. Auch im ausdrucke des y berührt sich das 
germanische mit dem lateinischen, nur dafs in diesem umgekehrt 
das u der viel häufigere vertreter gewesen, i der viel seltnere. 
Das hochd. i, das dem v entspricht, kann auch gebrochen wer- 
den, so in zers gleich thyrsus. Wir führen dieses wort an, 
weil es seine wichtigkeit für die vergleichende mythologie haben 
kann. Für cy aber darf im deutschen auch qui eintreten, wie 
in cydonium, quitte. Merkwürdig ist, dafs im gotischen 
griechisch-lateinische au und eu zu av und ev werden, und dafs 
sich dem selbst das hochdeutsche in kirchlich altüberlieferten 
worten anschliefs. Damit vergleiche, was der scharfsinnige 
Ritschl in seiner erklärung der tria monumenta s. 34 f. vom 
altlat. ov sagt: Satisiam confidenter amplector quod Mommsenius 
coniecit de dial. 217 sq., non unius simplieis vocalis loco illam 
esse ov scripturam, sed ex o vocali et v consonanti compositam 
syllabam. Vom übergaug aber des lat. au in ö, der auch dem 
deutschen eigen ist, haben wir durch die neuern forschungen 
noch viel reichere beispiele erhalten, als sie L. Schneider bieten 
konnte; konnte es doch so kommen, dafs in einzelnen fällen 
auch au für echteres 6 geschrieben wurde, wie in ausculari 
und auriga. Recht volksmälsig ist der hochdeutsche umlaut 
in entlehnten griechisch -lateinischen wörtern; seine bezeichnung 
aber durch ei entspricht derjenigen des zend. 

Der dritte abschnitt behandelt die romanische lautge- 
bung, und die unterabtheilungen sind wieder dieselben. P und 
T und K, doch der mittlere nur im inlaute, erweichen sich leicht 
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zur media, und so nun auch im deutschen abrille, abrelle 
f. aprilis, buobe neben pupus u.s.f. Inlautendes b und 
selbst p werden im romanischen manchmal v, sehr selten im 
deutschen w, meist auch ein dem f nahe stehendes v, in prüeven 
u. 2. Aber dieses deutsche v und f vertritt nun meistens auch 
ein echtes lat. v, und das sicher durch romanischen einflufs, so in 
prief, prieves, in ahd. stiful f. aestivale, und so gewinnt die 
unmittelbare zusammenstellung von vas und faz denn doch mehr 
halt. Den romanischen tausch von v gegen b und p bemerken 
wir in labön und lapön neben lavare. Von der einwirkung 
des romanischen, zumal des italienischen, auf die deutschen zun- 
genlaute heben wir nur das z heraus in viridia, ivirz. Wie 
im romanischen sich das aspirirte ch vor einem i-laute in c 
schärft, so auch im deutschen z&rubim, in scelliwurz, in 
arzät, von welchem W. längst nachgewiesen, dafs es nicht ar- 
tista, sondern archiater sei; und auch für franz. ch stellt 
sich ein deutsches z ein, so dals selbst die zusammenstellung 
von zart „liebe* mit charitas wahrscheinlichkeit ansprechen 
darf. Neben solchem z tritt im mittelhochdeutschen auch ts, 
tsch ein und ebenso sch in schapel u.s.f. Für g finden 
wir unter begünstigenden lautverhältnissen im romanischen eben- 
falls zischlaute, und so nun phoso im althochdeutschen für 
punga, kaliziä chelisä für caliga.. Ob wir dahin nicht 
auch lisan, l&san für legere rechnen dürften? Auf s. 23 sind 
in der anmerkung einige treffende beispiele beigebracht von wör- 
tern, die, ursprünglich deutsch, ins romanische übergiengen und 
nun in romanischer form als fremdwörter zurückkehren: balcon 
von balco „balken“, bauner, busch, ital. bosco aus büwisc 
„bauholz, holz“, furrier, galop aus gählouf, lotto und 
loterie got. hlaut „loos*, Rang aus hring „kreis“; Tanz, 
it. danza, ahd. dansön „ziehen“, Tasche, franz. tache, ahd. 
zascön „an sich nehmen“. Wie im romanischen selbst, so 
wechseln nun auch mehr als in deutschen, in solchen wörtern, 
die aus dem romanischen entlehnt sind, im hochdeutschen die 
liquidae und zwar r und | nicht nur so, dafs ersteres in letzte- 
res übergeht, sondern auch, obgleich seltener, letzteres in erste- 
res, in kristier, in chratto und chrezzo neben calathus. 
Was die tilgung des n, voraus vor s — das mulste W. beach- 
ten — betrifft, so wissen wir nun durch die neuen forschungen, 
dafs sie schon im altlateinischen ungemein häufig war, und ist 
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sie auch sonst im gotisch-hochdeutschen nicht durchgedrungen, 
unsre mundarten sind überreich an beispielen: feister, fister 
= finster, vgl. düster; feister statt fenster, euser, üse 
statt unser u.s.f. Ist auch in der behandlung der vokale un- 
ter diesem gesichtspunkte noch manches interessante gesagt, so 
übergehen wir dieses jetzt. 

Im vierten abschnitt bespricht der verf. die verlängerung 
betonter, die kürzung unbetonter vokale. Da weichen 
nun die Germanen nicht nur von den Romanen ab, sondern 
auch von ihrer eigenen weise, da schon in der Gotenzeit der 
grundsatz gilt, alle betonten vokale griechischer und lateinischer 
wörter, wenn der consonant dahinter einfach ist, für lang zu 
achten und die eigentlich kurzen dann zu dehnen. Also sind 
nun jene ie in fiebar etc. nicht brechung von kurzen lau- 
ten. Ein schon auf vorhochdeutscher stufe gedehntes 6 geht auf 
hochdeutsch consequent in uo über in alamuosana „almosen“, 
in brüeven, in chruogo, in chuocho von coquere u sf. 

V. ‚Verrückung des accentes. Ein natürlich für die 
gestaltung der wörter im germanischen aufserordentlich wichtiger 
abschnitt. Die Goten betonten selbst griechische wörter auf la- 
teinische art, und dieses ist regel geblieben; doch bringt hier 
der französische accent schon seit dem mittelalter eine bedeu- 
tende ausnahme, und eine zweite der drang des althochdeutschen 
auch in dieser richtung die umdeutschung durchzuführen. 

VI. Die unbetonten silben. Der tonlose anfang der 
wörter muls sich vieles gefallen lassen, nicht nur synkope, wie 
in kröne und brille für beryllus, auch aphärese der ersten 
und oft noch einer zweiten silbe, in samit = &£«uızog, schleuse 
= exclusa, schotte =excocta u.8.f., polz = catapulta, 
im neuhochdeutschen besonders in taufnamen; und hervorzuhe- 
ben sind die fälle, wo ein ganzes Sanct bis auf t oder d 
schwindet, wie in Dalbenkrche f. Sanct-Alban- us. f. 
Und auch die nach der betonten silbe stehenden werden oft arg 
verkürzt, in chellä f. catillum, kunkel f. conucula, co- 
lucula, trichter f. trajectorium. Von apocopen zählt W. 
viele beispiele auf, wie teloneum, zoll, pathe f. pater; 
pfrofa „pfropfreis“ f. propago. Und die laute, die hinter den 
betonten vokalen stehen bleiben, werden mit grofser freiheit be- 
handelt, und besonders da hat der wechsel der liquidae sein ge- 
biet. Das althochdeutsche zumal spielt auch mit den vokalen 
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der schlufssilben ein loses spiel, in das jedoch der sinn für die 
eigene sprache etwelches gesetz bringt. Die behandlung des ge- 
schlechtes der substantiva bildet den siebenten haupttheil. 
Vom überlieferten geschlechte geht das gotische und hochdeut- 
sche oft, bald aus blofs äufsern, bald auch aus mehr innern 
gründen ab. Beide arten von gründen führt W. sorgfältig aus 
und begleitet seine ausführung mit einer grolsen masse von bei- 
spielen. Als innern führt er mit bestem rechte an, wenn die 
sprache auf ihre umdeutschungen das geschlecht der einheimi- 
schen synonymen oder geläufiger worte der gleichen art oder der 
gattungsworte anwendete, oder, wenn eine anzahl neutra auf 
-arium und -are, auf -erium und -orium, auch ein femini- 
num auf -aria im althochdeutschen all diese endungen gleich- 
mälsi ggegen -ari vertauschen und damit in eine personificierende 
auffassung und in männliches geschlecht übertreten. Launen der 
sprache fehlen freilich auch nicht. Im achten abschnitte spricht 
der verf. von der umdeutschung durch flexion und ab- 
leitung, im neunten und zehnten von der umdeut- 
schung durch zusammensetzung und durch verände- 
rung der worte selbst. So finden wir aus dama ahd. tämo, 
heute dammhirsch, libum: lebkuchen, mulus: mauicsel, 
pluma: schon ahd. pflümfedera; turtur: ahd. turtultüpa; 
ambactus: ahd. ampahtman; Erasmus: Rassmann, Ass- 
mann; Hieronymus: Grolmann; Thomas: Thomann. 
Seltener steht das deutsche wort voraus, wie in mhd. schuoch- 
süter, schuochstaere, schuoster u.s.f. Besonders lieblich 
sind aber die umdeutschungen, die durch veränderung der lehn- 
wörter selbst vorgenommen werden, also die durch volksetymo- 
logie geschaffenen, wie zitelösa: citamus; faubourg: pfahl- 
bürger; porticus: mhd. auch furzog und heute noch mund- 
artlich vorzeichen; schedula: mbhd. zedele, heute zettel; 
servant, it. servente: scherwenzel, scharwenzel. Aus 
dem verzeichnisse der eigennamen heben wir nur heraus Bal- 
thasar: Balthauser, Waldhauser, Hauser und die an- 
klänge an wintir, got. veinatriu,in dem ortsnamen Win- 
tertüre statt Vitodurum, wobei W. Winitre, Wintere 
Königswinter, wintertrola labrusca und winterbutz, 
vogelscheuche in den reben anführt. 

Wir sind es zufrieden, wenn wir mit dieser kurzen anzeige 
eine vorstellung von dem reichthum der obengenannten schrift 
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gegeben haben. Mit dem .wärmsten danke an den verfasser ver- 
binden wir den wunsch, dafs derselbe seine feinen und werth- 
vollen kleinen arbeiten zum grofsen nutzen vieler bald in einen 
band vereinigt erscheinen lassen möchte. 

Zürich im juni 1861. H. Schweizer-Sidler. 


Nachtrag zur anzeige s. 39. 


In einem AVCTARIVM vermuthet Ritschl, dafs die form 
alis für alius von Sallustius viel öfter gebraucht worden, als 
es nach unsern MSS. der fall zu sein scheint. Ein dativus ali, 
alei ist durch gute und alte inschriften bestätigt. Der pluralis 
von alis hätte zu lauten: alis oder ali; alium; alibus oder 
alis; alis. R. meint, dafs die zweisilbigen formen in den 
freiern metren der römischen scenischen poesie darauf beruhen, 
dafs hier noch die ältern filis, fili, filim, fili, filis, filis 
für filius, filio, filium, filii, filiis, filios gegolten. Eine 
andere sache sei es mit den adjectivis auf -arius und -aris, 
‘von denen diese die jüngeren seien. Mit alis für alius vergleicht 
der verf. dius und dis, welches letztere er in diiovis erhalten 
sieht. Ein noch deutlicheres analogon liege aber in mius (= 
meus), mis, woher der genetivus mis (= mei) und mi 
(= mihi), der vocativus mi und der nom. plur. mi des posses- 
sivums. Daher das merkwürdige, dals die einsilbige aussprache 
auch in den spätern formen meus, mei, meum, mei blieb; 
ist es doch gar zu auffallend, dafs nur die wörter deus und 
meus in der scenischen poesie überhaupt die synizesis der sil- 
ben eu, ei, eo, ea mehr als nur zulassen, und dafs nur mea 
im neutr. plur. davon ausgeschlossen ist, welches auch von mi 
mia lauten mulste. Der vocativus mi verräth den nom. mis, 
zumal er in der vulgärsprache auch weiblich vorkommt. Das 
führt dann auf den vocativus. auf -i der zweiten declination. 
Dieser sei nicht aus -ie zusammengezogen, komme er doch an 
adjectivischen formen nicht vor. R. gelangt endlich zu dem küh- 
nen resultate, dals es einst eine zeit gegeben, in der sowohl alle 
substantiva als adjectiva auf is, oder vielmehr auf -es ausge- 
gangen: Corneles, files, volgares, egreges. Es folgte ein 
zweites zeitalter, in welchem die sprache zu der endung ios, 
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ius fortzuschreiten begann, und zwar bei den adjectiven begann, 
die sie von den substantiven trennen wollte, also Cornelis und 
filis neben volgarios, egregios. Aus diesem zeitalter stam- 
men die genetive und vocative Corneli, fili; volgarii, egre- 
gii, vocat. volgarie, egregie. In einem dritten zeitalter folg- 
ten auch die substantiva dem vorgange in den adjectiven, doch 
mit beibehaltung der alten genetiv- und vocativformen: Corne- 
lius, filius. In einer vierten periode finden wir nun filie und 
neben volgarius wieder volgaris. Der vocativus manuari 
ist eine neuerung, aber sie rührt von begriffsverwandtschaft mit 
dem substantivum her. Gildemeister theilte dem verf. noch 
neue griechische beispiele und analogieen aus dem litauischen 
und deutschen mit. Wir hoffen die hier von R. aufgeführten er- 
scheinungen bald im zusammenhang mit vielen andern behan- 
deln zu können. Ist es uns auch unmöglich in das endresultat 
des gelehrten und scharfsionigen verfassers einzustimmen, so dan- 
ken wir ihm doch herzlich für den neuen gewinn, den er durch 
seine abhandlung der lateinischen sprachgeschichte und der sprach- 
vergleichung gebracht. 
Zürich, im juli 1861. H. Schweizer-Sidler. 


1) Wurzel sku, schleudern. 


Ind. stud. IV,273 wies ich darauf hin, dafs in wrz. cyu eine 
ähnliche schwächung aus gcu vorzuliegen scheine, wie die von 
wurzel kcä (aus kag) in khyä*). Dieser vergleich ist nur be- 
dingt richtig. Der phonetische vorgang nämlich in beiden fällen 
ist denn doch ein wesentlich verschiedener. Während in khyä 
das y aus einer dem x ähnlichen aussprache des g entstanden 
scheint, worauf wohl auch die aspiration des vorhergehenden k 
zurückzuführen ist, hat das y in cyu gar nichts mit dem g von 
gcu zu thun, sondern verdankt seine entstehung der geschleiften 
aussprache des ursprünglichen k der vorauszusetzenden grund- 
form sku, welches sich in c zetacisirte, während zugleich dane- 
ben das diese veränderung hervorrufende eingefügte i sich auch 


*) Der umgekehrte fall liegt Taitt. S. III, 2, 10, 1 vor, wo växasad 
für väkyasad, consensu Codicum, gelesen wird: und Catap. III, 8, 3, 12, wo 
plaxa aus prakhya erklärt ist. 
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noch selbständig geltend machte. Die gradation der formen ist 
somit sku*), skiu, gcu und ccyu, cyu (mit abfall des anlauts). 
Unmittelbar an jene grundform, nur wie skr. gcut selbst, durch 
einen dental weitergebildet, schlielst sich unser schiessen, 
schütten, ahd. sciozan, ags. sceotan, scedan. Der begriff 
der „schnellen, schleudernden bewegung“ scheint der zu grunde 
liegende zu sein. Auch das verwandte ags. scitan, ns. schiten, 
ist wohl auf denselben begriff zurückzuführen. In goth. giutan, 
ahd. kiozan, gielsen, liegt derselbe abfall des anlautes wie in 
cyu vor; ebenso in yew (yelw), grundform yv, wo die aspiration 
wohl eben als ein werk der abgefallenen sibilans zu erachten 
sein wird. Von lateinischen wörtern ist wohl gutta hergehörig? 
Die heranziehung dagegen von fundere u.s.w. (G. Curtius griech. 
‚et. I, 172.173) scheint mir abzuweisen. 


*) Bei der zweiten correctur des obigen liegt mir L. Meyers vergl. 
gramm. vor, wo nun p. 414 zu vergleichen ist. 


A. Weber. 


Ablativ, 


I. Sachregister. 


von o-stämmen schwankt 

im sabell. zwischen -u und o 22. 

Composita im griech., deren erster 

theil abstrakte feminina auf aı-c 

254. Arten der, in den indogerm. 

sprachen 279 ff. im griech., deren 

erster theil schwache partieipien 

344. 

Consonanten, leiden und schwinden 

im sabellischen 41 f. 

ß = skr. j 289 ff. 

b, im lat. inlaut. für f 78, = skr. 
dh 153. 

.br entstanden aus wr in neuhoch- 
deutschen mundarten 72. 

6 = idg.g 183. 

f, inlautendes, erhält der altsabin. 
dialekt, wo es im lat. in b über- 
ging 26. 42; im sabell. neben 
lat. h 42; lat. = skr. dh 153; 
vertritt im dentschen lat. v 459. 

y, im neugriech. herausgeworfen 
192. 

h, neuhochd. = älterem j und v 
138. 

x, im neugriech. oft für y gesetzt 
192. 

m, auslautendes wahrt der altsa- 
bin. dialekt 26. 42; ausgefallen 
im sabell. 42. 

v, auslautendes, im neugriech. in 
den consonanten des folgendrn 
wortes verwandelt 193. 

n, geschwunden im sabell. 42; 
desgl. vor s im deutschen 459. 
rn, im neugriech. in g verwandelt 

192; = x 397 fl. 
p, im sabell. = k (kv) 5. 42: 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. X. 6. 


zur media erweicht im deutschen 
459. 

oe, an- und inlautend für « im 
elischen dialekt 208. 

r, lat. aus n entsprungen 291. 

o aus £ erweicht 187; im neu- 
griech. wie ch ausgesprochen 
191; fällt vor suffigiertem e 
aus 365. 366. 

s, aus e vor i im umbr. 9, im 
volsk. 10; aus t vor i im osk. 
und lat. 10. 42; zwischen zwei 
vocalen in r übergegangen im 
sabell. 16. 30; auslautendes 
wird auch im sabell. zu r 17. 
43; abgefallen im sabell. 42. 

ss, für einfaches s im lat. 149. 

ı, im neugriech. in x geändert 
191. 

t, zu s erweicht im sabell. 41; zu 
s assibiliert enenda 42. 

9, im sabell. ein scharfer t-laut 
29. 

f anlautend im böot. dialekt 81. 
82. 

v, lat. = skr. j 290. 

wr in vr entstellt in neuhochd. 
mundarten 72. 


Diphthonge. 


ai im sabell. 40. 

au im sabell. getrübt zu u 33, 
zu ao 34; au (ao) im sabell. 
40. 

gı im griech. vor og = 00 (200) 
106. 

ei im sabell. 40. 

oi im sabell. 40. 

ou im griech. vor g = ogs (oü6) 
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106; durch ersatzdehnung aus 
o entstanden 372. 

ou, ov im sabell. getrübt zu o 
und .u 24; ou im sabell. 40. 

Dissimilation im attischen dialekt 
428 ff., im ionischen 432 f., von 
v zu o oder ‚ in reduplicirten 
formen 433. 

Feminina, griechische, auf » 296 ft. 

Genetiv plur. auf -um im sabell. 30; 
sing. der u- und i-stämme im 
got. 80. 

Locativ, sabell. auf -en, osk. — in 6. 

Locativcomposita im griech. und skr. 
183. 

Media im griech. znr tenuis verscho- 
ben 377; statt der aspirata ebenda 
452. 

Ortsnamen auf leben 210 f. 

Patronymica auf -d, im griechischen 
184 f. 

Stämme auf -a, -0, -u, -i und 
consonanten im sabell. 48; aufs 
und v erweitert im griech. 112. 

Suffixe. 

a) althochd.: 

-n 276. 

griechische: 

-aco (fem. -aca) 174. 

-dıo 384. 

-duv 247. 

-200 174. 

-uo 452. 

-ono (fem. 

-zn-s 194. 

-vlo 123. 

-voo 122. 

-voo 174. 

ce) italische: 

-ariu 16. 
-asio 16. 
-äti 19. 
-cri 36. 
-culo, clo 36. 
-cus 95. 

-do 247. 

-ivo 19. 

-lent, -lento 204. 
-mino 200. 

-mo 29. 199 f. 
-po 203. 

-pulo 204, 


b) 


onn), -on 167. 203. 


t 
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-sto in städtenamen 38. 
-tero, -timo (-tumo) in 
ortsnamen 37. 

-tor 195. 
-t-8 aus *ta-s 194 ff. 
-vo-Hio in personennamen 20. 

ec) sanskrit: 
-ura 123. 
-ula 128. 
-na (-ana) 276. 
-pa 203. 
-mna 200. 

Umstellung von o und ı,=.« 453. 

Verbalformen im sabell. 43. 

Vocale. 

a erhalten im sabell. 39, zu o 
geschwächt 39, zu e 39; mnd. 
a für mhd. & 215. «a vor gut- 
turalen, besonders x, in v über- 
gegangen 130. ä erhalten im 
sabell. 39, zu e geschwächt 39; 
& im attischen dialekt erhalten 
430 ff. 
>= skr. e 291. 
und e schwanken 40; , aus f 


. 


entstanden 373. 374. ı des suf- 
fixes entwickelt ein ı in der 
wurzelsilbe (ss —= e, &ol. aı = 


dor. &, att. 7) 384. i im griech. 
und lat. aus io entstanden 393. 
394. 

o und u im sabell., wie im osk., 
vorhanden und durch die schrift 
geschieden 5; o herrscht im 
sabell. vor ausl. m 39; zu e 
geschwächt ebenda 40; o aus 
of verkürzt 386. 

o@ aus av, ou entstanden 372. 

ü der u-declination ist im sabell. 
zu 0 geworden 40. 

Vocalabfall im sabell. 41. 

Vocalassimilation im griech. 45 ff. 
434 ff. 

Vocalsteigerung im sabell. 40. 

Vocalverschleifung im sabell. 41. 

Vorschlag eines , vor gewissen wör- 
tern 251. 

Wandelung und wegfall von o, A, ö 
und 9 im neugriech. dialekt von 
Samothrace 264. 266. 

Wurzeln im sanskrit dnrch s erwei- 
tert 101. 102. 103 ff. 
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II. Wortregister. 


A. Deutsche sprachen. 


1) Gothisch. 


aigan 311. 
brinna 100. 
föna 314. 

giutan 464. 
gulth 456. 


keina (kain, kinum) 184. 


letan 312. 
skiuba 187. 
stikls 892. 
aurp 314. 
Ban 137. 
uh 88. 
vinds 244. 


2) Althochdeutsch. 


abrille, abrelle 459. 
ampahtman 461. 
buobe 459. 

chella 460. 
chiltiwerch 71. 
degan 276. 

dorn 276. 

dröa (drö) 138. 
druoa (druowa) 138. 


druöen (mit nebenff.) 138. 


eit 333, 
eo, io 88. 


ga-, gi- (hi-, chi-) 89. 90. 


gensine 237. 
glizan 262. 
grensinc 237. 
hlita 287. 

huotan 420. 
kiozan 464. 
labön, lapön 459. 
läzan 311. 
marah 400. 
marha 400. 

prief 459. 
prüeven 459. 
pflümfedera 461. 
rito 69, 

ruota 454. 

samit 460. 
skarno 317. 
skerning 317. 
sciozan 464. 
smelohe, smelehe 71. 


stecchal 392. 

steigel 392. 

steikal 392. 

stiful 459. 

treber 141. 

trestir (trester) 140. 

truosana (mit nebenff. ) 
140. 

turtultüpa 461. 

Wuotan 271. 

zers 458. 

(ahd.) zitelösa 461. 

zorn 276. 


3) Mittelhochdeutsch. 


druo 138. 
furzog 461. 
gruose 79. 
kichen 292. 
lite 287. 
schuoster 461. 
stechel 392. 
treber 141. 
trester 140. 
truosen 140. 
zedele 461. 


4) Angelsächsisch. 


äd 333. 

ädl 333. 
därste 140. 
drabbe 141. 
draf 141. 
dresten 140. 
drösn 140. 
hedan 420. 
heofon 350. 
higjan 293. 
hydan 420. 
meotod 426. 
scedan 464. 
sceotan 464. 
scitan 464. 
sticol 392. 
sulh 373. 
braest 140. 


! Preowede 138. 
| Prövian, trövigean 138. 


5) Englisch. 


bottom 169. 

brag 447. 

bristle 102. 

draff 141. 

dreggs (dregs) 140. 
drofs 140. 

grind, ground 104. 
hiecough 293. 
hiccup 293. 

hie 293. 

lawn 220. 

ley, lay 220. 
neigh 72. 

take 300. 

throe 138. 

waver 357. 


6) Altsächsisch. 


glitan 262. 
guitan 262. 
hebhan 350. 


7) Altnordisch. 


dregg 140. 
fätzkr 320. 
hixta 293. 
hün 276. 
miötudr 426. 

roan 138. 

röaz 138, 

pröi 138. 

8) Dänisch. 


arm 229. 
bajmor 229. 
fattig 320. 
graslög 237. 
hikke 293. 
konk’l 229. 
laer 229. 
laer'ng 229. 
mon 229. 
of’n 229. 
pajt 229. 
pis’l 229. 
ram 229. 
stert 229. 
volfejl 2209. 
30* 
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9) Schwedisch. 


drügg 140. 
fattig 320. 
gräslök 237. 
hicka 298. 


10) Neuere deutsche 
dialekte. 


ädel 333. 
altweibersommer 215. 
art 446. 

äsen 73, 
balcon 459. 
baunen 459, 
bettelpelz 73. 
blähen 138. 
blühen 138. 
bön 72. 
borste 102. 
bränskern 72. 
brauchen 338. 
brenne 100. 
breuel 72. 
brille 460. 
bringen 72. 
brohe 73. 
brüling 70. 
busch 459. 
dammhirsch 461. 
dölken 70. 
drechseln 138. 
drehen 138. 
droheier 137. 
drohen (mit nebenff.) 137. 
eber 415. 
eiter 333. 
famplen 70. 
faß 70. 
faukeln 71. 
fautelen 70. 
fiseln 71. 
fuseln 71. 
galop 459. 
genan 71. 
gickel 300. 
gleiszen 262. 
gnöter 262. 
gockel 300. 
granglen 71. 
gras 79. 
grausen 237. 
gries 104. 
grindelpäm 72. 
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grös 237. 

grosen 237. 

grosig 237. 

großlauch 237. 

grummeln 71. 

grüs 104. 

grusche 237. 

grüse 79. 80. 

grüsen 237. 

grüserich 79. 

grüsern 79. 

grusicht 237. 

grusig 237. 

güggel 300. 

hachpachen 293. 

hallig 71. 

halm 231. 

hals 231. 

harraß 74. 

Haune 275. 

hausten 71. 

höben 350. 

hecheln 292. 

hemblein 73. 

herassa (interjekt.) 72. 

hetschepetschen 74. 

heup 71. 

hiche 293. 

hicheln 292. 

hichen 293. 

hichepachen, hichepuchen 
293. 

higgen 292. 

hijgen 293. 

hikken 293. 

himmel 319. 

Hüne 275. 

kankelbein 229. 

kankelig, kankeln 229. 

kanker 229. 

kann 184. 

köbse 176. 

keichen 292. 

kiet, kieten 71. 

klawenholt 73. 

kleiber 215. 

klöbe 73. 

klöben 73. 

klövholt 73. 

kluft 73. 

krigel 73. 

künihas 74. 

lauser 74. 

lebkuchen 461. 

liete 287. 


237. 


|loterie 459. 

mähen 138. 

maulesel 461. 

näggen 72. 

nefser 73. 

netbove 73. 

nette-, netboeve 73. 

netzknab 73. 

neundrähtig 73. 

ödem 333. 

ölse 73. 

palz 460. 

pathe 460. 

pfahlbürger 461. 

quitte 458. 

rampen 73. 

rang 459. 

reasen 74. 

rößen 74, 

röten 74. 

röten 74. 

|rötzen 74. 

ruchten 71. 

scharn - (in zusammenge- 
setzten personen- und 
ortsnamen) 317. 

scherwenzel 461. 

schiebe 187. 

schierling 317. 

schieße 74. 

schiessen 464. 

schießer 74. 

schie#schufsel 74. 

schlaifen 72. 

schleuse 460. 

schmalf, schmilf 71. 

schmiele, schmele 71. 

schnaise 71. 

schotte 460. 

schötzig 72. 

schüßler 74. 

schütten 464. 

schütze 74. 

spalsel, spasel 72. 

sprenzen 72. 

steil 392. 

stickel 392. 

taken 72. 

tanz 459. 

tasche 459. 

trichter 460. 

trindel 72. 

uhten 71. 

vorzuchen 461. 

warm 101. 
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ziehen 300. 
zoll 460. 


didaozw 184. 
Avon 416. 

| deocos 20. 105. 
'tdog 136. 
FYzı0a 356. 
diorw 432. 
"Enaspyos 450. 

| Exaıeuog, $ Enasıos 59.81. 
&leiv 385. 
älsani; 204. 
?ltpas 267. 
’Evvn 327. 

gE 238. 
Kalpıns 398. 
2Sanlvns 398, 
&oc 66. 
"Eragog 412 
’Eneiog 412. 
?nlovgog 8. 
Znıme) (w.) 407. 
rcogor 105. 


wartel, wertel 318. woorde 318. 
waveln 357. zettel 461. 
B. Griechische sprachen. 
"Argeis 333. 

I) Altgriechisch. | Mi Sie. 
ABagßagen 177. aula& 372. 
ayslow 385. avkog 246. 
aydın 385. aqrw 398. 
ayvgrns 385. | Ayyodtrn 415. 
dsldw 241. ay oog 415. 
derög (atstog) 126. "Awos 349. 
abnroi (Hesych.) 387. | An5, ABnsow 291. 
and» 246. Ansoa 291. 
amı 241. Bla 289. 
Adanas 447. BıBowarw 289. 387. 
ala 250. Pırew 289. 
Alias 126. Piog 289. 
Aldns (Audns) 132. Bios 289. 
alsow 167. Boga 289. 387. 
Alter, Aidn 167. Bealvo 369. 
alım 149. yayyoawa 387. 
alölog 126. |yag (w.) 385. 
dxoorn 260. yagyapsav 387. 
alırdeouas 250. yaoor 387. 

Tavos 377. 


aklanouaı 385. | 
Auvxog 129. 


A zeoauoc 377. 
arg inolos 407. 


ytovs (Hes.) 878. 


avas. 375. ysgurag (Hes.) 378 
ang 374. yowv 289. 
‚Astonegeos, -oa 103. |ymeas 289. 

"Asogn 412. Tiyas 124. 

1. anıov 398. yis (Hes.) 290. 

2. anıov 398. ylaros 887. 
anoxogawoanevaus 104. |yAourog 386. 
"Ayyevvos, Agyvvvog350. | yrasog 377. 
agyeaıns 338. yo« (w.) 387. 
@g705 338. yoalvev (Hes.) 387. 
agyugos 131. yoav (w.) 887. 
aeyw 131. yoavdtwova (Hes.) 378. 
agda 369. rgaus 875. 

agdakos 369. ; yoipos 453. 


apdarıv 369. 
agdndws 369. 


yowsarn (Hes.) 378. 
ygwrades (Hes.) 379. 


agduos 869. yowrn 879. 
“od 367. danrcu 184. 
"Agrıvva 409. deldw 243. 


apgnPpogoL 104. Aeipvvn 169. 
aganr, aggmv 103. 
aoßmvol (Hes.) 387. 203. 
aoxapliw, aoxalgu 83. | Asunallov 129. 
Aoxurdas 83. devregos 76. 
arum 333. Anuring 133. 
azuog 333. Öngıs 365. 


dsanorns, Ötonowa 135. 


Ingeoe 104. 

Foeßog 122. 

2o&ßıwdog 379. 

2ovoum 8. 

&dbapwrernz, zigaywıns 
103. 


2dderri lvo. 
!ö6mroßoanog 104. 
2000 103. 

fgon 104. 
&gooyevmv 104. 
Fraigos 202. 

| ’Ereoxins 345. 
&reög 345. 

ev 112. 

zuxnhos 76. 

eure 76. 

guyonas 240. 
Epiakıng 127. 
Zepvgog 122. 123. 
Ewpos 365, 

m 176. 
"Hertov 176. 
ngeiog 115. 
nraouaı 399. 
nnıalog 899. 
nnuog 399. 
nnvo 399. 
“Hoya 366. 
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Hoaxins 866. 
HowWavos 349. 
"Be wa 350. 
27005, moiog 166. 
“Hopausros 356. 
Yagcog 104. 
Heaouaı 431. 
Yello 110. 
Oktouıos (dial.) 208, 
Heguos 100. 
Hegog 100. 

Imkus 291. 
owxog 440. 
Iigoos 106. 
"Tavaıga 374. 

iega& 385. 

i$alvw 452. 

luag 251. 

ülus 251. 

Uvo, lLvow 251. 
ivala (Hes.) 290. 
vita (Hes.) 452. 
is (ives, ipı) 290. 
Yan, iyaln 249. 251. 
naßeıgos 3560, 
xalara 243. 
Kauxlas 319. 


xavlra, xauwlıns 199. 


xalıvdaw 3832. 
Kausıgo 121. 
xavadaı (Hes.) 377. 
»aoaßldes (Hes.) 376. 
xelow 103. 

xelw, nealu 243. 
Kixooy 150. 

xeudo 419. 

anouv£ 257. 

Knpıwoos 850. 
xıyglıauog 255. 
xın(@)Asa wos 255. 
xı0005, xıd0og 105. 
xıy(a)anos 255. 
xiyin, xıynln 248. 
nıylibew 255. 
Kinta 868. 

xlivo 366. 

xAonıs 386. 

‚Kvitn 121. 
oAwvög, xoAwrn 231. 
xögaf 257. 

»ogumros (dial.) 209. 
xög0N 104. 

xogarn 257. 

xovpa 104. 

»ovoevg 104. 
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| xovoldıog 104. 


xoaLw 257. 

xgaualvo 441. 

x0:9n 453. 

u (w.) 419. 

xv9 (w.) 419. 

Kvötgso, Kvsron 418. 

Kvxlay 124. 

aviwdio 382. 

Kvllagos 409. 

vllog 382. 

“una 276. 

Kuv8os 418. 

xugrög 382. 

xvo, xviw, xvionw 276. 
ca. 104. 

laloıvog (Hes.) 3834. 

las (w.) 384. 

lasvıog (Hes.) 884. 

lEBıv$og 379. 

Asgırog (Hes.) 384. 

lu (w.) 386. 

Aowogen 245. 

koıuos 245. 

Audgov 245. 

Avxawv 174. 

ioaua 245. 

Avum, Avualvouas 245. 

Außn 245. 

na (w.) 443. 

uud (w.) 444. 

uaxag 129. 

navdarw 444. 

uavla 443. 

Meogsvas 104. 

uao (w.) 443. 

narevcır 443. 

naın 443. 

uaxkog 129. 

usyaz 129. 

ned (w.) 243. 445. 

usdeo da, 445. 

usdaw 242. 

uevos 443. 


uegos 106. 

uegoy 204. 
AETNOgoS 173. 

unris 443. 

unvvsw 444. 

Miuas 124. 
uraoıno 444. 
nösog 444. 
nödovga (Hes.) 444. 
Mogowr 104. 
tovgxoep (dial.) 207. 


noVgrag (dial.) 207. 
uovaa 128. 
Mvxnvn 129. 
nüxkog 129. 
wiounk 382. 
uvyAog 129. 
Niawa 401. 
Neotug 123. 
vnnuos 399. 

vın (w.) 386. 
odovs 244. 
ofum 342. 
oiuog 842. 
Oivouaos 409. 
oivog 318. 
oip£w 176. 
Oußgos 415. 
ovog 400. 
ÖnAoregog 858. 
ögeug 386. 
ogoßos 379. 
ogodauvos 458. 
Spouas 8. 

ög (relat.) 75. 
os (poss.) 76. 
OrgaAdog 333. 
"Orgevs 333. 
Örgmgös 333. 
orovvo 833. 
ovdog (ion.) 241. 
oügew 104. 
opello 327. 
Dlayacaı 174. 
Dlavdageos 121. 
nantalvo 295. 
nag7ogos 173. 
neraus 294. 
nattoum 295. 
Iso 104. 
Isonvn 104. 
neles 406. 
nella 407. 
II&low 407. 
nennya 176. 
nenlog 407. 
negızel (W.) 407. 
Ilegoeug 104. 


Ilegosporn, -pacoa 133. 


Ileoon 104. 
Ilegans 104. 


Ilnyasos, IIlndacog 174. 


176. 
rnyos 176. 
rlunonuı 104. 
noAog 407. 
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wogevvo, nogsalro 105.| TaA@ußos 121. 


Ilocsdav 183. 
IIgiauos 178. 
Hgoxvn 121. 
mg6nokos 407. 
ravdunv 169. 
Iso 169. 
IIi$wv 169. 
nvrvos 180. 
rvlawgös 8. 
Iligacos 174. 
muvggos 104. 
zuvgoos 104. 
nwifsı 406. 
Gadıvog 453. 
GadıE 454. 
cadalvn 869. 
GayauıyE 369. 
dadascw 369. 
Galvo 369. 

ölya (dial.) 208. 
Gıdanös 452. 
Givös 453. 

6lka 453. 
ER 453. 
6odavog 453. 

cak (w.) 162. 
Zaluuvevs 161. 
caln (w.) 162. 
oaın we 162. 
BR (Hes.) 384. 
oıcivdıog (Hes.) 384. 
Ziovgog 187. 
Zranınovim 65. 
oxapitw, analogen 88. 
oxenroua, 295. 
axıgraw 83. 

oxo (Hes.) 83. 
Gravvnık (Hes.) 386. 
oröua 386. 
orwuükog 387. 
Gvvnogog, avrwgl; 173. 
tal, An (w.) 404. 


c. 


1) Lateinisch. 


ab 78. 
adulter 356. 


aedituus, aeditumus 204. 


aeruma- 200. 
alacer 36. 
ales 196. 
ambulare 202. 


Tavralos 404. 
Tavurzrepog 252. 
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xöAus, yelumn 256. 
x80005, x&d6os 104. 
£&u 464. 


Tarvalmregos 253. xılög 98. 
Tagaog, zaggos 104. ion 98. 
Tavytın 449. Zlogös 98. 
Tegaoum 104. xcoigos 258. 
TETEROGOg, terewgo5173. xolm 98. 100. 
Tnraonas 449. xohos, 100. 
Tnen 449. xgvaaogos 173. 
Tb aog 449. xovaog 98. 262. 
Tıswvög 178. xgaua 98. 
Tongwv 865. xowvrun 98. 
ToUyn, zovyav 139. Polla 409. 


zov£ 139. 
Tuvdagsog 121. 
Tvgonvoi 105. 
zUgaw 105. 
“YAla 128. 


“YAlos 174. 


364. 
vuvog 128. 
voulvn (dial.) 209. 
paslvo 44]. 


pirvs, plruua 153. 


pi&yos 99. 
pluntawa 180. 


poAxog 449. 
pogßn 157. 
pogrög 449. 
Dogxus 449. 
govas (dial.) 207. 
polocw 103. 
peryw 130. 
xeiow 106. 110. 


"Ragior, "Noiov 173. 
dla 372. 

areihm 333. 

’Nrog 127. 


2) Neugriechisch. 


adgasxovpn 191. 
avava, vaße 192. 
avz&xonos 191. 
aguagos 192. 
agrövm 191. 
ao, aya 191. 
yıaraa 192. 

dava 192. 

} van 239. 
ee dapmaona 191. 
ivra 193. 
xagrigı 192. 
dayragiiw 192. 
nagapögumass 192. 
zurweEN:; (nayvınans) 


mgixa 198. 


xah (w.) 251. 255. 259. | Suun 191. 


xalız 98. 
xahnos 98. 


xagıs (zapır) 111. 355. 


xagomos 98. 
xelıdav 247. 


Tagaynös 191. 


popovuas, popovu 191. 


192. 
zapı 191. 
xavo, xwora 192. 


Italische sprachen. 


ames 200. 
amita 201. 
amplus 204. 
apex 398. 
apisci 398. 
aptus 398. 
arundo 260. 
arquites 197. 
axites 199. 


axitiosi 199. 
bruma 200. 
Cacus 319. 
caeles 197. 
cerritus 104. 
circes 197. 
cocles 201. 
collis 231. 
columen 231. 
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columna 231. 
comes 199. 
cominus 200. 
comitium 200. 
corona 382. 
culmen 231. 
eulmus 231. 
culus 276. 
curvus 382. 
dives 197. 
ebrius 415. 
eminus 200. 
eques 194. 
fala 36. 

fio 152. 
flagrare 99. 
fomes 199. 
formica 383. 
formido 314. 
fragrare 99. 
frui 338. 
frutectum 143. 
gingrinae 261. 
gingrire 261. 
graculus 261. 
grando 261. 


gruere, grus 261. 


grunnire 261. 
gurges 198. 
herba 157. 
Hersilia 103. 
hirrire 261. 
hirundo 260. 
horreo 103. 
imber 415. 
industria 153. 
juba, jubar 356. 
jubeo 144. 
limes 197. 
limus 245. 
luo 245. 
madulsa 205. 


mendax, mendacium 445. 


mendum 445. 
mentula 445. 
mercedituus 204. 
merges 198. 
mergus 400. 
miles 201. 

mons 445. 

ni 152. 

onus 400, 
ordeum 260. 
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Palatium 19. 
palmes 197. 
pauper 320. 
pedes 197. 
quia 148. 
radius 453. 
radix 454. 
Reate 19. 


recuperare, recuperatores 


22.223 
rivus 19. 
Roma 18. 
ros 20. 
rumen 18. 
RBumon 18. 
sacerdos 204. 
sacrima 200. 
satelles 202. 
secius 95. 
secus (adv.) 93. 
secus (praep.) 95. 
sedum 144. 
semita 199. 
singuli 94. 
sons 244. 
Sublaqueum 19. 
sulcus 373. 
tarmes 198. 
termes 198. 
torus 139. 
trames 199. 
tudes 199. 
turgere 139. 
turio 139. 
uber 77. 
urbs 9. 
urna 9. 
Varia 19. 
-ve 144. 
velites 197. 
ventus 244. 
ver 152. 
vibix 78. 
vincere 290. 
vinum 318. 
virga 142. 
virgo 142. 
vis (2. pers.) 145. 
vis (subst.) 152. 290. 
vivere 290. 


2) Oskisch. 


urust 8. 


3) Umbrisch. 


Carsulae 38. 
urna 9. 
urto 9. 


4) Sabellisch. 


an 6. 
anaaiüm 29. 
Asculum 35. 
asin 15. 
Aufinates 34. 
auraJüs 30. 
Avens 35. 
bie 23. 
Carsoli 38. 
Corsula 38. 
Crustumium 38. 
eupencus 21. 
Cupra 21. 
Cyprius 21. 
daneimim 29. 
eke[i] 13. 
ems 11. 
esmen 6. 8. 
esmenek 8. 
esmüs 30. 
etut 25. 
Falacer 36. 
Falacrinum 36. 
Himella 38. 
irim 12. 
kiperu 21. 
kümenei 25. 
Lista' 38. 
Marsi 10. 
Nursia 10. 
"Ogovivsov 9. 
peien 13 f. 
peiu 33. 

piu 21. 

pru 25. 
rurasim 15 f. 
raevim 17. 20. 
unu 33. 

up 13. 

ursiu 8 fl. 
urtfns 33. 
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D. Slavische sprachen. 


1) Altslavisch. | 


bogü 426. 
taj 449. 
tatı 449, 
tatiba 449. 


2) Litauisch. 


kregzde 258. 
marga 400. 
merga 400. 


3) Russisch. 
krasa 101. 


kraska 101. 
krasnjeti 101. 
krasnoı 101. 
krasovatisja 101. 
tvarı 105. 
tverdi 105. 
tvorez 105. 
tvoriti 105. 
zarid 354. 


E. Arische sprachen. 


1) Sanskrit. 


atra 332. 

atrin 332. 

anas 400. 

Antaka 335. 

abhra 415. 

amätya 200. 

ambu 415. 

ambhas 415. 

asita 400. 

asura 124. 

ätman 333. 

äharyati 108. 

ish (w.) 101. 

ie (w.) 311. 

üh (w.) 240. 

rjishin 338. 

rjra 338. 

rsh (w.) 102. 103. 
rshabha 103. 

oha 240. | 
kar (w.) 257. | 
kur (w.) 257. 

kurara, kurari 257. 
kurula 382. 

krsh (w.) 108. 

kmar (w.) 382. 

krakaca 258. 

krakana, krkana 258. | 
krakara 258. 

kraksh (w.) 258. 
krug (w.) 257. 
krusvan 258. 
krushta 257. 

kroga 258. 

xiti 133. 

xubh 187. 

guh, gudh (w.) 419. 


ghar (w.) 98. 
gharghara 256. 
ghargharita 256. 
gharma 98. 100. 
ghuraghuräy 256. 
ghurati 256. 
ghurghura 256. 
ghurghuräy 256. 
ghür (w.) 382. 
ghraa, ghrni 98. 
shroä 100. 

ghrta 100. 

ghrshu 103. 
ghrshti 102. 
ghrshvi 102. 258. 
ghrä (w.) 99. 

car (w.) 406. 
carman 406. 

jäara 356. 

ji (w.) 289. 

jr (w.) 289. 

jeh (w.) 291. 
jehamäna 292. 
jy& (w.) 289. 
jyana 289. 

taritar (intens.) 405. 
trsh (w.) 104. 
tvar, tur (w.) 105. 
dhurv (w.) 106. 
dhür (w.) 106. 


dhrsh (w.) 102. 104. 


nimna 200. 
nitha 342. 

pajra 176. 
padäti 205. 
päjas 175. 

prsh (w.) 104. 
pratiharyati 108. 


prush, plush (w.) 104. 


bhaga 427. 
bhargas 99. 
bharv (w.) 157. 
bhuj (w.) 338. 
Bhujyu 337. 
bhrmi 314. 
bhoja 338. 

bhri (w.) 100. 
mandabhäj 320. 
mitra 426. 
mrga 899. 
mysh (w.) 102. 104. 
rad (w.) 312. 
rä (w.) 312. 
vax (w.) 102. 
varg (w) 450. 
varsha 104. 
vamra 382. 
vayas 341. 
Vayia 340. 

väta 274. 

vrxa 142. 

vrsh 104. 
sambara 124. 
sigus 276. 
cirsha 104. 
sudh (w.) 419. 
cubh (w.) 350. 
cubha 350. 
süna (n.) 283. 
cücuvan 276. 
er, grä (w.) 105. 
erta 105. 

grish (w.) 105. 
sadas 136. 
sädhu 115. 
Sunitha 342. 
sübharva 158. 
sku (w.) 463. 
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har (w.) 98. hr (w.) 101. 
haras 100. hroi 100. 2) Zend. 
hari .98. 112. hrsh (w.) 103. meregha 400. 
harit 111. 112. hrap (w.) 259. mithra 426. 
haritas 115. hras (w.) 259. 
harivant 114. hräd (w.) 259. 
haryata 109. hri (w.) 101. 
haryati 107. hresh (w.) 259. 3) Neupersisch. 
hil (w.) 260. hvr (w.) 382. murgh 400. 
FE 
Druckfehler. 


s. 98 — 116 in sacharju, hroänäsja, hrnijä, tarshäjämi, härjämi, harjati, har- 
jatam, harjatä, jachase, juktä lies y statt j. 

s. 103 z. 16.17 v.u. 2ogevrı, falls statt -ri. Falls. 
ibid. z. 12 v.u. Zogapıwva-gz statt -PawTn-%. 
s. 109 z. 6 v. o. hiranyarathäh statt hiryanar. 
ibid. z. 8 v. o. trshndje statt -Agje. i 

s. 113 z. 6 v. o. acikradad statt -dat. 

s. 120 z. 2 v. u. tilge komma. 

s. 124 z.17 v. o, rufs statt rofs. 

s. 126 z..2 v.u. alfero statt @Fero. 

s.128 z.5 v.u. co 7 statt za €. 

s. 161 z. 14 v.u. Tvow statt -gw. 

8. 164 2. 15 v. 0. yagifevr statt yagıfer. 

s. 166 2.6 v.u. Aislow statt Ai. 

s. 167 2.7 v. 0. alYlon statt al. 

ibid. z.3 v.u. Bdascausda statt -Tau. 

s. 172 z. 4 v. u. Opusc. statt Opuoc. 

s. 176 z. 11 v.o. XVI statt XIV. 

s. 183 z. 10 v. 0. IIvAal-ueveg statt -ueves. 
ibid. z. 5 v. u, tribrachys statt -bachys. 
. 186 z. 8 v. o. herabk. statt herabh. 

. 829 z. 19 v. u. himmels tochter (getrennt). 
337 z. 3 v.o. komma vor aber. 
. 340 z. 15 v. u. krnöshy statt krmoshy. _ 
. 341 2.7 v.u. eugvadenis Statt evevad. 
s. 342 z. 2 v. o. tilge sich. 

8. 844 z, 7 v.o. guca- statt guga-. 

ibid. z. 13 v.u. punkt hinter wächst. 

ibid. z. 1 v. u. euch statt auch. 

s. 345 z.7 v. u. tilge als. 

s. 349 z. 14 v.o. dom statt Zorı. 

s. 850 z. 10 v. o. Nigh. statt Nir. 

s. 852 z. 19 v.o. auch in statt auch. 

ibid. z. 4 v. u. Memnon statt Memon. 

s. 360 z. 11 v. o. Uschas statt Ushas. 

s. 866 z. 18 v. 0. dyw statt 2yw. 
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Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin, Stallschreiberstr. 47. 


5 
Fr 
i ri 
” 
Pu 
— _ 
wu el 
- I 
or . £ 
® 
i 
we 
> R. 
 - 
&: - 
— A _ 
Bo - = 


u 


h 1 er m: 
b u Pr 2; 
Bu Er | u 
u, & A ”r Als # 
DH ie . 


; BE iD 1 ul nn 
zZ 2 ML’ ER, A 
N- . ı rs i 
u R Mn 
—] Ei 
x F) 
N 7 r 
E F 2 E E 
MW 3 je + 
nz: a ü Re 
= — - 
er BT Mi 
P- Ras + 
I 


er ee 


drerbgı 


a 


Sebuen 


ee T 
Car “ 


Kurse 


ER 


cu, 


7% 


ELSE 


Bar: 


a Sm bh 


N er Re 


BT 
nee 


Ads 


Ada ehr 
<hs 


na TERN 


: 


en 


a 
SFT 


TIRY near 


a 


Bee 


ee re 
2 ae, 


ie 
en eh 
EN: 


Be 


rain 
Ahr 
weh, 


r P22 
a sh een se, 
Vi 
VAREL an past 
DEN? 


